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N Vorwort. 


„Nicht der Hader der Fürſten, der Verlauf diplo⸗ 
matiſcher Verhandlungen und milltariſcher Aktionen, 
oder die Herausbildung ſolcher Inftitutionen, welche 
dem Handel und Wandel die Bahnen vorzeidnen, 
ſondern das if das W. ſſenswürdigſte, wie das Volk 
in Gemüt, Cebensgewohnheit und in feiner Tätigkeit 
geweſen ift, ſich gewandelt hat und wie dadurch nicht 
nur fein Staatsweien, fondern feine ganze Exiſtenz 
fortgebildet wurde.“ 6. Freytag. 


Mehr und mehr haben wir gelernt, neben der äußeren Geſchichte unſeres 
Volkes auch ſeine Kulturformen zu beachten, und in den letzten Jahren ſtrebte 
man immer mehr danach, den Kindern das Leben, das tägliche Leben der Der- 
gangenheit nahe zu bringen, ſoweit es irgend hilft, die Gegenwart in ihrem 
Werden erkennen zu laſſen. Denn nach Guſtav Freytags Wort iſt „das Leben 
der Gegenwart ein hiſtoriſcher Bilderſaal, in welchem Bildungs und Charakter. 
formen aus den verſchiedenſten Jahrhunderten unferes Volkslebens nebenein⸗ 
ander wirken.“ ö 

Aber noch ein anderes leitet unſeren Unterricht. Wir wollen verſuchen, 
den Kindern den deutſchen Menſchen der Vergangenheit in ſeiner Eigenart zu 
zeigen und daraus ein Verſtändnis für deutſche Eigenart auch der Gegenwart 
anzubahnen — die beſte Grundlage für alle ſtaatsbürgerliche Erziehung. 

Solcher Unterricht wird ſich am beſten auf Quellenberichte ſtützen, auf Ur⸗ 
kunden, Aktenftüße und Chroniken, aber auch auf Briefe, Tagebücher, Selbſt⸗ 
biographien und Dichtungen. Solche Quellen bieten wir im folgenden dar, wo⸗ 
bei wir den Blick zunächſt auf die Bedürfniſſe der Volksſchule richteten und 
Wert auf anſchauliche Darſtellung legten, die unmittelbar auf die Kinder ein⸗ 
wirken kann. Wir meinen aber, daß auch der Fortgeſchrittenere und der Er⸗ 
wachſene ihre Freude an dem Gebotenen haben werden. 

Freilich war die Stoffauswahl ſehr ſchwierig. Für die Seit bis 1300 mußten 
wir befonders ftark die Dichtwerke heranziehen, weil die meiſten onderen Quel⸗ 
len jener Zeit das eigentlich Volkstümliche, alſo das, was wir ſuchten, als be 
kannt vorausſetzen und darum nicht weiter darauf eingehen. Für die Seit von 
1300 an aber fließen die Quellen ſehr reichlich. Da galt es immer wieder zu 
ſichten, zumal der Raum knapp war und um der leidigen Raumnot willen noch 
in letzter Stunde ſtark gekürzt werden mußte. So wird man mancherlei Wert⸗ 
volles und Brauchbares vermiſſen. Aus dieſem Grunde fehlt auch alles, was zur 
eigentlichen Geiſtesgeſchichte gehört, jo wichtig fie auch für die Kulturentwid- 
lung iſt. 

Wir wollen einen Überblick über die deutſche Kultur geben, daher be⸗ 
ginnen wir — mit Lauffer — auch erſt mit der karolingiſchen Seit. Als End» 
punkt ergab ſich von ſelbſt das Ende des 18. Jahrhunderts; die neuere Entwick⸗ 
lung braucht ein Buch für ſich. 


VI Vorwort. 


Für die Einteilung haben wir Tängsſchnitte gewählt, weil fie die großen 
Sufammenhänge klarer hervortreten laſſen. Wer das Geſamtbild einer Seit 
ſucht, wird den nötigen Guerſchnitt mit Hilfe des Derzeichnijfes leicht ſelbſt 
gewinnen können. 

Da unſer Siel nicht eine wiſſenſchaftliche Quellenkunde, ſondern ein Werk 
iſt, das ſich möglichſt leicht im Unterricht verwenden läßt, ſind die lateiniſchen, 
mittelhochdeutſchen und niederdeutſchen Stücke in Übertragung wiedergegeben; 
einzelne Stücke in der Urform ſollen die Darſtellungsweiſe der Seit veranſchau⸗ 
lichen. Im übrigen hoffen wir, daß die Quellen nach Form und Suſammen⸗ 
ſtellung ſich ſelbſt genugſam erklären. 

Wir ſind uns bewußt, daß — beſonders infolge der Ungunſt der Seit — 
unſere Sammlung noch manchen Wunſch unerfüllt läßt, und ſind daher dankbar 
für Hinweiſe auf Tücken, die ſich beſonders fühlbar machen. Im allgemeinen 
aber hoffen wir, dem deutſchen Lehrer hier ein Hilfsmittel für einen neugeſtal⸗ 
teten Unterricht und einen Überblick gegeben zu haben, der zu eigner Vertiefung 
anregt, dem deutſchen Volk aber wertvolles, oft tief verſtechtes Gut vorzuführen, 
an dem es die Art der Väter und das Werden der eigenen Art erkennen kann, 
der Eigenart, die zu wahren wir in ſchmerzvollſtem Ringen ſtehen. 


Dresden, im Oktober 1920. 


die Herausgeber. 


Dorwort zur 2. Auflage. 


Die überaus günſtige Aufnahme, die unſer Buch gefunden hat, gibt uns 
den Mut, es zum zweiten Male im weſentlichen unverändert hinausgehen zu 
laſſen. Nur machte ſich das Bedürfnis nach einer Erweiterung geltend, die 
auch in die geiſtige Entwicklung der Zeit von 800 — 1800 einen Einblick er⸗ 
möglicht. Ihr ſoll ein zweiter Band dienen. 

Durch dieſe Erweiterung wurden einige kleine Änderungen des erſten 
Bandes nötig. Herausgenommen find aus Kapitel 8, Abſatz 7 das Stück von 
den Übertreibungen der Sprachreiniger und aus Kapitel 13 die Abſchnitte 
über Inquiſition und hexenwahn. Dafür ſind Kapitel 15 und 14 etwas erweitert 
worden. 

Wir hoffen, daß auch in der neuen Geſtalt das Buch weiter der Schule 
gute Dienſte leiſten wird im Ringen um tieferes Verſtändnis des deutſchen 
Werdens. 


Dresden, im Juli 1922. 
— Die Berausgeber. 
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I. Hochzeit. 

Siegfried wird mit Kriemhild verlobt (= vermählt). 
(Die Muntgewalt des Samilienoberhauptes.) 
Nibelungenlied, überf. v. Simrock, S. 100 f. 

Da ſprach der König Gunther: „Schweſter, edle Maid, 
Um deiner Tugend willen löſe meinen Eid. 
Ich ſchwur dich einem Recken, und nimmſt du ihn zum Mann, 
So haſt du meinen Willen mit großen Treuen getan.“ 


Da ſprach die edle Jungfrau: „Cieber Bruder mein, 
Ihr ſollt mich nicht flehen, ich will gehorſam ſein. 
Wie ihr mir gebietet, ſo ſoll es ſein getan: 
Dem will ich mich verloben, den ihr, herr, mir gebt zum Mann.“ 


Von lieber Augenweide ward Siegfrieds Farbe rot: 
Zu Dienſten ſich der Recke Frau Kriemhilden bot. 
Man ließ fie miteinander in einem Kreiſe ſtehn 
Und frug, ob ſie wolle dieſen Recken auserſehn. 


Scheu, wie Mädchen pflegen, ſchämte ſie ſich ein Teil; 
Jedoch war Siegfrieden ſo günſtig Glück und heil, 
Daß ſie nicht verſchmähen wollte feine Hand. 
Huch verſprach ſich ihr zum Manne der edle Fürſt von Niederland. 


Da er ſich ihr verlobte und ſich ihm die Maid, 
Ein gütlich Umfangen war alsbald bereit 
Von Siegfriedens Armen dem ſchönen Mägdlein zart: 
Die edle Königin küßt' er in der helden Gegenwart. 


in Jahrtanfend deutſcher Kultır, 1 


2 I. Die Familie. 


Eine Dermählung nach altem deutſchen Brauch (um 1200). 
Meier Helmbredt, hrsg. v. 6. Bötticher, Halle 1889. S. 114. 


Nun geben wir der Gotelind 
zum Manne ſchnell den Cämmerſchlind, 
und Cämmerſchlind geſchwinde 
ſoll freien Gotelinde. 
Ein Mann ſtand auf in grauen haaren, 
der war in Reden wohl erfahren 
und kannte dieſen Brauch genau. 
Er ſtellte beide, Mann und Frau, 
in einen Kreis und ſprach ſofort: 
„Wollt, Cämmerſchling, Gotlind ihr dort 
als ehlich Weib, fo ſprechet ja!“ 
„Gern will ich,“ ſprach der Burſche da. 
Zum zweiten Male fragt’ er ihn; 
„Ich will,“ ſprach jener wie vorhin. 
Sum dritten Mal der Alte fragte: 
„Nehmt ihr ſie gern?“ Der Burſche 

ſagte: 


| „So lieb, bei Gott, mir Seel’ und Leib, 


ih nehme gerne dieſes Weib.“ 
Ju Gotelinden ſprach er dann: 
„Wollt ihr zum ehelichen Mann 
den Herren Cämmerſchling allhier?“ 
„Ja, Herr, wenn Gott ihn ſchenket 
mir.“ | 
„Nehmt ihr ihn gern?“ fragt’ wieder er. 
„Gern, Herr, gebt nur ſogleich ihn her!“ 
Sum dritten: „Wollt ihr wirklich ihn?“ 
„Ja doch, ich ſagt' es ſchon vorhin.“ 
Da gab zum Weib er Gotelinde 
Herrn Cämmerſchling geſchwinde, 
und gab den edlen Cämmerſchlind 
zum Mann der Jungfrau Gotelind. 
Drauf fangen fie in Freud' und Luft, 
er auf den Fuß ihr treten mußt' !). 


Schwäbiſche Erauformel. 
Müllenhoff⸗Scherer, Denkmäler deutſcher poeſie und Proſa a. d. 8.— 12. Jahrh., I, 
S. 319. 


Wenn eine freie Schwäbin einen freien Schwaben ehelicht, da muß er 
7 Handſchuhe haben. Mit ihnen gibt er ſiebenfache Pfandſetzung nach 
ſchwäbiſchem Recht, und zum erſten ſpricht er?) fo: „Hierdurch verſpreche ich 
euch die rechte Schutzgewalt, die gewährte Schutzgewalt, die gewaltige 
Schutzgewalt, nach ſchwäbiſchem Geſetz, nach Schwabenrecht, wie es ein 
freier Schwabe rechtmäßig einer freien Schwäbin tun ſoll, mir zu meinem 
Rechte, euch zu euerem Rechte, mit meiner vollen Standesehre gegen 
euere volle Standesehre. 2. Ich verſpreche euch alles Eigengut, das ich in 
Schwaben habe, das ich im Königreich habe, alles nach ſchwäbiſchem Geſetz 
und Recht. 3. Ich verſpreche euch Kuhgehege und Beſtand an Kühen, die ich 
in Schwaben habe und im Königreich, nach ſchwäbiſchem Geſetz und Recht. 
4. Ich verſpreche euch Zaun und Zimmerwerk, Ausfahrt und Einfahrt, nach 
ſchwäbiſchem Geſetz und Recht. 5. Ich verſpreche euch Stuten und Pferdeweide, 
Herden und Rudel, und rechte Weide für die Gänſe und Schafherden, nach 
Schwabenrecht. 6. Ich verſpreche euch Schatz und Schillinge, Gold und Edel⸗ 

1) Seichen der Beſitzergreifung und zur Trauordnung gehörig; auch heute noch 
in vielen Gegenden üblich. Man meint, dadurch die Herrſchaft in der Ehe zu gewinnen. 
Die ganze Stelle dient mit als Quelle für die Form der Eheſchließung im Mittelalter. 
Gewöhnlich vollzieht fie das Familienoberhaupt, hier der alte Mann. Am Cage nach 


der Hochzeit fand gewöhnlich ein Kirchgang der Neuvermählten ftatt. Die kirchliche 
Trauung wurde erſt ſpäter allmählich üblich. 2) d. h. bei Überreichung des erſten Hand⸗ 


ſchuhs. 
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ſtein und alle Koſtbarkeiten und allen Schatz, den ich heute habe oder noch 
in Zukunft gewinnen werde, und alle ſcharfen Waffen, nach Schwabenrecht. 
7. Hiermit verſpreche ich euch, alle die Verſprechen, die ich getan habe, ſchriftlich 
feſtlegen zu laſſen als Aufzeichnung deſſen, was ich euch als Bräutigam zu 
eigen geſchenkt habe, und ich verſpreche euch das alles zu halten, im Hof und 
vor Gericht und an allen Orten, wo ich das von Rechts wegen tun ſoll, wie es 
das ſchwäbiſche Recht vorſchreibt und wie es ein freier Schwabe einer freien 
Schwäbin tun ſoll, mir zu meinem Rechte, euch zu euerm Rechte, mit meiner 
vollen Standesehre eurer vollen Standesehre gegenüber; nur müßt ihr den 
Schreiber dazu ſtellen.“ — Dieſe Derjprehung nimmt die Frau und ihr Munt⸗ 
walt, ihr Schützer, entgegen. 


Darauf nimmt der Muntwalt, ihr natürlicher Schützer, die Verſprechung 


und die Frau, dazu ein Schwert und einen goldnen Ring und einen Pfennig, 
einen Mantel, einen Hut und legt das alles auf das Schwert; den Ring ſteckt 
er an den Schwertgriff und übergibt dies alles mit der Braut dem Manne, 
überantwortet fie ihm und ſpricht: „Hiermit befehle ich mein Mündel, meinen 
Schützling, euch und eurer Treue und Gnade an und bitte euch um der Treue 
willen, mit der ich ſie euch übergebe, daß ihr derſelben ein rechter Schützer 
ſeid, ein gnädiger Schützer, und daß ihr nicht ſchlechter Dormund werden 
wollt.“ Dann empfängt er ſie als Frau, und ſie hat ihn zum Mann. 


Aus der Augsburger Hochzeitsordnung (15. Jahrh.). 
F. Keutgen, Urkunden zur ſtädt. Verfaſſungsgeſchichte, Berlin 1901. S. 453 f. 

So die Braut des Morgens aufſteht, ſo mögen ihr ihre Freunde und 
andere Leute, denen davon gejagt iſt, wohl bringen und geben Kleinod oder 
Pfenning, als es von alters herkommen iſt. N 

So man Hochzeit hat, ſo ſoll man bei den Reichſten nit mehr Frauen 
dazu laden denn 30 von der Frauen Freunde und 30 Frauen von des Mannes 
Freunden. | | 

Es ſoll auch eine jegliche Braut 10 Frauen mit ſich ins Bad führen und 
nit mehr, und der Bräutigam 10 Männer und nit mehr !). 

Es ſoll auch niemand mehr leinernes Gewand zur Hochzeit geben denn 
dem Bräutigam 2 Brautgewänder und ein Badelaken; und ſoll auch niemand 
mehr zu einer Hochzeit Schuhe geben, es wollte denn ein Mann feiner Haus⸗ 
frau zween Schuhe bringen .., das mag er wohl tun. 

Und wer dem Bräutigam zur Hochzeit geben will einen beſchlagenen 
Gürtel und Meſſer, die ſollen beide nit mehr haben an Silber denn zwo Mark. 

Und will eine Braut und ein Bräutigam des Morgens an dem Tag, ſo 
man ſie zulegen will, Meſſe miteinander hören und St. Johannes Minne 
nehmen, da ſollen nit mehr Frauen dabei ſein denn fünf. ö 


8 1) Su den Hochzeitsfeierlichkeiten des Mittelalters gehörte es auch, daß das Braut- 
paar mit den Verwandten und Freunden ins Bad ging. 
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Derlöhnis (14. Jahrh.). 
Kölner Statuten a. d. 14. Jahrh. Abgedruckt in: A. Freybe, a deutſcher Sitte und 
Geſinnung, II. J., Gütersloh 1889. S. 2 

(Rach den Hölner Statuten aus dem 14. Jahrhundert Jon der, der Braut und 
Bräutigam zuſammengibt, ein ſeidenes Tuch nehmen, in dem zwölf Torneſchen !) find, 
und ſprechen: 
„ ch befehle euch zuſammen auf fränkiſcher Erde mit Gold und Geſtein, 
Silber und Gold nach Franken Weiſe und Sachſen Recht, daß euer keines das 


andere laſſen ſoll um Lieb noch um Leid, noch um irgend etwas, das Gott an 
ihm geſchaffen hat oder ſchaffen wird.“ 


Eine Patrizierhochzeit in Frankfurt a. M. (1495). 
Johann Friedrich Fauſt von Aſchaffenburg, Des Anfangs und des Fortgangs, auch 
Sitten und Gewohnheiten der Adeligen Geſellſchaft auf alten Limburg (unter Mlits 
benutzung der Handſchrift des B. Rohrbach, } 1482). Abgedruckt in: Zeitſchr. f. deutſche 
Kulturgeſch., hrsg. von Müller u. Falke. 1. Jahrg. Nürnberg 1856. S. 66 ff. 


Eodem anno (1495) 12. Oktober hat Bernhard Weiß mit Jungfer 
Margareth ... Hochzeit gehabt, iſt die Einſegnung geſchehen 8. Oktober, die 
Hochzeit ufm Römer gehalten worden. 

Dorzeiten iſt die Trum dem gemeinen Mann, wie noch vor 50 Jahren 
auch frei, den Geſchlechtern aber die Geigen, Cautten, Pfeiffen und Trommeten 
allein geweſen, jetzo iſt es verkert, weil dieſes gemein worden gegen jenem. 
Die Trum und Pfeifer darf ſonſt keiner, als weme ſolches vergünſtiget, 
gebrauchen. Es haben auch die Geſchlechter vor alters ihre eigene Spielleut 
gehalten, ſo ſonſt niemand gebrauchen dörfen, ſie habens ihme dann ver⸗ 
günſtiget. 5 
Solche Prozeſſion )) in und aus der Kirchen ward gehalten, ſo ledige 
Perſonen zuſammengeheurathet, warens aber ein Witwer und Witwe, ſo 
dorften fie keinen Junggeſellen und Jungfrauen in der Prozeſſion mit in und 
aus der Kirchen gebrauchen, ſondern die komen erſt zu Mittagszeit uf's Dantz⸗ 
haus und verharreten bei ſolcher Freud die übrige Tag. Wenn ſie nun in das 
Haus, oder wie man es jezo heißt uf die herrenſtube, kommen und die Herren 
und Jungkern dem Bräutigam, die Frauen und Jungfrauen der Hochzeiterinn 
Glück gewünſcht, thäte man noch vor Imbs ) ein züchtiges Däntzlein. Es 
dorfte aber keiner einigen Dantz anfahren oder führen, es were ihme denn 
durch zween Junggeſellen, ſo von den Platzmeiſtern, deren zween (waren), 
ihnen anbefohlen, ein Frau oder Jungfrau eingehändigt... Unterdeſſen ward 
das Eſſen zugericht, und hatte der hofmeiſter die Tiſch decken und den Credentz 
ufſtellen laſſen, dabei jederzeit zween anſehnliche Burger verordent, ſolche in 
Derwahr und Acht zu haben. Wenn foldyes fertig, gab man mit der Trummen 
ein Anzeig zum Tiſch ſich zu machen, das ſetzten dann, nach empfangenen 
Handwaſſer, welchen der Stubenknecht halten mußte, jede und jeden zu Tiſch, 
die Frauen über ihre und Herrn über ihre Diſch zuſammen. 

Das Eſſen war nicht, wie zu ſelbiger Seit bräuchlich, häuffig, ſondern 
J) Silbermünzen von Tours. ) Der Bräutigam wurde von feinen Freunden, die 
Braut, wenn fie ledig war, von Jungfrauen zur Kirche geleitet.) Mahlzeit. 
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wenig und gut aufgetragen... Aber gut Wein und Bier ward durchaus 
geſpeiſet. Bei ſolchen und nachfolgenden Imbſen ward etwa ein oder zween 
Cauttenſchläger und Harpfeniſt gebraucht. Wann das Mittagsimbs gehalten, 
welches nit länger als drei Stunden verzoge, fügte ſich jedermann zum Dantz. 
Da ging alles ganz herrlich und tugendlich zu, und dorfften über fünf Paar 
nit dantzen wegen der langen Schleif oder Schweif, ſo die Frauen an den 
Röcken trugen, etlich Ehlen lang. Sobald es dunkel worden, wurden Fackeln 
angezündt und wurden die Dortän und Reihen je durch zwei Junggeſellen 
verrichtet und ausgetheilt, deren einer danzte dem, jo den Dortant empfangen, 
mit feiner Fackel vor, der andere beſchloß den Reihen. 

Solches Dantzen hat nit allein adelich und prächtig, ſondern auch zierlich 
geſtanden. Nach beſchehenem Abendimbs und verrichteten Dantz und Vor⸗ 
reihen, welches nit bald länger als bis zu zwölf Uhren währete, theilte man 
den Confect und Wein umb, und damit der Sucker nit, jo die verguldte Schalen 
einen Zufall genommen, uf der Erden zertreten wurde, hatten die zween, ſo 
für die Frauen und Herren ſolches vortrugen, ſeidene, von allerhand Farben 
gewürkte Handzwelne ) umb, welche derjenige underhielt mit einem Zipfel, 
fo er in die Schalen griff... Nach dem noch ein Tentzlein oder zwei geſchehen 
und da inne die Braut durch den nechſten Freund entführet, gingen die andern 
zu Haus. 

Der andern Tag wird nicht mit geringerm pracht und Herrlichkeit be⸗ 
gangen wie der erſte, allein daß zu Mittag... nur die nächſte gebettene 
Freundt und Frembden erſcheinen. 

Uf den zweiten Abend, wenn alles verricht und man itzo heim eilet, wird 
durch den Hofmeilter der Küchendantz angeſtellt, da müßen der Hüchen⸗ 
meiſter und Silbermeiſter, Schenkdiſchdiener, Küchenknecht, Schmutzbuben, 
ſampt dem Stubenknecht mit ſeinem Weib und Mägden, ſo da gearbeitet, alle 
an einen Dantz vor den Gäſten im Dantzhaus einen Reihen führen, und dantzt 
der Hofmeiſter mit einer Fackeln vorher, die andern Par und Par, je ein 
jeglichs mit ſeines Amts Waffen, als der Koch mit dem Cöffel, der Schenk 
mit der Kannen, Waſſertrager mit der Botten uſw. Und fo Weibsperſonen 
mangeln, wird ſolches mit einer Mannsperſon erſtattet, da werden etliche 
verſchwärzt, ſcheußlich vermummet oder ſonſten höflicher verſtelt, in Summa 
nichts unterlaßen, das die Freud ergäntzen möchte. Und ſo ſich etwan etliche 
Diener in ihrem Ampt ohnfleißig oder dem Hofmeiſter ohngehorſam erzeigt 
oder auch ſonſten ſich überſehen und überfüllt, werden fie da gepritſcht. 

Den driten Tag hat man Nachmittag ein Gartenfahrt gehalten, da 
ſind die neue Eheleut Sommerszeit in einen ſchönen Garten mit ihren Freunden 
gegangen, da dann nichts gemangelt, was zur Freudt dienen möchte .. Solche 
Gartenfahrt geſchah mit ſolcher Prozeſſion, daß je ein Junggeſell oder Mann 
vom jüngſten bis an den älteſten zwo Jungfrauen oder Frauen zu beiden 
Seiten führen und dahin leitten müßen, deren jede ihrem Führer ein een 
Kränzlein gegeben, damit denn zu weilen großer Pracht getrieben 3 


) Handtücher. 
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magdeburger Hochzeitsordnung (1544). 
Aus der Verordnung des Magdeburger Rats v. 1544 über Hochzeiten und Kleidung, 
abgedr. in F. W. Hoffmann, Geſchichte der Stadt Magdeburg 1845/47/50. Bd. 2, 
S. 415 f. 


Ju [ſochzeiten in patriziſchen oder ratsfähigen Familien ſollen überhaupt 
nicht mehr als 72 Perſonen gebeten und ſelbigen nur 2 Mahlzeiten, mittags 
und abends, gegeben, ſie alſo nur einen Tag geſpeiſet werden. Überſchritte 
man obige Sahl bis zu 6 Perſonen, dann iſt für jede an den Rat 1 Mk. 
zu erledigen; würden noch mehr Gäſte geladen ..., dann follen, wenn die 
Braut eine Spange trägt !), zuſammen 50 Mk. Strafe gezahlt werden. Zu 
Hochzeiten der Innungs verwandten, vornehmiten Kaufleute und Wohlhaben⸗ 
den aus der Gemeine ſollen nicht über 60, zu denen der Handwerker und 
gemeinen Bürger, die keiner Innung angehören, nicht über 40 Gäſte ein⸗ 
geladen und ſolchen ebenfalls nur 2 Mahlzeiten gegeben werden. Würde 
von beiden Klaſſen die erlaubte Fahl überſchritten, alsdann iſt für jede Perſon 
Imk, und wenn deren über 6 wären, find dort 40, hier 10 ME. Strafe zu 
erlegen. Knechte und Mägde, die in Dienſten ſtehen, dürfen zu ihren Hochzeiten 
nur 18 Perſonen laden und dieſe nur des Abends ſpeiſen | 

Der Pfarrer oder Kaplan, welcher die Trauung verrichtet hat, mag wie 
billig, ohne Gefahr zum Hochzeitsſchmauſe genötigt werden. Dem Schul⸗ 
meiſter oder Bakkalaureus, welcher bei der Trauung in der Kirche im Chore 
ſingt, mögen die Dornehmen einen halben, die Gemeinen einen viertel Gulden, 
aber keine Speiſe oder Getränk geben. Küſter und Glockenzieher erhalten 
jeder einen Groſchen, auch dem Turmwächter darf ein ſolcher zum Geſchenk 
gemacht werden... Alles Beſchenken auf den Gildehäufern zwiſchen den 
Tänzen bei Hochzeiten ſoll ganz und gar abgeſchafft ſein. Der Kranz eines 
Bräutigams aus der Patrizierklaſſe fol nicht über einen Gulden, der eines 
Bräutigams von den Innungen, vornehmſten Kaufleuten und wohlhabenden 
Bürgern nicht über einen halben, der für die handwerker nicht über einen 
viertel Gulden und der für Dienſtboten nicht über dritthalb Groſchen wert fein. 
Die Kränze, mit denen die Brautführer beehrt werden”), ſollen bei einem 
Gulden Strafe nicht über einen Gulden an Wert haben. Hein hieſiger Bürger 
oder Bürgerin ſoll der Braut im Brautſtuhl über einen halben Taler oder eines 
halben Talers Wert an Geld, Hausgeräte oder Kleinodien ſchenken, wohl 
aber mag man weniger geben. 

Bei jeder Mahlzeit ſollen nicht mehr als 3 Gerichte, ohne das Gemüſe 
oder den Reis, einfache und nicht doppelte Eſſen aufgetragen werden, bei 
3 rhein. Gulden Pön, es wäre denn, daß um auswärtiger Gäſte willen ein 
Gericht Fiſche oder Krebſe mit Erlaubnis des Bürgermeiſters zugegeben würde. 
Alle ſüßen Weine als Malvaſier, Klaret, Baſtard, Romonne, Alikante oder 
dergleichen find bei 3 ME. Strafe verboten. Dieſe wollen ſich die Bürger⸗ 


1) Alfo zu den Patrizierinnen gehört. ) Die Braut ſchenkte dem Bräutigam und 
den Brautführern Kränze, die dieſe bei der Hochzeit als Schmuck des ſonſt unbedeckten 
Kopfes trugen. | 
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meiſter von Rats wegen bei Derlobungen, Hochzeiten, Gaſtereien, auch fonft 
bei allen Derehrungen gegen Fremde vorbehalten. Aber rheiniſche, fränkiſche 
oder gemeine Weine, auch Bier, mag jeder feinen Gäſten vorjeßen... Das 
mit Fähnchen geſchmückte Brauthuhn iſt abgeſchafft, und dem Koch ſoll nichts 
ins Salz gegeben werden!), bei 2 Mk. Strafe. Vor der Braut, wenn ſie ſich 
in die Kirche oder zum Tanze begibt, ſollen nicht mehr denn 4 von des Rats 
Spielleuten nebſt einem Trommler und Pfeifer hergehen. Dieſe ſollen weder 
vor den Tiſchen von den Junggeſellen, noch ſonſt auf der Hochzeit ein Trinkgeld 
fordern, bei 1 Mk. Strafe. Pfeifer und Trommelſchläger ſollen ... von Reiner 
Köfte*) über ½ Gulden zum Lohn bekommen, die Köche und ihre Gehilfen 
bei den Hochzeiten der 4 verſchiedenen Klaſſen nicht mehr denn 2, 1½, 1 und 
½ Gulden nehmen; kann aber jemand fie um geringeren Preis dingen, fo 
mag ers tun. Bei 2 Mk. Strafe ſollen fie aber nichts an Speiſen, Getränken, 
Lichtern, Fett etc. fortſchleppen oder durch die Ihrigen fortſchleppen oder 
fordern laſſen. 

Inskünftig ſoll man mit dem Bräutigam und der Braut um 10 Uhr vor⸗ 
mittags aufs ſpäteſte in die Kirche und vor 11 Uhr zu Tiſche gehen, ohne auf 
jemand zu warten. Um 2 Uhr ſoll die Braut, auch nach Gelegenheit der 
Bräutigam ſich mit den Gäſten auf das Gildehaus zum Tanze verfügen. Die 
Tänze ſollen wie von altersher züchtig gehalten werden bis 5 Uhr, wo man 
das Tanzhaus wieder verläßt, um ſich noch vor dem Schlage ſechs aufs neue 
zu Tiſch zu ſetzen. Wollten die Bräute auch abends tanzen, dann mögen ſie 
das im Haufe oder in der Nachbarſchaft mit Züchten tun, aber bei 2 Mk. 
Strafe nicht in einem Gildehaus. Das CTzerlinsgut ), jo man auf den Abend 
pflegt zu geben, auch Feuerwerke und das Schießen, ingleichen das Tanzen 
um die Kufen ſoll inskünftig bei den Hochzeiten ganz und gar abgeſchafft ſein. 


Eine merkwürdige hochzeitsſitte (1551). 
Lebenserinnerungen des Bürgermeiſters Bartholomäus Saſtrow. Deutſches Bürgertum 
und deutſcher Adel im 16. Jahrh., bearb. v. M. Goos. Hamburg 1907. 1. Teil, S. 168. 


Am Nachmittag nach 3 Uhr‘ verſammelten ſich die Geladenen, die dem 
Bräutigam Beiſtand leiſten wollten, an feinem Haufe. Dann ging's gemeinſam 
auf den Markt nach der Seite der Schuhſtraße. Der Bräutigam aber ging 
zwiſchen zwei Bürgermeiſtern. Waren die nicht zur Stelle, ſo nahm man die 
Dornehmiten unter den Gäſten dazu. In der Tür, mitten auf der Schwelle 
des Eckhauſes an der Schuhſtraße, lag ein vierkantiger Stein. Auf den mußte 
der Bräutigam ganz allein hinauftreten. Die andern blieben etwa 50 Schritte 
zurück, in der Ordnung, wie ſie gingen. Jetzt ſpielten die Muſikanten dem 
allein daſtehenden Bräutigam eins auf mit ihren Pfeifen. Das dauerte einige 
Daterunfer. Dann ftieg der Bräutigam wieder herunter, und nun ging der 
ganze Zug in derſelben Ordnung zu dem Haufe, in dem die Hochzeit ſtatt⸗ 
finden ſollte. hier wurden Braut und Bräutigam zuſammengegeben. 


1) Ein Geſchenk, das man in einen mit Salz gefüllten Teller legte. 2) Feſtlichkeit. 
) Kalte Küdhe. 
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Die Sage geht, daß der Bräutigam ſich deshalb allein und ohne jeden 
Beiſtand hat auf den Stein ſtellen müſſen, damit jedermann die Möglichkeit 
hätte, noch vor der Trauung Einſpruch zu erheben. 


Hochzeitsmahl (1609). 
Hamburger Hochzeitsordnung v. J. 1609. Abgedrucht in: Seitſchr. d. Der. f. Hambg. 
Geſch., I. 8d. Hamburg 1841. S. 551. 


Bei einer ganzen oder Weinhochzeit ſollte das Mahl aus 4 Gerichten, jede 
Schüſſel als ein ſolches gerechnet, beſtehen, nämlich 

1. zum erſten Paſteien, | 

2. geſotten Schaff⸗ oder Ochſenfleiſch, 

3. Mandelmueß (da auch jemand zu der gantzen Hochzeit bei das Mandel⸗ 
mues ein Gericht Fiſche oder Gebratenes, als nämlich einen kalkunſchen 
Hanen oder ein Dierteil vom Kalbe, auf des Bräutigams Tiſche mit auf: 
ſetzen laſſen wollte, ſol ihme ſolches zugelaſſen ſein), 

4. Gebratenes, und mag hernachher aufgeſetzet werden Butter und Käſe, 
wie dan auch ingleichen, nachdem das Tiſchtuch aufgehoben, Krulkuchen 
und Eierbrot, als bisher bräuchlich geweſen, auch Epfel, Birne und der⸗ 
gleichen dieſer Lande gemeine Früchte, und fol ſonderlich einig Confect, 
Marcipan, braune Kuchen oder einig ander Bancket, wie das auch 
nahmen haben mogte, nach dem Eſſen, wie denn auch nachmittages in 
der Brautkammer ... ernſtlich verboten fein. 


Der „Hochzeitsfraß“ (1600). 

H. Guarinonius, Die Grewel der Derwüſtung. Ingolstadt 1610. S. 791. 

Der Hochzeitsfraß iſt in ein ſo trefflichen Schwung und Brauch kommen, 
daß er kaum etwa höher ſteigen und zierlicher ſeyn künde, und ſo fleißig 
gehalten wird, daß auch die geringſten Handwercker biß in die 6, 7 oder 
8 Taflen voll Hochzeitsgäſt zu laden... pflegen. Gedenk jetzt, was die Burger, 
die Handelsleut, geſchweige die vom Adel pflegen... Die Bauren thuns vilen 
Burgern und Edelleuten bevor, dann es männiglich bekannt, daß die mittlern 
Baurenhochzeiten ſich auff die 12, 14, 16 und noch mehr wol beſetzter Taflen 
geſtreckt. 


Hochzeitsbräuche im 18. Jahrhundert. 
Alwin Schultz, Alltagsleben einer deutſchen Frau zu Anfang des 18. Jahrh. Leipzig 1890. 
S. 116. 


(Hatte ſich die Braut vor der Hochzeit etwas zuſchulden kommen laſſen, jo mußte 
fie befürchten, daß ihr auf den Hirchweg Häckerling, feingeſchnittenes Stroh, geſtreut 
wurde. — Eine eigentümliche Sitte erwähnt Abraham a St. Clara (Etwas für alle, 
U, 183: g 

„Man gebrauchet ſolche Meſſinge Flitter oder Flinder meiſt zur Sierath 
und werden fie zu Nürnberg zum Seichen der Hochzeit⸗Feſtinen vor die Braut⸗ 
oder Copulations⸗Häuſſer häuffig geſtreuet, auch von den Aberglaubiſchen 
und Einfältigen eine fruchtbare Ehe daraus prognoſticiret, wann ſolche die 
vorben lauffende Kinder luſtig aufklauben.“ 
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Amaranthes, Srauenzimmer-Lerikon. Leipzig 1715. Sp. 853. 
Höckerling treuen, 
Iſt eine Beſchimpffung dererjenigen Bräute, jo wegen des Jungfern⸗Standes 
verdächtig ſeynd, da man nehmlich über denjenigen Gang und Weg, darüber 
ſie in der Kirche zur Trauung gehen, dergleichen klein geſchnittenes Stroh 
auszuſtreuen pfleget. 5 

ö Talander (Auguft Bohfe), Der getreue Hoffmeifter. Leipzig 1703. S. 507. 
Der Eingeladene hatte den Bräutigam folgendermaßen anzureden: 


„Ich dancke vor die Einladung; habe mich wollen einfinden und gratulire 
zur Heyrath.“ Das kann aber noch ſchöner gejagt werden: „Meinem hoch⸗ 
geehrten Herrn Bräutigam erkenne ich mich vor die Ehre ſehr verbunden, 
jo dieſelben mir durch hochgeneigte Einladung zu ihren Hochzeit⸗Feſte zu 
erweiſen beliebet. Wie nun meine Ergebenheit zu contestiren nicht ermangeln 
wollen auffzuwarten, alſo gratulire zugleich aus erfreutem Gemüthe zu dero 
wohlgetroffenen Mariage, wünſche dazu alle Prosperit&t und Dergnüglichkeit, 
als iemals ein glückſeliges Ehepaar biß auff ſpäte Jahre genoſſen, und wil 
im übrigen zu meines hochgeehrten herrn Bräutigams fernern Wohlwollen 
mich gantz dienſtlich recomm andiren.“ 


M. H. v. Tang, Memoiren. Braunſchweig 1842. I. Teil, S. 33. 

Manche Sitten in unſerm Dorfe trugen noch Spuren an ſich von einer 
frühern Zeit der Fauſtgewalt. Die Braut wurde in der Mitte von zwei hand⸗ 
feſten Burſchen, mit breiten Sarraſſen bewaffnet, zum Altar geſchleppt, und 
war ſie aus einem fremden Dorf, von einem Trupp raſender Reiter abgeholt, 
vom erſten Ankommenden, der fie mit einer bänderreich verzierten henne 
ſchon unter der Haustür erwartete, ergriffen, aufs Pferd geworfen und ſo in 
ſauſendem Galopp, unter ängſtlichem Flattern der bebänderten Henne, vor 
das Haus des Bräutigams geſchleppt. 


II. Taufe. 


Nürnberger Taufordnung (15. Jahrh.). 
Nürnberger Polizeiordnungen a. d. 13.—15. Jahrh., hrsg. v. Joſeph Baader. Bibl. d. 
Cit. Der. i. Stuttgart. Bd. 65. Stuttgart 1861. S. 69. 


Unſere Herren vom Rate gebieten, daß niemand ein Kind zu der Taufe 
trage oder tragen laſſen ſoll in einem ſeidenen Tauftuch, noch in einem Tuch, 
das mit Seide, Gold, Silber oder Perlen genäht oder beichlagen fei... 

Es ſollen auch fürbaß zu einer Kindtaufe nicht mehr Frauen gebeten 
werden, noch mitgehen, denn zwölf Frauen 

Es ſoll fürbaß kein Mannsbild mit einer Kindtaufe gehen oder dabei 
fein, ausgenommen der Dater des Kindes, das getauft wird, und der Gevatter 
desſelben Kinds 

Unſere Herren vom Rate gebieten auch, daß kein Gevatter... einem Kind 
mehr einbinden ſoll denn zweiunddreißig Pfennige gewöhnlicher Währung zu 
Nürnberg N 
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vorſchriften für Kindtaufen und Wöchnerinnen (1544). 
Aus der Magdeburger Ratsverordnung v. 1544. S. W. Hoffmann, a. a. O., Bd. II, 421. 

Bei Gevatterſtänden in der Altſtadt, Sudenburg und Neuſtadt ſoll niemand 
über einen halben Taler als Patengeſchenk einbinden, auch Kindtaufsgäſten 
nur Rhein⸗, Franken⸗ und Landwein vorgeſetzt werden. Damit man auch am 
Hören des göttlichen Wortes nicht verhindert werde und die Wöchnerinnen mit 
mehrerer Bequemlichkeit die nötige Ruhe genießen können, ſoll niemand an 
Sonn- und Feſttagen Wochenviſiten abſtatten. Alle Gifte!) und Gaben im 
Kindelbette zwiſchen den Gevattern und andern Frauen, es ſei an Kuchen, 
Semmeln, Wein, Butterwecken, Geld etc. ſollen ganz und gar abgeſchafft 
fein. Will aber eine Mannsperſon den Frauen und Mägden Topfgeld ſchenken, 
dann ſoll dies nicht über einen Silbergroſchen betragen. Die Frauen ſollen 
innerhalb der Sechswochen, in oder nach dem Kirchgange, gar keine Gaſterei 
haben, bei Strafe von 3 Mark. 

Caufbräuche in Pommern (1600). 
Phil. Hainhofers Reiſetagebuch, Baltiſche Studien II, 2, S. 28/29. 

Nach verrichteter Tauf (bei welcher wie in Sachſen noch der Exorzismus 
gebräuchlich war) und auf das Kind gelegter Dotpfennig 2) hat eine junge 
wohlgeputzte Frau jedem Gevattern in Papier eingewükhlet neun Muscaten⸗ 
nuß geben. Je armer die Kündbetterin, je weniger ausgeben werden; und mir 
weder Geiſtliche noch Weltliche den Urſprung oder Urſach diſes Gebrauchs zu 
ſagen wiſſen. Die Frauen, ſo das Khünd haim beglaiten, haben aine Collation 
zum Beſten. Vierzehn Tag nach dem Tauf pflegt man den Gevattern aine 
Malzeit zu halten und ihnen noch Speiſen und Gebaches mit haimzutragen 
zu geben. Und hat man fo viel Unkoſten bei den Kündtaufen und Gevatter⸗ 
ſchaften im ganzen Land aufgewendet, daß mein Herr (Herzog Philipp II.) 
mit Ernſt ain ſcharpfes Verbot thun und ain Deputat und gewiſſe Ordnung in 
Speis und Trank ſetzen müſſen. 

Unmäßigkeit bei Kindtaufen (1661). 


Aus der Polizeiordnung v. 1661, abgedr. bei O. Richter, lage u. Derwaltungs« 
geſchichte d. Stadt Dresden, Bd. 2, S. 1 


(Bei den Bauern iſt) dieſer ärgerliche Gebrauch eingeriſſen, daß, wenn ſie 
in die Städte oder in andere Kirchen außer denen Dörfern gepfarret und die 
Kinder zur Taufe tragen, ſie mit dem Täufling in die Bier⸗ und Weinhäuſer 
gehen, ſich allda wie auch zuweilen bei denen Gevattern bezechen, allerhand 
Üppigkeit auf denen Gaſſen und ſonſten treiben, ja öfters die Kinder unterwegs 
verlieren und in Lebensgefahr bringen. 


III. Kinderpflege und erziehung. 


Um 1250. 
Fr. Pfeiffer, Berthold von Regensburg. I. Bd. Wien 1862. S. 434 f. Abgedruckt in: 
E. Michael, Geſch. d. deutſch. Volkes. II. Bd. Freiburg i. B. 1899. S. 343. 


So macht ihm die Schweſter ein Mus und ſtreicht es ihm ein. Aber ſein 
1) Geſchenke. 2) Patenpfennige. 
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Magen iſt klein und ſehr bald voll geworden; und püpelt es ihm wieder 
heraus, fo ſtreicht fie es ihm nochmals hinein. So kommt dann die Muhme 
und tut ihm das gleiche. So kommt dann die Amme und ſpricht: „O weh, 
mein Kind aß heute nichts!“ Die fängt dann von neuem an und ſtreicht 
ihm ein. Da weint es, da zappelt es. Alſo füllt man der Reichen Kinder um 
die Wette, daß ihrer gar wenige alt werden. 


Am 1400. 


Aus einem Briefe des Italieners hubert December vom 4. März 1399, geſchrieben zu 
Prag. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch., N. 8 4. Jahrg., hrsg. v. 
J. H. Müller. Hannover 1875. S. 106 


Auf der Straße gehen fie aber halb nackt, und während wir uns bei 
dieſer bitteren Kälte dreifach in Pelze einhüllen, tragen Frauen in einem 
leichten Gewande ihre Kinder, die nackt in den Windeln liegen, auf der Straße 
umher, um, wie ſie ſagen, die Kinder von klein auf an mutiges Ertragen der 
Kälte zu gewöhnen. 


Um 1500. 
Alwin Schultz, Deutſches Leben im 14. u. 15. Jahrh. Wien 1892. Bd. I, 134. 

Don den Sachſen um 1500 erzählt Joannes Boemus: 

Die Kinder werden nicht wie bei uns (in Franken) mit Brei und Milch 
und Mehl genährt, ſondern mit feſteren Speiſen, die, gut gekaut, von den 
Ammen den Kleinen in den Mund zum Schlucken geſteckt werden; daher 
gewöhnen ſich die Sachſen in früheſter Kindheit an ſolche Speiſe und werden 
ausdauernder und kräftiger. 


1780. 

H. Risbeck, Briefe eines reiſenden Franzoſen über Deutſchland, 1784, Bd. II, S. 310. 

Schöne Männerfüße fieht man hier höchſt felten. Juverläſſig iſt die un⸗ 
ſinnige und ſehr ſchädliche Art, die Wiegenkinder ſo ſtark einzuſchnüren, 
welche in dieſen Gegenden herrſcht, wenigſtens z. T. ſchuld daran. Ich konnte 
ohne Ärger nicht zuſehen, wie die Mütter es recht gut zu machen glauben, 
wenn ſie ihre Kinder ſo ſteif wie ein Stück Holz einfetſchen und ſie dann 
tagelang in dieſer unnatürlichen Cage liegen laſſen. 


1250. 


Aus den deutſchen Predigten Bertholds v. Regensburg, h. 5 Das deutſche 
Dolßsleben im 13. Jahrh. Jenaer Diſſert. 1889. S. 1 


Zu der Seit, da es das erſte böſe Wort ſpricht, ſollt ihr sr ein kleines 
Rütlein nehmen, das allzeit über euch ſtecke in dem Deckbalken oder an der 
Wand, und ſo es eine Unzucht oder ein böſes Wort ſpricht, ſo ſollt ihr ihm ein 
Smitzelein (kleinen Schlag) tun auf die bloße Haut; ihr ſollt es aber ans bloße 
Haupt nicht ſchlagen mit der Hand, ſonſt möchtet ihr es wohl zu einem Toren 


machen. 
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1550. 
Erasmus v. Rotterdam, De civilitate morum puerilium 1530. A. Schultz, Deutſches 
Leben, Bd. 1, S. 139. 


Mit dem hute oder Rode ſich zu ſchneuzen, iſt bäuriſch, mit dem Arm 
oder Ellenbogen Sitte der Wurſtmacher, und viel artiger iſt es auch nicht, 
dies mit der hand zu tun und dieſelbe am Rock abzuwiſchen. Anſtändig iſt es, 
mit Tüchlein die Naſe zu putzen und zwar, wenn höherſtehende dabei ſind, 
mit etwas abgewandtem Körper. Wenn bei dem Schneuzen mit zwei Fingern 
etwas auf den Boden fällt, muß es gleich mit dem Fuße ausgetreten werden. 


1560. 
Aus dem Fluchteufel v. Andr. Musculus 1560, mitget. v. A. Schultz, Das häusl. Leben 
der europ. Uulturvölker, 1903, S. 378. 


m. klagt), daß auch die jungen Kinder als mit dem Abe bald von der 
Wiegen an damit auffwachſen und vielfältiger und geleufftiger ſeyn in 
mancherley Art und Weiß zu fluchen als in den Artickeln des Glaubens und 
Vatter unſer oder Gebet, an welches Statt die Gottesläſterung getreten und 
kommen iſt. —ſ 

1578. 
Cyriacus Spangenberg, Eheſpiegel. Straßburg 1578. Bl. 217 b. 

Wie es dann nicht fein iſt, das etliche Leute ihre Kinder ohn alle Scheu 
zu Abendt, ehe fie die zu Bette fertigen, laſſen nackend unnd bloß durch 
ennander zuvor enn gute Weile in der Stuben umblauffen unnd zu Morgen 
alſo wider unbedeckt, unangezogen biß zu halbem Mittag geſtatten umbzu⸗ 
gehen... das iſt eyn ſchändlicher und heßlicher Mißbrauch und aber doch 
ſehr gemeyne ... Unnd ſolches geſchicht auch in Baden, Wäſchen unnd ſonſt 
offtmals, unnd iſt eyn groſſe Unbedacht von Eltern... 


1600. 
8. Guarinonius, a. a. O., S. 1181. 
Die Übung der Weibsbilder ... it in der Kindheit mit den Knaben einer 
len, vom fibenden Jahr aber anderſt beſchaffen. Dann weil dieſelben von 


Jugend ein beſondre Nengung zu ihrer Arbeit haben, die fie bey Lebzeiten 


vollziehen ſollen und darzu fie ſchier menitens erſchaffen, derhalben ſoll man 
ihnen ihr Dockenzeug !) in ihrer Kindheit laſſen. Wenn fie hernach umb das 
ſibende Jahr anfangen geſchäfftig zu werden und das Hauß zu regieren ver⸗ 
mennen, ſolle man ihnen ihre Schlüßlen, ihre Schäffer, Spinnräder, Beſen, 
Pfannen, Töpff, Häfen, Schüßlen und dergleichen Haußrat geben, mit welchem 
fie umbgehen und zeitlich den Luft in der Arbeit zu gewohnen lernen. Wann 
aber das Mägdlein das 14. Jahr erreicht, da ſollen die Eltern ſie nur dapffer 
und ſtets üben, niemals müffig laſſen, jetzt in den Garten, bald in der Kuchl, 
alsdann im gantzen Haus, damit fie täglich ziemblich müd werden. 


Um 1700. 
Abraham a St. Clara, Cauber⸗Hütt. Wien u. Nürnberg 1738. I, S. 52. 
Sage man mir aber, wie werden jetziger Zeit die Kinder erzogen? Ich 


1) Puppen. 


. —— — — 
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gib die Antwort: ...die Kinder kommen kaum aus der Wiegen, fo werden 
ſie gleich geſchmiert, geſchniert, geſchmuckt, gedruckt, und hat die Seel in 
ihrem zarten Leibe gar ein hartes Quartier, indem die Kinder gleich von 
Jugend auf mit Bruſt⸗Eiſen, halß⸗Eiſen, dergeſtalten zuſammen gepfränget 
werden, daß ſie faſt keinen Athem ſchöpffen können. Dieſes alles geſchicht, 
damit man ſie gewöhne, einen geraden Leib zu erhalten, und ſollte man ihnen 
auch einen Brat⸗Spieß durchziehen .. Nach dieſen muß der Tantz⸗Meiſter 
kommen: da wird der kleine Frantzl inſtruiert in dem Tantzl, die Jungfrau 
Gredl tantzt ein Menuetl, die Mariandl ein Sarabandl und einen Bouree die 
junge Dorothe ... Sodann meldet ſich auch der Sprach⸗Meiſter an, da müſſen 
fie ſchon Franzöſiſch plaperln wie die Paperln, ſchteien oui! oui! oui! wie die 
Schwein... Wann fie nun die Compliment⸗Sprüch weit ehender als die 
Articl des Glaubens auswendig gelernet, miſchen fie das Cärtl oder gehen im 
Sommer in das Gärtl, jedoch beyleib nicht mit nüchtern Magen, dann die 
Kinder, wann fie in der Fruh kaum munter ſeyn, da tragt der Diener oder 
die Magd den Taffee ſchon herein, indeme fie nun von Kindheit an zu allen 
Niedlichkeiten und Eitelkeiten erzogen werden... 


Um 1750. 

Goethe, Aus meinem Leben, 1. Teil, 1. Buch. 
Unglücklicherweiſe hatte man noch die Erziehungsmaxime, den Kindern 
frühzeitig alle Furcht vor dem Ahnungsvollen und Unſichtbaren zu benehmen 
und ſie an das Schauderhafte zu gewöhnen. Wir Kinder ſollten daher allein 
ſchlafen, und wenn uns das unmöglich fiel und wir uns ſacht aus den Betten 
hervormachten und die Geſellſchaft der Bedienten und Mägde ſuchten, ſo ſtellte 
ſich, in umgewandtem Schlafrock und alfo für uns verkleidet genug, der Vater 

in den Weg und ſchreckte uns in unſere Ruheſtätten zurück. 


Am 1800. 
Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. Klöden, hrsg. v. Max Jähns. Leipzig 1874. 
S. 14 f. i 


Beſonders verpönt war es im Haufe des Großvaters, unbeſchäftigt zu 
ſitzen, und bis zur greifen Großmutter hinauf... wurde ſtreng darauf gehal⸗ 
ten, ſich zu beſchäftigen; Müßiggang fei aller Caſter Anfang. Als einſt meine 
Mutter, noch als kleines Mädchen, nur einige Minuten ſtill ſaß, rief ihr ſofort 
ihre Großmutter zu: „Aber Mädchen, du tuſt ja nichts!“ Auf ihre Antwort: 
„Ich habe nichts zu tun,“ antwortete die Großmutter ärgerlich: „Ach was! 
Wenn ein mädchen nicht weiß, was ſie tun ſoll, ſchneidet ſie ſich ein Coch in 
die Schürze und flickt es wieder zu.“ — Meine Mutter merkte ſich die Lehre 
und führte ſie bei der nächſten Gelegenheit buchſtäblich aus. Nun ſollte es 
Prügel ſetzen, und ſchon war der Anfang gemacht, als die Großmutter 
bekannte, fie ſei daran ſchuld. Ahnliche Szenen fielen nur zu viele vor. Don 
der früheſten Jugend an mußte meine Mutter wie angefeſſelt ſitzen und 
ſtricken oder in der Wirtſchaft helfen und ihre Brüder abwarten. Bei alledem 
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fehlte es nie an Vorwürfen und Schlägen. Entſchuldigungen wurden mit 
dem damals beliebten: „Nicht räſonniert!“ zurückgewieſen und machten das 
Übel nur ärger. So verfloß ein Tag wie alle Tage... 


IV. Kinderſpiele. 


12. und 15. Jahrh. 
Cambertus Ardenjis, Historia Comitum, Ohisn. c. 134 (ca. 1194). 

Die Gemahlin (des Grafen Arnold von Ardre) aber, Petronilla, war als 
junges Mädchen einfältig, Gott wohlgefällig und gottesfürchtig und erfüllte 
nicht allein in der Kirche ihre chriſtliche Pflicht mit Eifer, ſondern nahm auch 
an den kindlichen Spielen und Kinderliedern und ähnlichen Spielen und an 
der Beſchäftigung mit Puppen mit vollem Herzen Anteil. Oft aber fand man 
lie im Sommer am Teich, wo ſie ſich in ihrer Herzenseinfalt und Leichtlebigkeit, 
nachdem fie außer etwa einem hemde oder Unterkleide ihre Kleider abgelegt 
hatte, zum Waſchen oder Baden oder um ſich zu erfriſchen, eingefunden hatte 
und wo ſie bald hierhin, bald dorthin mit Leichtigkeit ſchwamm; bald lag ſie 
auf dem Rücken (um auszuruhen), bald tauchte ſie wieder ins Waſſer hinab, 
bald kam fie wieder weißer wie Schnee zum Dorſchein und ſcheute ſich nicht, 
vor den Rittern ebenſowenig wie vor den Mädchen ihre weißglänzenden 
getrockneten Kleider anzulegen. 


A. Schultz, Das höfiſche Leben 3. 5t. der Minneſinger. Leipzig 1879. Bd. 1, S. 119. 
Kugelſpiele: Sie liegen hier recht als die Kind, 


die Grüblein graben an der Straßen (Renner). 
Ballſpiel: Daß er mit andern Kindern 
des Balles ſpielen ging (Aleranderlied). 
Kreiſeltreiben: Hie helt diu geiſel, dort der topf, 
läß kind in umbe triben | Parzival). 
Schaukeln: Si. reite mit dem kinde uf dem ſeile 5 (Nithart). 


Hafen: Wenn die Kinder hatten ihr Spiel, 
die ihre Genoſſen waren an Alter und an Jahren, 
fie ließ ſich jagen und fie floh... (Heil. Elifab.). 


15. Jahrh. 
H. Boeſch, Kinderleben, Monogr. z. dtſch. Kulturgeſch., Bd. 5, S. 70 ff. 

Da die Kind Gefetterlin miteinander, da machen ſie Safran, und das 
iſt gefärbte Wurz, das iſt Süßwurz, das iſt Ingwer, und iſt alles aus einem 
Ziegel gerieben und iſt Ziegelmehl; und machen ein Häflin und kochen; 
und wenn es Nacht wird, ſo iſt es alles nit und ſtoßen es um. 

(Geiler v. Kaifersb.) 


| . . das ſint die gelben Kugelin, da die Schüler mit ſpielen, und ſint gar 
wohlfeil. 3 (Stuttg. Handſchrift des 15. Jahrh.) 
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16. Jahrh. 

Dann wo ich ein häufchen Sand oder Grund auf den Gaſſen gewußt, 
dabei hat man mich funden, daß ich tiefe Löcher gegraben und mit Steinen 
hohe Türen, häuſer und Mauern gebauen hab; bin mit Kalk und Lehm 
gern umgangen. Obgleich wohl dick und oft ich darum geſchlagen worden, 
hat es mir doch nicht erleiden wöllen, welches mir noch auf dieſen Tag 
geliebet. (ndr. Ruff.) 

18. Jahrh. 
BD. Boeſch, a. a. O., Bd. V, S. 70 ff. 

(Heinrich Ceo ſchreibt): 

Beim erſten Frühjahre holten wir uns Weidenſtöcke, klopften die Schale 
los und machten uns Flöten. Dabei wurden beſondere Baſtlösreime ge⸗ 


ſungen, z. B.. uppup, Huppup, Baſſejahn, 
lat dei Fiedel flöten gahn, 
lat ſei nid tau wid gahn, 
lat ſei bet an den Diek gahn. 


Juftinus Herner, Das Bilderbuch aus meiner Unabenzeit (1786 — 1804). Braun; 
ſchweig 1849. S. 9 u. 135. 


Zum Spiele, Drachen ſteigen zu laſſen, war dieſer große Marktplatz und 
das windige Ludwigsburg auch ſehr geeignet. Mancher Drache aber fand 
ſeinen Untergang an den Kränzen der beiden Stadtkirchentürme, wo wir ſie 
dann den ganzen Sommer durch, an den Schwänzen aufgehängt, bewunderten. 
Wir wetteiferten miteinander, ſolche Drachen in den verſchiedenſten Formen 
zu machen. Drachen, die auf der Erde die Größe eines Mannes überboten, 
hatten in der höhe kaum die Größe einer Schwalbe; auch wußten wir ſolche 
zu verfertigen, die im Steigen und in der Luft brummende Töne von ſich 
gaben | 

vortrefflich verſtand er 1) die Kunft, Pfeile zu ſchnitzen und Bögen dazu 
zu verfertigen, die wir dann auf dem Marktplatze in die höhe und in die 
Weite ſchoſſen, ja ſogar manchmal damit die ſchwarzen Lederhoſen verletzten, 
die der Turmwächter Faber, der zugleich Seckler war, an dem eiſernen 
Geländer des gelben Stadtkirchenturms, ſeiner Wohnung, zum Trocknen auf⸗ 
gehängt hatte. | 


V. Häusliches Leben. 
Einhard, Leben Karls d. Gr., Kap. 18 u. 19. 

18. Daß er (Karl) als Hüter, Mehrer und zugleich als Ordner des Reichs 
ein ſolcher Mann geweſen, iſt bekannt, und wohl mag man ſeine Geiſtesgaben 
und ſeine ungemeine Standhaftigkeit in jeglicher Cage des Lebens, in Glück 
und Unglück, bewundern. Das übrige, was ſich auf ſein inneres und häus⸗ 
liches Ceben bezieht, das zu beſprechen, will ich jetzt beginnen. 


1) Der Amtsdiener von Herners Vater. 
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Als er nach ſeines Daters Tode mit feinem Bruder das Reich geteilt hatte, 
ertrug er deſſen Feindſeligkeit und Neid mit ſolcher Geduld, daß es allen 
wunderbar ſchien, daß er nicht einmal von demſelben zum Zorn gereizt werden 
konnte. Nachdem er dann auf feiner Mutter Deranlaffung die Tochter des 
Cangobardenkönigs Deſiderius geheiratet hatte, verließ er ſie wieder nach 
einem Jahr, man weiß nicht, aus welcher Urſache, und nahm hildegarda von 
dem Volk der Schwaben zur Frau, zur Ehe, aus vorzüglichem Adel; von ihr 
erhielt er drei Söhne: Karl, Pippin und Ludwig, und ebenſoviele Töchter: 
Hruotrud, Bertha und Gisla. Auch hatte er noch drei andre Töchter: Theo⸗ 
derada, Hiltrud und Hruodhaid; zwei davon von feiner Gemahlin Faſtrada, 
die vom Volke der Oſtfranken oder Germanen war. — Nach Faſtradas Tode 
ehelichte er eine Alamannin Liutgarda, von welcher er keine Kinder hatte. — 
Huch ſeine Mutter Berthrada wurde bei ihm in hohen Ehren alt. Denn er 
bewies ihr die größte Ehrfurcht, fo daß niemals irgendein Zwieſpalt zwiſchen 
ihnen ausbrach, außer bei feiner Scheidung von der Tochter des Königs 
Deſiderius, die er auf Anraten jener geheiratet hatte. Sie ſtarb erſt nach 
dem Tode der hildegard, als ſie ſchon drei Enkel und ebenſoviele Enkelinnen 
im Hauſe des Sohnes erblickt hatte. In derſelben Baſilika, in welcher der 
Vater ruhte, bei dem Grabe des heiligen Dionnſius, ließ fie Karl unter großen 
Ehren begraben. Eine einzige Schweſter hatte er, mit Namen Giſela, die ſich 
ſchon ſeit den Jahren der Kindheit ganz dem Dienſte Gottes hingegeben hatte. 
Wie feiner Mutter, jo war er auch der Schweſter mit treuer Liebe ergeben. 
Wenige Jahre vor ihm iſt ſie im Kloſter, in welchem ſie gelebt hatte, aus dem 
Daſein geſchieden. 

Nach dem Tode der Liutgard hatte Karl 4 Nebenfrauen: Madelgarda, 
welche ihm eine Tochter namens Rothild ſchenkte, Gerswinda von ſächſiſcher 
Abkunft, von der ihm eine Tochter mit Namen Adalthrud geboren wurde, 
Regina, welche die Mutter Drogos und hugos wurde, und Adalinde, welche 
ihm den Theoderich gebar. 

Den Tod ſeiner Töchter und Söhne ertrug er weniger gelaſſen, als man 
nach ſeinem hohen Sinn hätte meinen ſollen, denn die treue Liebe, die ihn 
nicht weniger auszeichnete, ließ ihn in Tränen ausbrechen. — So große Sorg⸗ 
falt verwendete er auf die Erziehung ſeiner Söhne und Töchter, daß er niemals 
zu Hauſe ohne fie ſich zu Tiſche ſetzte und niemals ohne fie reiſte. Die Söhne 
ritten ihm zur Seite, die Töchter aber folgten ihm im letzten Zuge nach, zu 
deſſen Schutze eine Schar von Leibwächtern beſtimmt war. — Wiewohl ſeine 
Töchter ſehr ſchön waren und von ihm ſehr geliebt wurden, ſo wollte er doch 
wunderlicherweiſe keine von ihnen einem Fremden zum Weibe geben, ſondern 
behielt fie alle in ſeinem Haufe bei ſich bis zu feinem Tode, indem er wohl ſagte, 
er könne das Zuſammenleben mit ihnen nicht entbehren. Und gerade deshalb 
mußte der ſonſt Glückliche die Tücke des Schickſals erfahren. Aber er ging über 
dieſe Sache hinweg, als wenn nie der geringſte Verdacht wegen eines Fehl⸗ 
tritts gegen ſie erhoben worden oder ein Gerücht darüber ſich verbreitet hätte. 
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Berthold von Regensburg über das eheliche Leben feiner Zeit (um 1250). 
(Aus den dtſchn. Predigten Bertholds v. Regensburg, 5. Gildemeiſter, a. a. O., S. 9.) 

(Berthold matmt): Du ſollſt ihr das Haar alle Seit nicht ausziehen um⸗ 
ſonſt und um nichts und ſchlagen, ſolange dich gutdünket und ſchelten und 
fluchen und andre böſe Handlungen antun unverdient. Du ſollſt dein Haus» 
frauen nicht mit dem Fuß vor den Ofen ſtoßen. 

(Den Frauen gibt er zu bedenken): Du ſollſt mir deinen frommen Wirt 
(Ehemann) wohl behandeln, du ſollſt es ihm gar ehrlich bieten. Du ſollſt ihm 
entgegenſpringen, jo er nach Haufe gehe oder reite und ſollſt ihm das Gewand 
bereithalten und ihn willkommen heißen und das Kiffen zurechtlegen laſſen 
und was man einem frommen Wirt an Ehren bieten ſoll. 


Häusliche Tätigkeit. 


T. Ennen, Aus dem Gedenkbuch des hermann Weinsberg. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. 
Deutſche Uulturgeſch. N. F. 3. Ig., hrsg. von J. H. Müller. Hannover 1874. S. 50. 


Anno 1528... beſchäftigte ſich meine Mutter viel mit Spinnen, früh 
und ſpät, mit ihren Mägden und Töchtern, die ſie anführte. Sie hielt viel auf 
das Spinnen, und ſie ſpannen viel Garn, machten viel leinenes Tuch, denn 
man bedarf deſſen viel zur Haushaltung, und es iſt ein köſtliches Kleinod. 
Nun hatten ſie mich gewöhnt, daß ich haſpeln mußte, und ich hab viel Garn 
gehaſpelt. Hiermit hielten ſie mich von der Straße. Wenn ich aber lau zum 
Haſpeln war, gaben ſie mir von einer gewiſſen Anzahl Spillen dieſes oder 
jenes und machten mich damit luſtig für die Arbeit. 


Häusliche Tätigkeit der Jüricher Bürgerfamilien (1555) 
(. Kap. I, 6, S. 20). 


Abendliche Freuden in Sürich (1555) 
. Kap. VIII, 5, S. 196). 


1574. 
C. Ennen, Aus dem Gedenkbuch des hermann Weinsberg. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. 
deutſche Kulturgeſch., N. F., 1. Jahrg., hrsg. v. J. 5. Müller. Hannover 1872. S. 617 f. 


Bier mag nun angegeben ſein, wie ich meine Diät und Ordnung meines 
Lebens jetzt halte. Ich habe mir als Dormitorium eine Kammer gewählt, die 
heimlich iſt und nicht an der Straße liegt, wo man die Uhr von St. Jakob 
und den Karmelitern wohl ſchlagen hört. Ich ſchlafe auf dem großen Bette, 
mein Junge Burghard Lintlar auf dem kleinen. Des Morgens zwiſchen 5 und 
6 Uhr rufe ich den Jungen an; er ſteht auf und macht mir Feuer an in der 
Schlafkammer, oder er macht mir meine Stube warm. Während ich mich 
dann anziehe und wärme, macht er die Betten oder tut, was er zu tun hat. 
Danach gehe ich Sonn⸗ und Feiertags mit ihm in die Kirche; des Werktags 
ſtudiere, ſchreibe, notiere oder leſe ich, und inzwiſchen ißt der Junge bei meiner 
mutter die Morgenſuppe. Ich eſſe niemals vor Mittag; ſobald es elf Uhr 
ſchlägt, läßt man mich rufen, und ich begebe mich zu meiner * zur 

Ein Jahrtaufend dentſcher Kultur. 
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Mittagsmahlzeit. Ich bekümmere mich nämlich mit keinem Hochen; da eſſen 
wir dann Hartfleiih, allzeit Grünfleiſch, Butter und Käſe, zu Zeiten auch 
Braten, an Fiſchtagen Hering, danach Stockfiſch oder anderes, was ſich ſchickt. 
meine Mutter und ich trinken beſonders des Abends neben dem Bier ein 
halbes Quart Wein, zuweilen etwas mehr. Selten dauert die Mahlzeit eine 
ganze Stunde. Meine Mutter, Schweſter und ich eſſen an einem Tiſche, das 
andere Geſinde zuſammen am anderen Tiſch. Wenn die Mahlzeit gehalten iſt, 
gehe ich etwas im Hof oder in der Stube ſpazieren, danach zu meinem Studium 
und arbeite auf meiner Schreibkammer oder gehe hin, wo ich zu tun habe. 
Nachmittags eſſe oder trinke ich niemals, es käme denn jemand zu mir, dem 
ich Ehren halber einſchenken müßte, oder ich käme auf die Gaffel oder in 
Geſellſchaft. Abends halten wir die Abendmahlzeit wie den Mittag um die 
ſechſte Stunde, und ich zeche ebenſo ſtark wie des Mittags. Meine Mutter, 
die ſchon um 4 Uhr ihre Mahlzeit gehalten, trinkt ein Glas Wein oder drei 
mit. Wenn es 7 Uhr iſt, eilt meine Mutter zu Bett mit den Scholaren hermann 
und Gottſchalk. Wir andern bleiben noch auf, im Winter in der Stube, im 
Sommer im hof bis neun Uhr. Um 9 Uhr ſchließe ich mein haus zu und 
laſſe meinen Jungen zuerſt ſich ins Bett legen, ſo lange bleibe ich auf meiner 
Schreibkammer. Danach gehe ich auch zu Bett, und iſt mein Gebrauch nicht, 
daß mir der Junge oder jemand anders die Hofe auszieht; ich ſchlafe niemals 
im hemde 1) und mit brennendem Licht. Der Junge ſtört mich nicht viel im 
Schlafe; des Morgens macht mir der Bäcker Zeitvertreib, denn ich ſchlafe über 
dem Backofen. 


1700. 


Aus der Nürnberger „Haußhalterin“, abgedr. in: H. Böſch, Ein ſüddeutſches bürgerl. 
Wohnhaus v. Beginn des 18. Jahrhunderts. Mitt. a. d. Germ. Nationalmufeum 1897, 
S. 44. | 


Auf das Spinnen haben unfere in Gott ruhende Alten ſehr viel gehalten, 
fo gar, daß ſie faſt durchgehends alle jungen Töchter dazu angehalten, 
ſpinnen zu lernen, unter dem Vorwand, es ſey eine Schande, wenn nicht eine 
jede Tochter ihrem Vater ein hemd geſponnen habe... Heut zu Tage aber 
iſt es nur allein eine Arbeit vor die Mägde und alte Weiber, welche andern 
Verrichtungen nicht mehr wohl vorſtehen können. 


Jährliche Koften für eine Haushaltung (um 1580) 
(. Kap. XI, 2, S. 287). 


1) Im Mittelalter legte man ſich nackt ins Bett. Nur bei Krankheiten behielt man 
das Hemd an, wie auch hermann Weinsberg an andrer Stelle erzählt (S. 625): 

Anno 1587 den 13. Januar habe ich bisher in die fünfte Woche im Hemd geſchlafen, 
weil ich krank geweſen, und werde es auch fortan dieſen kalten Winter hindurch 
gegen meinen alten Brauch tun. An 30 oder 40. Jahre habe ich nicht im Hemd geſchlafen, 
ſondern habe dasſelbe allzeit des Abends ausgezogen, wie kalt es auch geweſen, es fei 
denn, daß ich auf Reiſen in fremden Betten habe ſchlafen müſſen. 
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VI. Das Geſinde. 
| 1250. 
Aus den dtſch. Predigten Bertholds v. Regensburg. H. Gildemeiſter, a. a. O., S. 12/13. 

(Die Herrſchaft nützte oft ihr Geſinde aus und geizte an der Koft.) So ihr habet 
Diener und Dienerin und die dir das Jahr durch dienen, den ſollt ihr große 
Schüſſeln fürſetzen und darauf gar genug legen! So aber ſetzeſt du ihnen eine 
Schüſſel für als einer Katzen Napf. 

(Körperliche Jüchtigung der Dienſtboten ſtand dem Herrn als Recht zu): Hätteſt 
du einen Ehhalten (Dienſtboten) und täte er dir nimmer Dienſt, du ſchlügeſt ihm 
eins an fein Maul und hießeſt ihn aus deinem Haufe ſtreichen. 

(Dafür rächte fi} die Dienerſchaft durch Trägheit und Untreue): Solange es der 
Meiſter ſiehet, wirken fie, und fo er den Rücken wendet, jo richtet er den 
Rücken auf und plaudert und lauert, und je zwei oder drei wirken an einem 
Tage kaum ein Tagewerk. 

Das Dölklein, das da heißet Dirnen oder Knechte, die ſtehlen ihrer 
Herrſchaft alles von dem, damit ſie wandeln und umgehn, ſie verkaufen es 
heimlich und ungetreulich ihrer Herrichaft. 


Am 1500. 
Geiler von Kaiſersberg, Klojter I, S. 668. Abgedruckt bei: A. Schultz, Deutſches Leben, 
N S8. 279 


Es ſind oft die Mägde und die Knechte ihrer Herrſchaft alſo untreu, daß 
fie die beiten Speiſen verderben oder Häfen!) und anderes Geſchirr ohne alles 
Bedauern und Vorſichtigkeit eins hinaus, das andere dort hinaus werfen und 
zerbrechen... Tragen heimlich ganze Häfen voll Wein ab und ſtellen fie 
unter das Bett, damit ſie des Nachts mögen buſen. Auch legen ſie des Nachts 
Socken an und ſchmieren die Tür mit Gl, damit man fie nicht höre gehen... 
Sie führen auch noch andere mit ſich heim, damit ſie deſto fröhlicher können 
ſein, und verbirgt manche Magd ihren allerliebſten Buben unter dem Bett, 
damit ſie des Nachts im Schlaftrunk mögen miteinander zehren. Aber es 
nehmen ſolche Schlaftrünke oftmals ein böſes Ende... Wenn man alſo heim⸗ 
lich Gaſterei hat und Collatz )), laſſen fie ſich nicht daran begnügen, daß ſie 
dem Herrn Wein und Brot heimlich ſtehlen, ſondern ſie verſchlecken auch die 
Gaſtbißle, jo ihre Herrſchaft aufgehalten hat zu ſonderlichen Ehren, fo iſt es 
von den Katzen mit zwei Beinen gefreſſen und verſchlecket ... Es haben die 
mägde oft den Brauch, daß ſie nicht allein kaufen, was der Herr und die 
Frau gern iſſet, ſondern ſie kaufen auch ein, was ihnen ſchmecket und rechnen 
oft ein Ding noch zweimal fo teuer, wie fie es erkauft haben... Es ſtehet 
deſſen haushaltung nicht wohl an, wenn ſich der Koch und der Keller‘) wider 
ihren Herrn vereinbaren. Denn es gibt der Koch dem Keller eine Wurſt, da⸗ 
gegen löſchet der Keller dem Koch den Durſt. Welches doch aus des herrn 
Keller und Küche kommt... Wer ſolcher Untreu und heimlicher Praktik alle 
wollte beſchreiben, der könnte wohl ein ganzes nn von ihnen nn 


) Töpfe. ) Mahl. ) Kellermeifter. 
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155. 
S. v. Orelli, Aloyfius v. Orelli, Gemälde der häusl. Sitten der Stadt Zürich um die Mitte 
des 16. Jahrh. Zürich 1797. S. 475 f. 


Mann, Frau, Inder und Geſinde arbeiten und leben den ganzen Winter 
beiſammen. 

Eine notwendige Folge dieſes nahen und anhaltenden Beiſammenſeins 
der ganzen Haushaltung iſt u. a. auch die Überſicht des hausvaters und der 
Hausmutter über ihre Kinder und ihr Geſinde, die immer unter ihren Augen 
lernen und arbeiten, und die Ordnung und der Fleiß, welche bei dieſer beſtän⸗ 
digen Auflicht erhalten werden. Es iſt zum Derwundern, was am Ende eines 
Jahres durch eine ſolche Haushaltung erarbeitet worden iſt. 

Huch habe ich nirgends treueres und feiner herrſchaft anhänglicheres 
Dienſtgeſinde angetroffen, wozu wahrſcheinlich dieſes vertrauliche Beiſammen⸗ 
leben viel beiträgt. Der Dienſtbote, der an der Seite des hausvaters und 
ſeiner Kinder arbeitet, mit ihnen aus einer Schüſſel ißt und an ihren Ge⸗ 
ſprächen teilnehmen darf, ſieht ſich als einen Hausgenoſſen an, deſſen Glück 
an den Wohlſtand des ganzen Hauſes angeknüpft iſt. Der Hausvater und die 
Hausmutter ſehen hinwieder dieſe Untergebenen auch nicht als Geſchöpfe an, 
denen ſie nichts weiter als einen Jahrlohn für ihre Dienſte zu geben ſchuldig 
ſind. Sie machen es ſich zur Pflicht, für ihr Betragen und für ihr Fortkommen 
zu ſorgen und behandeln ſolche nicht viel weniger ſorgfältig als ihre Kinder. 
Bei dieſen Verhältniſſen iſt's nichts Seltenes, in einem Haufe Dienſtboten zu 
finden, die ſeit der Errichtung des hausweſens 20 und 30 Jahre da find und 
an ihren Zuſtand fo gewöhnt, fo zufrieden, daß fie an keine eigne Einrichtung 
denken, ſondern in der Haushaltung, in welcher fie gelebt, auch ſterben. 


1787. 
Enzyklopädie von Joh. Georg Krünig, Berlin 1787. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. Kulture 
geſch. II. Bd. Weimar 1895. S. 304 f. 


Diele Herrfchaften achten ihr Geſinde gar nichts. Sie halten es nicht viel 
beſſer als das liederlichſte Bettelvolk in der Republik, ja ſie betrachten ſie 
kaum als Menſchen. Sie ſind grauſam wider ſie und fordern mehr Arbeit 
von ihnen als Menſchen leiſten können und als ſie vermöge ihres Vertrages 
zu leiſten ſchuldig ſind. 


1786. 

Berlin im Jahre 1786. Grenzbotenſammlung. 2. R. Bd. 15. Leipzig 1886. S. 215 f. 

Für die erſte und ſchädlichſte Quelle des zunehmenden Derderbens des 
Geſindes halte ich den beinahe alle Schranken überſteigenden Kleiderauf- 
wand... Eine Dirne, die die hier gebräuchliche haub' und Mütze mit einer 
Haube — oder in ihrer Sprache Dormeuſe — mit Band vertauſcht, ekelt bald 
die Arbeit an, die ſie ſonſt mit ihrer Mütze willig zu verrichten pflegte. Eine 
ſolche Dormeuſe zieht bald einen falbalierten Anzug nach ji; zu dieſem gehört 
ein bekräuſeltes Flortuch. Dies grenzt nun ſchon ganz nahe an eine florne 

Schürze. Um die Eleganz vollkommen zu machen, wird endlich des Sonntags 
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das Haar gekräuſelt und durch Puder und Pomade verſchönert ... Natür⸗ 
licherweiſe gefällt ſie ſich ſo und wendet alles an, ſich dieſen Anzug zu erhalten, 
zu verſchönern und zu vervielfältigen. Ein Mittel hierzu dünkt ihr die Jahlen⸗ 
lotterie. Sie ſetzt, gewinnt eine Kleinigkeit, ſetzt wieder — verliert und ver⸗ 
liert immerfort. Für dieſen Verluſt fol ihr nun der Einkauf beſonders ſolcher 
Dinge, die keinen beſtimmten Preis haben, Erſatz geben. Aber auch dieſer 
Betrug, der in ihrer Kunſtſprache Eimergeld heißt, reicht nicht hin, um ihre 
Putzſucht zu befriedigen 

Gewiß gibt es in unſerer Stadt noch gute und rechtſchaffene Dienſtboten, 
aber das Häuflein der Guten wird immer kleiner. 


SGeſindelöhne (16.— 18. Jahrh.) 
(. Kap. XI, 1, S. 281). 


VII. Tod und Beſtattung. 
Leichenſchmäuſe (1510). 

Beſchluß des Provinzialkonzils 3. Trier. A. Schultz, a. a. O., Bd. 2, S. 440. 

Übrigens, da bei den Begängniſſen von Toten viel mehr getrauert als 
getafelt werden ſoll, verbieten wir bei Strafe der Exkommunikation, daß 
Gelage oder Schmauſereien ferner gehalten werden, wie ſolche gewöhnlich 
von den Erben oder Nachfolgern des Verſtorbenen bei deſſen Beerdigung 
veranſtaltet wurden. 5 

1527. 
Auf die Dauer halfen ſolche Verbote nichts. So leſen wir in 
C. Troß, Bruder Göbel von Köln und feine Zeit (nach dem Manufkr. von 152232). 
Abgedrudt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgefd., a. a. O., IV, S. 203. . 

Item in der Oktave der H. 5. drei Könige ließ Joſt von Weſtfalen feine 
Mutter begraben; liegt hier 1) im Grabe; und er hatte 60 Prieſter und 
80 fremde Pferde. Was die verzehrten, davon brachte er einiges mit; er 
hatte 8 Stück Bier, 2 wilde Schweine, 4 zahme Schweine, einen Ochſen, 
zweierlei Brot, 2 Ohm Wein, ſieben Malter Hafer, hühner, Gänſe uſw. Doch 
wer das Tiſchtuch ausbreitet, der zahlt allemal mit. 


1671. 
Verordnung v. 14. Juni 1671 für das Land Hadeln. Abgedrudt in: Hildebrand Bode⸗ 
mener, Hannoverſche Rechtsaltertümer. Göttingen 1857. S. 194. 


Diejenigen, denen Angehörige geſtorben, müſſen dahin für allen bedacht 
ſein, wie ein großes, öffter zwei, wo nicht mehr Tage währendes Gefreß und 
Geſöff angeſtellt, dazu feiſte Ochſen, Schweine, Schafe, viel Weitzen⸗ und 
Rocken⸗Brot und dgl. nebſt anderen Speiſen, auch etliche Tonnen Bier, auch 
wohl Wein oder Branntwein und Taback angeſchaffet und darauf kein 
geringes, ſo manchmal hin und wieder geborget und aufgenommen, auch 
öffters von Kindern und Kindeskindern noch verzinſet wird, verwendet werden 
müffen, woraus dann Volleren, Schelten, Schlagen, ja faſt Mord und Todt⸗ 


[3 
vw. 


1) Im Auguſtinerkloſter Bödeken bei Paderborn. 
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ſchlag mannigmahl entſtanden, es auch bei ſolchen Ceichenmahlen nicht anders 
als auf Hochzeiten dahergegangen und nichts mehr als die Spielleute gefehlt... 


Leihenordnung zu Speyer 1544. 
Mones FZeitſchrift f. Geſchichte des Oberrheins, Bd. VII, S. 62f. 

Wir, der Rat zu Speyer, bekennen öffentlich, daß wir gemerket han eine 
ſchädliche Gewohnheit in unfrer Stadt zu Speyer, die mehr geſchieht, wie uns 
dünket, aus Hoffart und üppigen, weltlichen Ruhm, als Gott zu. Lob und 
Ehre. Und das iſt es: Wo man eine Leiche hat, will der der beſte ſein, der 
das allermeiſte Opferlicht 1) hat. So überbietet einer den andern, ſo daß 
arme, ehrbare Leute oft um ihrer Ehre willen ſich ſelber gröblich ſchädigen. 
Darum... fo han wir unſern Bürgern zu nutz und um ihres Beſten willen 
geſetzt und gemacht, daß man fürbaß zu keiner Leiche, es ſei Frau oder Mann, 
mehr Opferlichte haben ſolle denn 20 Lichte in allem, den Mannen und Frauen 
zum Opfer zu tragen. (Folgt die Strafandrohung von 5 Schilling für Übertretung.) 

Wenn eine Leiche begraben wird und man den Verwandten nachgefolget 
iſt zu ihrem Hauſe, ſo ſollen die Leute, der die Leiche angehörte, in ihr haus 
gehen und ſoll ein ehrbarer Mann oder Frau von ihretwegen?) vor dem 
Baufe ſtehen und ſprechen: „Ihr herren, Frauen und Männer! Gott danke 
euch von dieſer Ceute wegen, daß ihr ſeid geweſen bei ihrem Leid und Un⸗ 
gemach, und Gott behüte euch alle vor Leid und Ungemach!“ Und fo er die 
Worte geredet, ſo ſoll er auch hineingehen und ſoll dann (alles) ein Ende 
han Actum a. d. 1344, fer. VI ante Valentini mart. (13. Febr.). 


| Hürnberger Leichenordnung. 
Nürnberger Polizeiordnungen a. d. 13.—15. Jahrh., hrsg. v. Joſeph Baader. Bibl. d. 
Tit. Der. i. Stuttgart. Bd. 63. Stuttgart 1861. S. 67 f. 

Man verbietet auch, daß niemand zu einer Leiche mehr Wachſes gebrau⸗ 
chen ſoll denn 25 Pfund. 

Man ſoll auch nicht mehr Kerzen machen denn zwölf, daß jede Kerze nicht 
haben ſoll über zwei Pfund Wachs. 

Man ſoll auch mit Geſang über die Gräber nicht mehr gehen, außer ſo 
man die Leiche legt... 

Es haben auch verboten feſtiglich unſere Herren, der Schultheiß und die 
Bürger gemeiniglich vom Rat, daß man in keiner Kirchen, es ſei Pfarre oder 
Kloſter, ſie liegen in der Stadt oder in den Vorſtädten, keinen Bürger, noch 
Bürgerin, noch Kind, noch Diener begraben fol... 

Wer den Schweſtern, deren Gewohnheit geweſen iſt, auf den Gräbern zu 
ſitzen, etwas geben will, der ſoll ſie heimführen und ihnen daheim geben, und 
(fie) ſollen kein Geſchrei auf den Gräbern, noch in der Kirchen machen 


Sebaſtian Franck über die Leichenbeſtattung um 1550. 
Weltbuch, Tübingen 1534. Bl. 135 b. 
Der Kirchhof iſt gemeiniklich an und umb die Kirchen, darein vergraben 
1) Herzen, die von den Leidtragenden bei der Beerdigung getragen und dann der 
Kirche geopfert wurden. “) Aus der Derwandtihaft der Hinterbliebenen. 
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fie ihre Todten. So einer in Todtsnöten liegt, kumpt der Prieſter mit dem 
Sakrament, ſchwätzet es dem Kranken als nöthig ein, als daß er nit mög 
gerathen noch ohn dieß ſelig werden. So er verſchieden iſt, läut man ihm mit 
allen Glocken (iſt er reich) gen himmel, alsdann weiß die Freundſchaft, wan 
in zu dem Opfer kummen ſollen den Deritorbenen zu beſtättigen. Dann fo 
ſchwadert der Pfaff ein Digiln herein, die weder er ſelbs, Gott, noch die 
menſchen verſtehen; alsdann ſteht er über Altar, fo Rummen die Freund zum 
Opfer viel Meil Wegs, opfern Wein, Mel, Gelt, Brot, Ciecht, anders und 
and's nach Landsbraud, dieweil fingt der Pfaff, jo lang das Opfer währt, 
bald verſtummt er, jo ſy aufhören. Zu End der Meß geht man mit einem 
Räuchfaß über das Grab, gretzlet etwas, damit darvon. So gelenten die 
Freund die Erben heym, den giebt man ein gut Mal, allermeiſt jo ſy fernher 
ſeind Rummen. Mit dem beſingen fie den Verſtorbenen und ſoll ſeyner Seel 
wohl geholffen jenn. - 

Franck äußert ſich auch über den häufig vorgekommenen e Brauch, 
die Teichen in Mönchkutten zu hüllen: 


„Etlichen reichen Burgern, Fürſten und Herren zeucht man nach ihrem 
Tode ein Mönchskutten an und wills darinn gen Himmel ſchicken, beredt fy 
haben darinn Vergebung aller Sünden.“ 


Seltſame Trauerkleidung in Pommern (16. Jahrh.). 
Aus der Chronik des Thomas Kantzow mitget. v. O. Lauffer, Mitteil. a. d. Germ. 
National muſeum 1901, S. 178 ff. 


In den Städten und Dörfern, wenn ſie einen zu Grabe geleiten, ſo ſuchen 
ſie keine ſchwarzen Kleider dazu, ſondern je beſſer und bunter ſie ſie haben, 
ſonderlich die Frauen, je lieber ſie ſie antun. 


Leichenſingen (gegen Ende des 18. Jahrh.). 
Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. Klöden, a. a. O., S. 70. 

Vor dem Leichenhauſe wurden von den Schülern unter Beiſtand und Mit⸗ 
hilfe des Predigers und Rektors einige Lieder geſungen. Setzte ſich der Zug 
in Bewegung, ſo trat die Schule paarweiſe demſelben voraus, und es wurde 
bis zum Kirchhofe gehend ein Lied gefungen, dann auf dem Kirchhofe ſelbſt, 
der vor dem Tore lag, nach den liturgiſchen Formalien ein ganzes Cied und 
nach dem Segen noch ein Ders. Bei ſchlechtem oder kaltem Wetter, bei Glatt⸗ 
eis auf dem hügligen Boden war dies oft ſehr beſchwerlich. Ich erinnere mich 
aber nicht, daß irgend ein Knabe, wenn er nicht etwa krank darnieder lag, 
davon befreit worden wäre... Es fangen alle, und zwar möglichſt laut. 


Spruch über die Lebensalter (1471). 

A. Schultz, Deutſches Leben, Bd. 2, S. 430. 
Aus dem Liederbuch der Clara Hätzlerin: X jar ain kitz, XX jar ain kalb, 
XXX jar ain ſtier, XL jar ain lew, L jar ain fuchs, LX jar ain wolf, 
LXX jar ain katz, LXXX jar ain hund, LXXXX jar ain eſel, C jar ain gans. 
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2. Wohnſtätten und Wohnorte. 


1. Haus und Hausrat. 
Kirchen: und Wohnhausbau zur Zeit Karls d. Gr. 
Monachus Sangallenſis I, 30. 

Wenn Kirchen, die unmittelbar zum königlichen Gut gehörten, mit Täfel⸗ 
werk oder mit Wandgemälden zu ſchmücken waren, ſo beſorgten das die 
nächſten Biſchöfe oder äbte. Waren fie aber neu zu errichten, fo mußten alle 
Biſchöfe, Herzöge und Grafen, auch alle Äbte und wer ſonſt königlichen Kirchen 
vorſtand, nebſt allen, die Lehen vom Hönig hatten, ſie vom Grunde bis 
zum Giebel mit emſigſter Arbeit aufführen, wie das noch zu bemerken iſt, 
nicht allein an jener Kirche Gottes (zu Aachen), ſondern auch an dem Schloſſe 
zu Hachen und den Wohnungen für alle Leute von jedem Stande, welche um 
die Pfalz des klugen Karl nach ſeiner Anweiſung ſo erbaut ſind, daß er durch 
das Gitterwerk ſeines Söllers alles ſehen konnte, was von Eingehenden und 
Ausgehenden anſcheinend verborgen geſchah. Aber auch alle Wohnungen ſeiner 
vornehmen waren jo hoch von der Erde aufgeführt, daß unter ihnen nicht 
nur die Lehnsleute feiner Ritter und deren Diener, ſondern Leute aller Art 
vor Schnee und Regen, vor Froſt und hitze ſich ſchützen konnten, und fie doch 
vor den Augen des ſcharfſichtigen Karl ſich nicht zu bergen vermochten. — 
Der ſorgſame Karl alſo befahl allen Dornehmen der Umgegend, die von 
ihm abgeſandten Werkleute mit allem Fleiße zu unterhalten und alles zur 
Arbeit Notwendige ihnen herbeiſchaffen zu laſſen. 


Einrichtung eines herrſchaftshofes im 9. Jahrh. (810). 
Mö. Capp. I, No. 128 und Capitulare de villis. 
30. Auf jenem herrſchaftlichen Gutskomplex gibt es ein königliches 
Wohnhaus, außen aus Stein, innen aus Holz gut und feſt gebaut; ferner 
2 Kammern, 2 Söller. An anderen Baulichkeiten ſind 7 aus Holz gebaute 
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Gebäude vorhanden; eine Werkſtätte mit einer Dorratskammer, ordnungs⸗ 
gemäß ausgerüſtet; ferner iſt ein Stall da. Küche und Stampfmühle ſind in 
einem Raum zuſammen. Speicher gibt es fünf, Scheunen drei. Der Hof iſt 
von einem Zaun umgeben und außerdem mit einer Dornenhecke verſehen, 
dazu mit einem Holztor. Ein Ausjichtspunkt iſt auch vorhanden. Es gibt ferner 
noch einen kleineren Hof, der ebenfalls von einem Zaun umſchloſſen iſt. Ein 
Obſtgarten enthält verſchiedene Arten von Bäumen. Innerhalb des Hof: 
bereichs liegt ein Fiſchbehälter mit Fiſchen, ferner ein wohlgepflegter Garten. 
An Wäſche iſt vorhanden: Bettwäſche für ein Bett, ein Tiſchtuch, ein Hand⸗ 
tuch. Gebrauchsgegenſtände ſind: zwei Erzkrüge, ein Becher, ein Becken, zwei 
Kochtöpfe aus Erz, einer aus Eiſen, eine Pfanne, ein Herdroſt, ein Feuerbock, 
ein Leuchter, eine Art, eine Barte, zwei Bohrer, ein Schnitzmeſſer uſw., ferner 
genügend hölzerne Gebrauchsgegenſtände. 

41. Die Gebäude innerhalb unſrer Höfe und die Umzäunungen müſſen 
gut bewacht und in feſtem Zuftand fein, ebenſo die Ställe, Küchen, Backöfen, 
Weinkelterpreſſen, damit unſre Diener dort ihr Amt gut verrichten können. 

42. Jeder Hof ſoll in feiner Dorratskammer Bettdecken, Matratzen, 
Federkiſſen, Bettleinen, Tiſchtücher, Bankpfühle, Erzgefäße, Gefäße aus Blei, 
Eifen, Holz, ferner Feuerböckhe, Ketten, Heſſelhaken, Hobel, Spitzhauen, 
Bohrer, Schnitzmeſſer und anderes wichtiges Handwerkszeug haben, ſo daß 
es nicht nötig iſt, anderswo welches zu borgen oder ſich zu verſchaffen. 

49. Die Spinnſtuben, in denen die Frauen arbeiten, ſollen wohlverſehen 
fein an Zimmern, heizbaren Räumen, Bretterverſchlägen; die Frauenhäuſer 
ſollen von guten Zäunen umgeben ſein und müſſen feſte Türen haben, damit 
die Frauen ihre Arbeit ungeſtört ausführen können. 

27. Unſre Höfe ſollen alle einen herd haben und ſollen mit Warttürmen 
zu ihrer Sicherheit verſehen ſein. 


Heinrich I. läßt Burgen bauen (924). 
Widukind, Sächſ. Geſch. I, 35. | 

Wie nun König heinrich, als er von den Ungarn einen Frieden auf 
9 Jahre erhalten hatte, mit der größten Klugheit Sorge trug, das Vaterland 
zu befeſtigen und die barbariſchen Völker zu unterwerfen, dies auszuführen 
geht über meine Kräfte, obgleich ich es doch auch nicht ganz verſchweigen darf. 
Suerit nämlich wählte er unter den mit Candbeſitz angeſiedelten Kriegsleuten 
jeden neunten Mann aus und ließ ihn in Burgen wohnen, damit er hier für 
ſeine acht Genoſſen Wohnungen errichte und von aller Frucht den dritten Teil 
empfange und in der Burg aufſpeichere. Die übrigen acht aber ſollten ſäen 
und ernten und die Früchte ſammeln für den neunten und dieſelben an ihrem 
Platze aufbewahren. Auch gebot er, daß die Gerichtstage und alle übrigen 
Derfammlungen und Feſtgelage in den Burgen abgehalten würden, mit deren 
Bau man ſich Tag und Nacht beſchäftigte, damit ſie im Frieden lernten, was 
ſie im Fall der Not gegen die Feinde zu tun hätten. Außerhalb der Feſten 
ſtanden keine oder doch nur ſchlechte und wertloſe Gebäude. 
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Kürſtliche Pfalzen unter Friedrich Rotbart (1152—90). 
Franz von Löher, Hulturgeſhichte der Deutſchen im Mittelalter. III. Bd. München 
1894. S. 183. 


Otto von Freiſing berichtet von Kaifer Friedrich Rotbart: „Die einſt von Karl 
dem Großen jo ſchön erbaueten Pfalzen und die mit hochberühmter Kunit 
geſchmückten Königsſchlöſſer zu Numwegen und bei dem Dorfe Ingelheim, 
die trotz ihrer Feſtigkeit infolge der Vernachläſſigung und des Alters in Verfall 
geraten, ſtellte der Kaiſer auf das herrlichſte wieder her und bewies darin 
den ihm angeborenen Hochſinn. Bei Lautern ließ er ein Mönigsſchloß von 
roten Steinen errichten und ſchmückte es mit nicht geringerer Pracht. Auf 
der einen Seite ließ er es nämlich mit einer ſehr ſtarken Mauer umfaſſen, 
auf der andern Seite flutet ein ſeeartiger Fiſchteich, der an Fiſchen und 
Geflügel allerlei Ergötzliches für Auge und Zunge beherbergt. Auch hat er 
daneben einen Garten, in dem zahlreiche hirſche und Rehe gehalten werden.” 


Eine Ritterburg um 1200. 
Hartmann von Aue, Erec., hrsg. v. Moriz Haupt. Leipzig 1839. v. 7820 ff. 


Ein burc si sähen vor in stän, nähen zesamene gesat. 
Eine Burg fie ſahen vor ihnen ftehen, nahe zuſammengefüuͤget. 


michel unde wol getan 
groß und wohl getan... 
Vil guot was der burcstal!). 
Viel gut war der Burgftall. 
als uns der äventiure zal 
Wie uns der Begebenheiten Zahl 
urkünde dä von git, 
Seugnis davon gibt, 


sö was er zwelf huoben wit... 
jo war er zwölf Hufen weit... 


den berc het in gevangen 
den Berg hat umſchloſſen 
ein burcmüre hödi unt dic. 
eine Burgmauer, hoch und dick. 
ein ritterlicher anblic 

Ein ritterlicher Anblick 

ziert daz hũs innen. 

zlerte das Haus innen. 

ez rageten für die zinnen 
Es ragten über die Zinnen hinaus 
türne von quädern gròz, 
Türme, von Guadern groß, 


der fuoge niht zesamene slöz 


deren Fugen nicht zuſammenſchloß 
kein sandic phlaster: 

ein ſandiges Pflaſter (Mörtel): 

si warn gebunden vaster 
ſiewaren gebunden feſter 

mit isen und mit blie, 

mit Eifen und mit Blei, 

ie drie unde drie 

je drei und drei 


1) Burgbezirk. 


dä enzwischen was diu stat 
Swiſchen ihnen war die Stadt 
gezimbers?) niht laere. 
an Gebäuden nicht leer. 
dä säzen die burgaere 
Da wohnten die Bürger (Burgbewohner) 
nãdi grözer ir werdekeit. 

je nach ihrer Würdigkeit (finſehen.) 
alsö was daz hüs zerbreit 
Alſo war das haus ausgebreitet 
mit den türnen, nädı ir zal 
mit den Türmen, nach ihrer Sahl 
sö was ir drizic über al. 
jo waren ihrer dreißig überall. 
sus was daz hüs gevieret: 
Sonft war das haus feſt: 
die türne gezieret 
die Türme gezieret 
oben mit goltknophen röt, 

oben mit Goldknöpfen rot, 
der ieglicher verre böt 
deren jeglicher fernhin bot 
in daz lant sinen glast... 
in die Lande feinen Glaſt 
ein wazzer drunder hin flöz, 
Ein Waſſer drunter hin floß, 
des val gap michelen döz .... 
deſſen Fall gab groß Getöle... 


! daz selbe tal was alsò tief, 


dasſelbe Tal war alſo tief, 
swer üf die zinnen sitzen gie 


wer auch auf die Sinnen ſitzen ging 


Simmerwerk, weil häufig aus Holz. 
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und er ze tal diu ougen lie, bezimbert vil richliche, 

und zu Tal die Augen lleß, mit Gebäuden reichlich beſetzt, 
den dũhte daz gevelle diu einhalp an daz wazzer gie: 
den deuchte der Abgrund, die mit der einen Seite an das Waſſer ging: 
sam er saehe in die helle: anderhalp daz undervie 

als ober fähe ; in die Hölle: auf der andern Seite das unterbrach 
der swindel in ze tal zödh, ein boumgart schoene unde wit, 
der Schwindel ihn zu Tale zog, ein Baumgarten, ſchön und weit, 
sö daz er wider in flöch. daz weder vordes nodi sit 
ſo daß er wieder hinein floh. daß weder vor, noch ſeitdem 
An der andern siten dehein schoener wart gesehen: 
An der andern Seite, irgendein ſchönerer ward geſehen: 
dä man zuo mohte riten, des hörte idı im den meister jehen 
da man zu mochte reiten, ſo hörte ich den Meiſter ſagen. 


dä stuont ein stat vil riche, 
da ſtand eine Stadt, ſehr reich, 
Schilderung einer Burg um 1500 
(f. Kap. VII, 2, S. 130). 3 ³ 
Bauvorſchriften aus dem Sachſenſpiegel (12.— 15. Jahrh). 
Sachſenſpiegel III, 66. 

1. Man ſoll einen Markt dem andern nicht näher bauen denn eine Meile. 

2. Man ſoll auch keine Burg bauen noch eine Stadt befeſtigen mit Plan⸗ 
ken oder Mauern ..., noch Türme in den Dörfern errichten ohne des Land» 
richters Urlaub ). 

3. Ohne ſeinen Urlaub darf man wohl graben fo tief, als ein Mann mit 
feinem Spaten die Erde aufwerfen mag... Man darf auch ohne feinen Urlaub 
bauen mit Holz oder Stein drei Stockwerke hoch übereinander, eins binnen 
der Erde 2), die andern zwei über der Erde, jo daß man eine Tür habe in 
dem niederen Gadem !) eines Knies hoch über der Erde. Man darf auch wohl 
befeſtigen feinen Hof mit Zäunen oder mit Stecken oder mit Mauern ſo hoch, 
als man auf einem Roſſe ſitzend reichen kann. Sinnen und Bruſtwehren ſollen 
nicht darauf ſein. | 

4. Man darf auch ohne des Richters Urlaub keine Burg weiter bauen, 
die um Ungericht mit Urteil zerbrochen wird). Bricht man aber ein Haus 
gewaltiglich ö) oder läßt es der herr mit Mutwillen oder aus Armut verfallen, 
das darf man wohl weiter bauen ohne des Richters Urlaub. 


Wohnhäuſer am Ende des 15. Jahrhunderts. 
Franz v. Töher, a. a. O., III, 328. 

(Der Bauſtoff, der für Burg- und Stadthäufer gleichwie für Bauernhäuſer diente, 
beſtand bis weit über die Hohenſtaufenzeit hinaus hauptſächlich in Holz, höchſtens ſchritt 
man zu Fachwerk vor. Nur ſehr reiche Kaufleute oder Adlige dachten an Steinbau): 

Die Häufer (in Frankenberg i. Heſſen) waren von geſchnittenem Holze her- 
geſtellt, vorn mit ſchönen Dorgefperren, köſtlich durchſchnitten und mit Span⸗ 
gen beſchlagen. Die Stuben lagen hinten hinaus, vorn war ein breiter Raum 


mit viereckigen Steinen gepflaſtert. Diele häuſer hatten zwei Keller, die mit 


1) Erlaubnis. ) Kellergefhoß. 2) Erdgeſchoß. () Die auf Gerichtsbeſchluß hin 
zerſtört wird. ) Wird eine Burg vom Feinde zerſtört. | 


28 2. Wohnftätten und Wohnorte. 


gehauenen Steinen gepflastert waren und in der Mitte einen tiefen ſteinernen 
Grant hatten, der ein Fuder Wein faßte, damit, wenn einem Faß der Boden 
ausfiel, der Wein behalten wurde. Die häuſer waren überſetzt, im Innern 
mit hübſchen Kammern und Lauben durchbauet, mit ſchöner Malerei und mit 
Bildwerk. 
Überhang der ſtädtiſchen Häuſer. 
m. Heyne, Deutſche Hausaltertümer, Cpzg. 1903. Bd. 1, S. 209. 

(In Straßburg wurden nach einem Brande von 1298, der 355 Häufer verzehrte, die 
überhänge folgendermaßen geregelt:) 

wer da bauen will, der ſoll nicht mehr überhänge machen, denn einen 
und ein Zeichen daran machen, wie lang er ſoll ſein. Des macht man ein 
Zeichen an die Mauer auf der Grede ). Vormals machte jedermann an feinem 
Haufe fo viel Überhänge übereinander, als er wollte und auch alſo lang, 
wie er wollte herausgehen. 

(Göttinger Urkundenbuch v. 1344): . .. daß fie (die Schuſter) ihren Schauhof 
mögen bauen unter und über der Erde, und denſelbigen Bau mögen ſie über⸗ 
hängen drei Fuß breit. Der Überhang ſoll alſo hoch ſein, daß man darunter 
möge hinreiten. unsern 

Daß dieſe Art zu bauen noch bis weit in das 18. Jahrh. hinein üblich war, zeigt 

Goethe, Aus meinem Leben. Leipzig, Reclam, I. Tl., S. 7. 

In Frankfurt, wie in mehrern alten Städten, hatte man bei Aufführung 
hölzerner Gebäude, um Platz zu gewinnen, ſich erlaubt, nicht allein mit dem 
erſten, ſondern auch mit den folgenden Stocken überzubauen, wodurch denn 
freilich beſonders enge Straßen etwas Düſteres und Angſtliches bekamen. 
Endlich ging ein Geſetz durch, daß, wer ein neues haus von Grund auf baue, 
nur mit dem erſten Stock über das Fundament herausrücken dürfe, die 
übrigen aber ſenkrecht aufführen müſſe 


Bäuferpreife und mieten (14.— 18. Jahrh.) 
(f. Kap. XI, 2, S. 283). 


deutſche dome. 
H. Simonsfeld, Ein venetian. Reiſebericht über Süddeutſchland etc. a. d. J. 1492. Ab⸗ 
gedruckt in: Zeitſchr. f. Kulturgeſch. II. Bd. Weimar 1895. S. 260 f. 


In dieſer Stadt (ulm) gibt es, obwohl ſie keinen Biſchof hat, eine große 
prächtige Kirche der heiligen Maria, die die Pfarrkirche iſt, in ungewöhn⸗ 
licher Größe, nämlich 227 Schritt lang und 80 breit und von einer immenſen 
Höhe. Darin ſind ſehr viele Altäre und ein Turm, der ganz aus durch⸗ 
brochener Schnitzarbeit beſteht und koloſſal hoch, aber noch nicht fertig iſt; 
wenn er vollendet ſein wird, dürfte er bis an den himmel reichen. In dieſer 
Kirche iſt ein Thor, auch aus Schnitzwerk, mit vielen geſchnitzten Stühlen, 
die doppelter Art ſind, teils groß, teils klein. Ferner zwei ſehr gute Orgeln, 
eine große und eine kleine: kurz, dieſer Tempel iſt eine Merkwürdigkeit und 
verdient in der ganzen Welt genannt zu werden. 


— — 


) Außentreppe. 


— — 
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Sie (die Stadt Straßburg) hat eine Hauptkirche von ziemlicher, jedoch nicht 
jo beträchtlicher Größe, wie die in Ulm, die dagegen mehr Arbeit und mehr 
Geld gekoſtet hat. Der Glockenturm iſt ganz durchbrochene Arbeit, ſo daß 
man von der einen Seite nach der anderen durchſehen kann; die Kirche ſelbſt 
iſt innen ebenfalls ganz Schnitzwerk 1). Ebenſo iſt der Eingang ganz Schnitz⸗ 
werk mit unzähligen Figuren und Kapitälen in durchbrochener Arbeit, alle 
von Tuffſtein und ebenſo die ganze Kirche: ein Prachtſtück in ganz 
Deutſchland! 3 
Handſchriftliche Chronik, größtenteils von dem Ulmer Hans Greck herrührend. Abgedruckt 


in: Johs. Janſſen, Geſch. des deutſch. Volkes ſeit dem Ausgange des Mittelalters. I. Bd. 
Freiburg i. B. 1878. S. 142f. 


Wo das Pfarrkirchen⸗Bauamt zu amten pflegt, iſt eine Hütt aufgeſchlagen 
worden, dahin jedes fein gutherzig Gäblein bracht; kein Fürfleck“), Mieder⸗ 
lein, Gürtel oder halsband wurd verſchmäht, ſo nachmals auf dem bei den 
Nagelſchmieden am Münſter angerichteten Trumpelmarkt beſtmöglichſt ver⸗ 
kauft wurde. Etliche Burger hatten ein ganzes, etliche ein halbes Jahr, ein, 
zwei, drei Monat mit Pferd und Leuten daran gefronet; etliche kauften Pferd 
darauf, und wuchs das Werk alſo unter ihren Händen, daß... Anno 1488 
nicht allein der große, überköſtliche Tempel und Turm ausgeführt, gewölbet, 
gedecket, auch mit zweiundfünfzig Altären geziert wurde. Auch wurd zu 
dieſem Bau keine fremde Hilf angeruft. Der Tempel ſamt dem Turm ſoll der 
Rechnung nach neun Tonnen Goldes gekoſtet haben... 


deutſches Land und volk im Bilde eines ital. Reifenden (1517) 
(. Kap. VIII, S. 170 ff.). 


das Fuggerhaus (1551). 
Horanitz u. Hartfelder, Briefwechſel des Beatus Rhenanus. Leipzig 1886. Abgedruckt in: 
A. Sach, Deutſch. Leben i. d. Vergangenheit, II, S. 399. Halle 1891. 


Welch eine Pracht iſt nicht in Anton Fuggers haus! Es iſt an den 
meiſten Orten gewölbt und mit ſteinernen Säulen unterſtützt. Was ſoll ich 
von den weitläuftigen und zierlichen Simmern, den Stuben, Sälen und dem 
Kabinette des Herrn ſelbſt ſagen, welches ſowohl wegen des vergoldeten 
Gebälkes als der übrigen 3ieraten und der nicht gemeinen Sierlichkeit feines 
Bettes das allerſchönſte iſt? Es ftößt daran eine dem h. Sebaſtian geweihte 
Kapelle mit Stühlen, die aus dem koſtbarſten Holze ſehr künſtlich gemacht 
ſind. Alles aber zieren vortreffliche Malereien von außen und von innen. 
Raymund Suggers haus iſt gleichfalls köſtlich und hat auf allen Seiten die 
angenehmſte Ausliht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, die 
nicht darin anzutreffen wären, was findet man darin für Luſthäuſer, Blumen⸗ 
beete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter geziert ſind! 
Was für ein prächtiges Bad iſt in dieſem Teile des hauſes! Mir gefielen die 
königlichen franzöſiſchen Gärten zu Blois und Tours nicht ſo gut. Nachdem 


1) Der italieniſche Ausdruck „intaglio“ wird für jedes Herausarbeiten aus einer 
Fläche gebraucht, ſowohl für das Schneiden als Stechen und Meißeln. ) Schürze. 
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wir ins Haus hinaufgegangen, beobachteten wir fehr breite Stuben, weit⸗ 
läuftige Säle und immer, die mit Kaminen, aber auf ſehr zierliche Weiſe 
zuſammengefügt waren. Alle Türen gehen aufeinander bis in die Mitte des 
Hauſes, ſo daß man immer von einem Zimmer ins andere kommt. Hier ſahen 
wir die trefflichſten Gemälde. Jedoch noch mehr ergriffen uns, nachdem wir 
ins obere Stockwerk gekommen, jo zahlreiche und große Denkmale des Alter- 
tums, daß ich glaube, man wird in Italien ſelbſt nicht mehr bei einem Manne 
finden: in einem Simmer die ehernen und gegoſſenen Bilder und die Münzen, 
in anderen die ſteinernen, einige von koloſſaler Größe. Man erzählte uns, 
dieſe Denkmale des Altertums ſeien faſt aus allen Teilen der Welt, vornehm⸗ 
lich aus Griechenland und Sizilien, mit großen Koſten zuſammengebracht. 


Ein bürgerliches Wohnhaus des 16. Jahrhunderts. 
S. v. Orelli, Alonjius v. Orelli, a. a. O., S. 474 ff. 

(Der Italiener Al. v. Orelli, der feines evangelifhen Glaubens wegen nach Zürich 
geflohen war, ſchildert in verſchiedenen Briefen an feinen Bruder Land und Leute der 
neuen Heimat. Dieſe Schilderungen find kulturgeſchichtlich um fo wertvoller, als wir bei 
F deutſcher Schriftſteller über ihr Vaterland nicht viel Gleichwertiges 

Weil du der großen italieniſchen und ſpaniſchen Paläſte gewöhnt biſt, 
haft du dich über die vielen alten hölzernen Häufer mit armſeligen Papier⸗ 
fenſtern und über die engen Straßen in dieſer Stadt geärgert, deren Cage 
ſonſt ſo reizend iſt. Wahr iſt's, kein öffentliches und auch kein einziges 
Privatgebäude iſt nur nach einer mittelmäßig guten Architektur aufgeführt, 
und ſolche häuſer und Fenſter find gewiß keine Schönheiten, aber... in dieſen 
hölzernen Hütten kannſt du (dich) auf jeden Fleck hinſetzen, ohne dein Kleid zu 
beſchmutzen, wohingegen in manchem italieniſchen Palaſte du dies ohne Prü⸗ 
fung nicht tun darfſt, ohne Gefahr zu laufen, daß man dir's anſehe, vielleicht 
gar anrieche, daß du nicht aus dem Staatszimmer kommſt. 

Nach dem Morgengebet iſt hier durchgehends in allen häuſern das Aus⸗ 
ſchüren das erſte Geſchäft, und dies erſtreckt ſich nicht auf die Wohngemächer 
allein, ſondern bis auf die hausgänge und Ruhebänke vor der Haustür. Wo 
keine Mägde gehalten werden, verrichtet die hausmutter oder eine Tochter 
dies Geſchäft. Da muß jedes Ding, jedes Gerät geſäubert und an ſeinem 
beſtimmten Platze ſein, daß es im Finſtern kann aufgefunden werden. Es 
iſt etwas ſehr Gewohntes, am frühen Morgen die Frau des Handwerkers 
in der Werkſtätte zu ſehen, wie ſie ſolche auskehrt und auch da Reinlichkeit 
zu halten ſucht, wo man ſonſt gar nicht daran denkt. 

Die Wohnzimmer find in vornehmen und gemeinen Häufern mit Holz 
getäfelt; dies hat feinen Grund in der Strenge und Dauer des Winters. Aber 
der braune Nußbaum oder der Firnis von gleicher Farbe auf Tannenholz 
macht die Gemächer düſter, wozu die engen, niedrigen Fenſter und die geringe 
Höhe der Stockwerke auch mit beitragen. Da an den Außenfeiten der Häufer 
gar nicht auf Symmetrie geſehen wird, ſo fehlt es auch im Innern; da iſt 
ſelten etwas ganz regelmäßig. 
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Die Fußböden find nur von einfarbigen gebrannten Steinen; wenn jie 
ſich ausnehmen ſollen, ſo iſt auf jedem Stein eine erhöhte Blume oder andere 
Zeichnung. Das iſt der Fall in Prunkfälen. Das Gehen auf dieſen unebenen 
Sieraten iſt unangenehm. Die Fußböden der Schlafzimmer find faſt alle mit 
Steinen ohne Zieraten belegt, die der Wohnſtube aber, um fie warm zu 
halten, mit Holz belegt, ganz einfach, ohne die mindeſten Verzierungen. Dieſe 
werden an den Simmerdechen angebracht, wenn es recht ſtattlich ausſehen 
ſoll, und beſtehen aus hölzernem Schnitzwerk, mit vielfältigen Farben bemalt 
und hin und wieder etwas vergoldet oder aus Gipswerk, das ee am 
liebſten Waffen und Harniſche vorſtellt. 

An den Wänden werden Denkſprüche in großen Charakteren hin⸗ 
geſchrieben und mit gemalten Blumenkränzen eingefaßt. Solche Sprüche 
lieſt man bisweilen auch an den Dechen. Die Wände der Wohnſtuben ... find 
nach alter Art mit zinnernen Gefäßen von allen Größen und Formen behängt, 
die immer wie neu ausſehen müſſen. 

Die Gerätſchaften ſind auf die Dauer gemacht, wenig zahlreich, viel 
weniger prächtig, aber oft in gutem Geſchmack. Für den täglichen Gebrauch 
find in den Wohnzimmern längs der Wände und um einen großen Tiſch 
herum lange Bänke für die Haushaltung hingeſtellt, wovon der oberſte Platz 
für den Herrn oder die Frau des Hauſes mit Tuch ausgeſchlagen iſt. Kommt 
Geſellſchaft, jo werden in den reichen Häufern hölzerne Stühle hingeſtellt, 
deren Sitze mit Samt beſchlagen und mit ſeidenen, ſeltener ſilbernen oder 
goldenen Franſen geziert ſind. Lehnſtühle, glaubt dieſes rüſtige Volk, ſeien 
nur für Kranke oder abgelebte Greiſe brauchbar, deswegen bedienen ſie 
ſich ſolcher in geſunden Tagen nicht. 

Der ſtrenge Winter macht Wärme notwendig; anſtatt unſrer Kamine 
und Feuerkeſſel bedient ſich hier jedermann ohne Unterſchied der großen 
Öfen, welche du geſehen haft. Ein ſolches warmes 5immer dient für die 
ganze Haushaltung. 

Einfach iſt auch das Tiſchgerät. Die Löffel find durchweg von Holz oder 
Horn, nur bei reicheren Leuten die des Hausvaters und der Hausmutter ein 
wenig mit Silber verziert. Don gleichem Gehalt find auch die Teller der 
Gemeinen, die der Reichen von Sinn, die Schüſſeln von verzinntem Kupfer, 
von Sinn oder gebrannter Erde, jo auch die Trinkgefäße. Glas hat man nicht 
zum täglichen Gebrauche, deshalb ſind die Flaſchen von hartgebranntem Ton, 
die Becher hölzern oder von Zinn. Überall wird auf dieſen Vorzug gehalten, 
daß des Hausvaters und ſeiner hausfrau Tafelgerät ſich in etwas von dem 
der übrigen unterſcheide, es mag auch ſonſt noch ſo ſchlecht ſein. 


Küche und Küchengeräte (1595). 
Otto Lauffer, Herd und Herdgeräte in den Nürnbergiſchen Küchen der Vorzeit. Mitt. 
a. d. Germ. Muf. 1901, 112. 


Da muß man mit Unkoſten einen Bratenwender halten, der die Braten 
am Spieße beim Feuer ſtetig umdreht, und geſchieht ſolches mit großer Un⸗ 
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gelegenheit. Denn da gehen Unkoften auf den Wender, Unkoften auf Holz 
und Kohlen, Unkoſten und Schaden auf die Materien; denn darnach der 
Braten gewendet wird, darnach wird er auch gar. Wenn er bisweilen ſtille 
hält und ſo brät er ihn an einem Ort gar, am andern iſt er noch halb roh, 
oder er ſchleudert den Braten gar ab, wenn er mürbe oder gar iſt, daß er 
in die Aſche fällt. Da verderbet und verbrennet man viel Bratpfannen, das 
Geſinde friſſet oder tunket in Abweſenheit der Frau das Fett aus, und zu⸗ 
weilen wird der Bräter mit großer Gefahr ſeiner Geſundheit ſchier ſo gar 
wie der Braten. 

An etlichen Orten braten die Hunde, jo dazu gewöhnt find, daß fie im 
Rad laufen und alſo den Spieß mit dem Braten umdrehen. An etlichen Örtern 
hat man ſonderlich Bratzeug mit Gewichten und Rädern, da bisweilen das 
Zeug fo viel koſtet als die Braten, die man innerhalb eines ganzen Jahres 
damit braten möchte. An etlichen Örtern hat man Bratröhren in dem Ofen, 
darein man die Braten in einer Pfanne ſetzet und vorne ein Blech vorſchiebet. 
Das iſt wohl eine feine Art, ſonderlich im Winter, aber es gibt in der Stube 
einen ſtarken Geruch oder Stank, den nicht ein jeder in feinem Kopfe vertragen 
kann. An etlichen Örtern heizen die Bäcker am Sonntag früh den Backofen, 
darein ſetzen ſie die Braten in einer Pfanne, welche von den Nachbarn hin⸗ 
gebracht wird. Da kann man ſeinen Braten mit zween oder drei Pfennigen 
gebraten bekommen. 5 | (Joh. Coler.) 


eehmbauweiſe im 16. Jahrhundert. 


Sebiz, Feldbau, 1580. Abgedruckt in: Moriz heyne, Das deutſche Wohnungsweſen. 
Leipzig 1899. S. 164 f. 


Man braucht an etlichen Orten ungebachen Steyn, die allenn am Wetter 
gehärtet ſind, und wo die ungebachene Steyn unverſehens am Wetter oder 
an feuchter Statt ligen, da ſie vom Waſſer berürt werden, ſo wäſchet und 
ſchwemmet ſie das Waſſer hinweg, als wir dann an vil Orten in Teutſchland 
ſehen, das etlich Baurenhäuſer von gevierten Erdſchollen erbauen, welche ſie 
auſſerhalb allzeit mit Kot und Lenmen!) bewerffen müſſen, damit fie in die 
Cäng beharren mögen. 


Eine Armenwohnung um 1650. 
M. Heyne, a. a. O., I, 285. 

Der Alten Bett (im Gegenſatz zu dem Lager der Kinder aus Laub und Moos) 
war ſcheinbar von Stroh gemacht, ſo doch auch ſchon ziemlich zermahlen war. 
Die Bettlade ſamt Tiſch, Stühl und Bänken waren alle des Mannes eigne 
Arbeit, und wie mich bedünkte, fo war er auch ſelbſt der Zimmermann, 
Maurer und Decker zum ganzen Haus geweſen. Die Fenſter waren von 
Papier, und der Stubenofen von gebackenen Steinen und Hohlziegeln zu⸗ 
ſammengeſtüchket. (impl.). 


1) Tehm. 
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Ein bürgerliches Wohnhaus um 1700. 


Aus der Nürnb. „Haußhalterin“, abgedr. in 5. Böſch, Ein füdd. bürgerl. Wohnhaus 
v. Beginn des 18. Jahrh., Mitt. a. d. Germ. Nationalmuſeum 1897, S. 46. 


1. Die Wohnſtube. | 

Die Wohnſtube erfordert zum mindeſten zween, oder wann fie weit, drei 
Tiſche, davon der eine etwas groß und der Speiſetiſch genennet wird, weil 
man darauf täglich zu ſpeiſen pfleget... Der andere Tiſch wird etwas ab⸗ 
wärts gegen die Türe zu geſtellet und dem Stuben⸗ oder Kammermenſchen, 
oder wie man ſie hier nennet, der Beſchließerin, darauf zu nähen, bügeln 
oder andre dergl. Arbeit zu verrichten eingeräumet. Wo drei Tiſche in der 
Stube ſtehen ..., kommet der andere nahe dem Fenſter zu ſtehen und bleibet 
der Frau zu Dienſten, welche, ſo ſie dabei ſitzet, zugleich einen leutſeligen 
Proſpekt auf den Platz oder die Straße haben kann; und weil ſolche Tiſche 
dann und wann beſchwerlich, findet man hier in den meiſten Wohnſtuben 
nächſt dem Fenſter kleine Hangtiſchlein angemachet, welche man nach Belieben 

aufſtellen und niederlaſſen oder gar abheben und ganz hinwegnehmen kann. 
Bu ſolchen Tiſchen werden wenigſtens ein halb Dutzend Stühle und zween 
Seſſel erfordert, deren jene für die, jo mit bei Tiſch ſpeiſen oder ſonſt eine... 
ſitzende Arbeit zu verrichten haben, dieſe aber für die Herrſchaft ... dienen. 

In denen meiſten Wohnſtuben allhier findet man ein mit dem Täfelwerk 
feſt eingemachtes Wand⸗ und Faulbett, vielleicht von faulenzen alſo benamſet, 
welches hoch aufgebettet und von einer ſauberen Decke überdecket, worauf zu 
Häupten ein ganz dickes und ſtarres Kiffen angelehnet ilt..., auf der untern 
Seite ledern, auf der obern aber mit buntem Genähe geziert, jo allerlei Caub⸗ 
und Blumenwerk, auch öfters des hauspatrons Wappen vorſtellet, und 
werden dieſe Betten gar ſelten abgeräumet und gebrauchet, ſondern dienen 
mehr zum Schein als zum Nutzen. 

Außerdem gehören auch in eine Wohnſtube ein oder zwei wohlverſperrte 
Behälterlein, welche man bei uns faſt allenthalben in die Wand ſchon ein⸗ 
gemachet findet, in deren eines man das Tiſchzeug, in das andere aber die 
Hausmutter ihre... Schlüſſel und das zur täglichen Ausgabe benötigte Geld 
zu verſchließen und zu verwahren pfleget. 

Der Aufputz des Wohnzimmers. .. beſtehet vor allem in einem feinen 
Spiegel, welcher gemeiniglich gegenüber der Tür, und zwar etwas ſchräg, auf 
zierlichen, von Meſſing gedreheten oder aus Sinn gegoſſenen Schrauben 
ruhend, geſtellet wird, damit der Staub nicht ſo ſehr darein falle und man 
ſich auch deſto beſſer darinnen beſpiegeln und beſchauen könne. Die Tiſche 
ſollen mit ſchönen Teppichen überdecket und die Fenſter mit Vorhängen ver⸗ 
ſehen ſein. Die Geſimſe pfleget man gemeiniglich mit Malereien zu belehnen, 
manchmal Pyramiden, vergoldete Kugeln, antike von Holz geſchnittene oder 
nur von Gips gegoſſene Bruſtbilder, auch wohl von Porzellan gemachte große 
Schalen dazwiſchen zu ftellen... Das vornehmſte aber iſt die Reinlichkeit daß 
man nämlich das Wohnzimmer ſowohl als die anderen ſauber halte, durch die 

Ein Jahriaufend deutſcher Nultur. 3 
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Mägde täglich auskehren, auch zu gewiſſen Zeiten reinigen und ſäubern laſſe, 
damit es nicht ſowohl einer Wohnung der Schweine als vernünftiger Menſchen 


gleiche. 
2. Die Schlafſtube. 


In die Schlafkammer gehöret das Ehebett ſamt einem Behalter zu dem 
alltäglichen weißen Zeug für Große und Kleine .., auch pflegen viele ihre 
beſten Sachen von Silbergeſchmeide, Kleinodien etc. in einem gleichfalls hiezu 
gehörigen, wohlverſchloſſenen Schrank... in dieſer Kammer zu verwahren, 
weil man ſolchen allhier ſtets vor Augen hat und er nicht ſo leicht eröffnet 
werden kann, als etwa in einem andern Zimmer, darein man ſelten zu kom⸗ 
men pfleget. Es gehört auch in dieſe Kammer ein kleines Arzneiſchränklein, 
damit man ſelbiges auf ereignenden Fall zur hand haben und daraus, was 
der Zufall erfordert, hervorlangen möge. Juvörderſt aber ſoll auch ein Nacht⸗ 
ſtuhl vorhanden ſein, ſonderlich ſo das gewöhnliche Ort etwas weit davon 
entlegen und entfernet iſt. 

Wir wollen hingegen ſagen von den hölzernen Betten, als welche der⸗ 
malen am meiſten im Gebrauch ſind, ſelbige werden gar ſelten von gemeinem 
Holz gemacht.., ſondern gemeiniglich von Eichen» und Nußbaum⸗ oder von 
ſchwarzgebeiztem Holz, jezuweilen mit ſchöͤnem Braſilien⸗ oder auch wohl 
Ebenholz eingelegt, jezuweilen mit zierlichem Caub, Früchten, Feſtinen und 
Säulen oder wohl gar mit Bildern und anderm häufigen Schnitzwerk gezieret. 
Man findet auch koſtbare Betten, ſo zwar nur von gemeinem Holz gemachet, 
aber mit ſtattlichem Gezeug überzogen find, ſo mit den Tapezereien des Zim⸗ 
mers übereinkommen. 

Die Ehe⸗ und Sechswochenbetten ſind mit einem auf artiggewundenen 
Säulen ruhenden Selte verſehen, ſo entweder mit rauher Leinwand überzogen 
und beides in- und auswendig zierlich gemalet, oder mit Taffet oder anderm 
Gezeug überkleidet und mit dergleichen Vorhängen umgeben. An den vier 
Ecken ſiehet man öfters gedrehete Spitzen oder Kugeln von Holz oder auch 
nach heidniſcher und dem Altertum abgeborgter Art gemachte und mit zier⸗ 
lichen Federbüſchen beſteckte Blumentöpfe zur Zierde ſtehen. Sowohl an dieſen, 
als an undern Galanterie- und Prangbetten ſind die bis auf die Erde ab⸗ 
hängenden Vorhänge unten an dem Saum herum an gewiſſen Orten mit 
Blei verſehen und alſo eingerichtet, daß fie von der darinnen ruhenden perſon 
mit einem einzigen Zug ringsherum ganz oder halb aufgezogen .., endlich 
aber wieder niedergelaſſen werden können, welches dann nicht nur ſehr be⸗ 
quem, ſondern auch gar wohl und zierlich in die Augen fället. 

Allerorten werden die Betten nicht auf einerlei Art zugerichtet, ſondern 
an den meiſten Orten nur ein wenig auseinandergeteiltes Stroh unten in das 
Spannbett eingeleget, mit einer Matratze oder mit Watte, Baum⸗ oder Scher⸗ 
wolle angefüllten oder abgenäheten Decke und dieſe wieder mit einem Lei⸗ 
lachen überdecket, unter den Kopf ein Doliter und Hauptkiſſen geleget und zur 
Oberdecke wiederum eine Matratze, mit einem übergeſchlagenen Leilachen 
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aufgebreitet. Bier zu Nürnberg aber und meiſten Orten deutſchen Landes 
wird das Stroh ordentlich und feſt zuſammengeheftet, in einen oder zween 
nach der Länge und Breite des Bettes abgemeſſenen und einer Spanne dicken 
zwilchene .. Säcke eingefüllet und auf den Boden der Bettſtatt geleget, ein 
oder auch wohl zwei gute angefüllte Unterbetten darauf gebettet, alsdann ein 
Leilachen eingebreitet, die Kopfkiſſen ſchön hoch aufgeſtellet und das Deck⸗ 
bette... aufgelegt. Dieſe letztere Art der Betten iſt weit wärmer als die 
erſte, auch viel linder und ſänfter darauf zu ruhen, als auf jenen, wiewohl die 
Gewohnheit viel tut und dieſe Betten denen Fremden anfänglich fremd vor⸗ 
kommen, jedoch aber von einigen bald gewohnet und überaus ſehr gelobet 
werden. Die Kranken bedienen ſich bei uns leichterer und nicht ſo ſchwer an⸗ 
gefülleter Deckbetten, auch ſind viele gewohnet, zur heißen Sommerzeit die 
Deckbetten 1) gar hinwegzulegen und an deren Statt ſich mit einer Matratze 
oder zierlich abgenäheten Decke zu bedecken. 


3. Die Kinderſtube. 

. . . Wo Kinder find, wird ihnen, fo es anderſt die Gelegenheit und die 
Mittel der Eltern leiden, nicht nur eine, ſondern wohl gar zwo beſondre 
Mägde zur Pflege und Wartung zugeelgnet, ſondern auch eine abſonderliche 
Stube eingegeben, fo man daher auch die Kinderſtube zu nennen gewohnt iſt. 

Dieſe muß fürnehmlich mit einem oder zweien Betten für die Mägde, 
wie auch mit ſo vielen kleinen Betten als Kinder ſind, verſehen ſein; ingleichen 
einem Tiſch, die Kinder daran zu ſetzen, auch ſo ſie noch gar klein, darauf zu 
wickeln. Es gehöret darein eine Laufbank, worinnen fie gehen lernen, welche 
man hin⸗ und hertragen kann und weit beſſer ſind als die vor alters gebräuch⸗ 
lichen Laufwagen... Es gehöret darein ein zinnern Becken, dergleichen 
Waſſerhäfelein und Schwämme, wie auch Kamm und Bürſten, die Kinder 
zu waſchen, ... daß fie nicht in Unflat verderben ...; ein beſonderes Nacht⸗ 
ſtühllein, um ſich darauf zu erleichtern; ein kleiner Schrank, das weiße 
Kinderzeug in guter Ordnung... zuſammenzulegen und darinnen aufzu⸗ 
heben; nebſtdem ſoll man auch allerlei Spielzeug bei der hand haben, um ſie 
damit zu ſtillen. 

Wenn die Kinder das 7. oder 8. Jahr erreicht haben, pfleget man ſie aus 
dieſer Kinderſtube heraus und entweder die Eltern zu ſich des Tages in die 
Wohnſtube und des Nachts in die Schlafkammer zu nehmen, oder ſo es Söhne, 
zu den Bedienten, jo es aber Töchter, zu der Beſchließerin oder den Mägden 
in die Kammer zu legen und ſchon allgemach zu ernſthaften Sachen und etwas 
nützliches zu erlernen anzugewöhnen ). 

1) Wie warm dieſe Betten geweſen ſein mögen, kann man daraus erſehen, daß man 
nach der „Haußhalterin“ zu einem Nürnb. (zweiſchläfrigen) Ehebett 125 Pfund Federn 
f. Unterbetten, Kopf- und Fußpolſter, 30 Pfund Sederjtaub zum Deckbett, 2 Kopfkiffen 
u. 2 „Bauch- Küßlein“, zuſ. alſo 155 Pfund Sedern brauchte. 

) Nicht immer entſprach die Kinderſtube den Anforderungen, ſelbſt in den Häufern 


der vornehmen. 
So ſchreibt der Arzt Chriſtian Aug. Struve: „Gewöhnlich nimmt man zu Kinder- 


36 2. Wohnftätten und Wohnorte. 


4. Die Küche. 


Von einer wohlgebauten Küche wird vornehmlich erfordert, daß ſie nicht 
allzuweit von der Eßſtube entfernt ſei, damit nicht im Winter das Effen... 
Ralt auf den Tiſch gebracht werde, fie ſoll weit und hell fein... mit einem 
großen und breiten Herd, weiten und wohlgeführten Schlot, ſo nicht rauchet, 
und zu Aufhäng= und Dörrung des Fleiſches dienliche Eiſen, wie auch ſowohl 
um den Schlot inwendig einen hölzernen Rechen, die häfen daran zu hängen, 
als auch auswendig und an allen Wänden kleine Rähmlein haben, allerlei 
Zinngeräte darauf zu ſtellen oder die Pfannen aufzumachen. 

Das Sinnwerk beſtehet aus Handbecken .., allerlei Gattungen von 
großen und kleinen, flachen und tiefen Schüſſeln, Bratentellern, gemeinen 
und nach jetziger neuerfundenen Art mit Eingießung warmen Waſſers ..., 
Fiſch⸗ und Schwenkkeſſeln, aus Kannen, Krügen und Flaſchen, ... Leuchtern, 
Schüſſelringen, Salzfäſſern, Paſtetentiegeln, Paſtetenblechen, Teekannen ete. 

(Es folgt die Aufzählung der Meſſing-, Kupfer-, Holz u. Eiſengeräte.) 

Allhier in Nürnberg haben teils Frauen eine große Freude mit beſondern 
Prang⸗Küchen, darinnen niemals gekochet, ſondern das Geräte nur allein zur 
Zierde und Gepräng aufgeſtellet wird. Da ſiehet man nichts von Eiſen noch 
Holz, ſondern es muß alles von Zinn und Meſſing ſchimmern und glänzen, 
ſogar der Beſenſtiel und das Kehrichtfaß von Zinn gemachet fein. Ob man 
nun davon nicht füglich ſagen möchte: Wozu dienet dieſer koſtbare Unrat? 
laſſe ich andre davon urteilen. 

| 5. Die Speiſekammer. 

In der Speiſekammer ... wird der kleinere, in dem Gewölbe aber der 
größere Vorrat aufbehalten. Zu ſolchem Ende ſiehet man in denen Speis- 
kammern eine gewiſſe Anzahl von Schubladen mit allerlei Zugemüſe, von 
Linſen, ganzen und gerendelten Erbſen, gekneuten oder abgebälgten Hirſe 
zum Kochen, ganzen Hirſe und Wicken zur Mäſtung der Tauben, Weizen für 
die Hühner, grobe und klare Gerſte, Reis, Honig .., allerlei dürres Obſt, 
als Swetſchen, Apfel⸗ und Birnſchnitzen, wie auch mit Salz angefüllet; in⸗ 
gleichen etliche andere Schubladen zu denen Unſchlittlichtern. 

Es gehören herein etliche zinnerne oder auch hölzerne Büchſen zu dem 
geſtoßenen Zucher und gemahlenen Gewürz, als Ingwer, Pfeffer, Nägelein !), 
Kardamom, Safran, Mushatblüte, deren letzte nicht viel auf einmal geſtoßen 
werden ſoll, die Muskatnüſſe und der Zimt gar nicht. 

Nebjt denen zinnernen Gewürzbüchſen hat man auch in den Speife- 
kammern zinnerne oder... irdene Buttertiegel, ſowohl zur friſchen Koch⸗ als 


ſtuben die ſchlechteſten Simmer im Haufe, dumpfig, feucht und niedrig ohne Luft; aber 
wäre es nicht beſſer, das ſchönſte und geräumigſte Zimmer der Familie einzugeben, ſtatt 
es zum Prunkzimmer zu machen? ... Allein in den größten Käufern ſperrt man ge 
meiniglich die Uinder in dem erſten Cebensalter unter das Geſinde, und für dieſes iſt, 
glaubt man, das elendeſte Zimmer, das man nur finden kann, gut genug.“ 
Chriſt. Aug. Struve, Über die Erziehung ... der Kinder... Hannover 1798. S. 64. 
1) Relken. 
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auch eingeſalzenen Butter... So ſoll man auch von friſchem Schmalz und 
gutem Baumöl !) allezeit etwas in der Speiſekammer bei Handen haben, 
damit man nicht deshalb jedesmal in das Speiſegewölbe oder den Keller zu 
laufen genötigt fei... 

Auf den Geſimſen ſteht die Seife, in viereckige Stücke geſchnitten, auf⸗ 
geſtellt, damit ſie beſſer trockne, auch etliche Schachteln voll gedörrter Mor⸗ 
cheln, Champignons, getrocknetem Spargel und Artiſchockenkernen, dürren 
Hagebutten, Weichſeln, Prünellen ..., dürrem Lorbeer, Majoran, Salbei, 
Rosmarin, dann und wann zu allerlei Brühen und Soſen zu gebrauchen. Die 
übrigen noch leeren Simſe werden mit Suckerhüten beſetzt. 


Wohnungselend in den Großftädten. ! 
Berlin im Jahre 1786, a. a. O., S. 171f. 
überhaupt tragen die elenden Wohnungen, die der gemeine Mann in 
Berlin hat, weſentlich zu den Krankheiten der arbeitenden Klaſſe unſerer Mit⸗ 
bürger bei... Große Wohnungen find im Überfluß und verhältnismäßig 
wohlfeil zu haben, kleine hingegen werden immer ſeltener und teuerer, und 
der Arme findet kaum ein Obdach für ſich und die Seinigen. Er ſchränkt ſich 
daher immer mehr ein und behilft ſich mit einem einzigen Simmer, worin er 
nicht allein fein handwerk betreibt, ſondern auch mit feiner ganzen Haus» 
genoſſenſchaft wohnt und ſchläft. Bei dem hohen Preiſe des Brennholzes ver⸗ 
ſperrt er nun im Winter der äußern £uft jeden Zugang auf das ſorgfältigſte, 
und ſo leben dieſe menſchen in einer Atmoſphäre, die einen jeden ä | 
beim Eintritt in ein ſolches Zimmer zu erſticken droht. 
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200. 
Aus der Schrift „De rebus Alsaticis Me seculi XIII“. M. SS. XVII, S. 256 ff. 

11. Die Städte Straßburg und Baſel hatten nur kleine und geringe 
Mauern und Gebäude damals; aber die Käufer waren noch gebrechlicher ). 
Die Häuſer hatten nur wenige feſte und gute Fenſter, die noch dazu ſehr klein 
waren und kaum Licht ſpendeten. Kolmar, Schlettſtadt, Mülhauſen und 
andere kleine Städte beſtanden damals noch gar nicht. Die Adligen hatten 
auf ihren Dörfern Türme, die ſo klein waren, daß ſie ſie gegen ihresgleichen 
kaum verteidigen konnten. 

13. Burgen und Kaſtelle gab es im Elſaß wenige; aus ihnen wurden 
ſpäter oft Feſtungen und kleine Städte. Wenige waren feſt und aus Steinen 
gebaut. 

22. Der Häuferbau mit Hilfe von Gips war damals im Elſaß noch nicht 
Gewohnheit, weil erſt lange darauf, nämlich im Jahre 1290, im Dorf Türk⸗ 

1) Olivenöl. 2) Ein Weistum des 13. Jahrhunderts ſagt darüber: Item, ob ein 
Mann anſäſſig wäre und hätte ein Haus, das die Herren deucht, es wäre zu ſchwach, jo 


ſollen die Herren drei Männer ſchicken mit dreien Haken, können die es nicht umziehen, 
jo follen ihn die Herren nit weiter dringen (mM. Henne, Deutſche Hausaltertüme, I, 181). 
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heim, das zum Elſaß gehört, Gips von den Einwohnern gefunden wurde, 
alſo Gips, aus dem Zement bereitet wird. Die Erde, die „Mergel“ genannt 
wird, mit dem die Bauern den Ackerboden düngen und beſſer machen, wurde 
nach 1200 gefunden. 

24. Die Kirche der Kanoniker zu Marbach hat innerhalb der Mauern 
eine Breite von 60 und eine Länge von 120 Fuß. 


Um 1550. 
A. Schultz, Deutſches Leben, a. a. O., I, S. 15. 

Biſchof Johann v. Neumarkt, Kanzler Kaifer Karls IV. (1347 — 78) ſchreibt an den 
Erzbiſchof v. Prag: 

Die Stadt Nürnberg wird durch häufigen Regenfall ermüdet, denn durch 
tägliche überſchwemmende Güſſe wird fie begoſſen und mit einer ſolchen Näſſe 
der himmliſchen Waſſer durchtränkt, daß man hier an eine ewige Sintflut 
glaubt und von dem naſſen Boden eine ſolche Schmutzmaſſe anwächſt, daß auf 
den Straßen die Reiter nicht mehr ſicher fortkommen können, da der Reiter 
immer befürchten muß, daß entweder fein Pferd, aus Unvorſichtigkeit oder 
über einen Stein ſtolpernd, in die Schmutztiefe ſo unbedacht ſtürzt, daß es 
ſeinen Reiter, wer er auch ſei und wie hochgeſtellt, wie ein Schwein mit dem 
Geſtank des ſchmierigen Straßenkotes beſchmutzt, oder wenn er durch die Gunſt 
des Schickſals dieſem Unfall entgeht, doch vorn und hinten und an den Seiten 
hie und da die Menge der ankommenden Pferde die Kleider... jo ſehr durch 
die Berührung des widrigen Schmutzes befleckt werden, daß man von den ent⸗ 
fernten Herbergen der Stadt zum haiſerlichen Schloſſe nicht ohne merklichen 
Schaden gelangen kann. 


1425. 
Heinrich Gottfried Gengler, Deutſche Stadtrechtsaltertümer. Erlangen 1882. S. 87. 

In welcher Straße Steinwege geſetzt werden, ſoll ein jeglicher Mann den 
Weg vor feinem Haufe oder feinem Hofe... ganz halten; und wäre (es), daß 
der Weg beginne zu verfallen oder an ihm gebrochen würde, da ſollte er ihn 
wieder machen laſſen binnen acht Tagen darnach, wenn es ihm von unſern 
Herren geboten würde, und unſere Herren ſollten ihm Sand und Steine dazu 
geben und führen laſſen, wenn er das begehren würde. (Halle, Willkür 1423). 


1555. 


paſſauer Statut v. J. 1535 nach der alten Reimchronik. Abgedruckt in: Heydenreich, 
Deutſches Wirtshausleben im Mittelalter. Mitteilungen des Freiberger Altertums - 
vereins. Heft 19. Freiberg 1882. S. 6. 


Holz oder Unflat vor den Türen Damit niemand keinen Unflat 

Iſt binnen drei Tagen wegzuführen. | Dor feiner Tür oder auf der Gaſſe hat. 
Sowie auch mit dem Schweinehalten | Unſauberes aus den häuſern gießen, 
Soll geſchehen wie vor alten, Wird man auch mit Strafe büßen. 
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16. Jahrh. 
Heinrich Gottfried Gengler, a. a. O., S. 82. 

Man muß auf Stelzen und Holzſchuhen gehen, und faſt alle Rathsherren 
gingen auf Holzſchuhen zu Rath, wie wir alle geſehen. Und wenn ſie in der 
Rathsſtuben ſaßen, ſtanden die Holzſchuhe herhauſſen für der Stuben; do 
kundt man fein zählen, wie viel ihr zu Rath kommen wären. 


vom Harm und Kehricht (1570) 
g. Kap. XII B, 2, S. 337). 


1600. 
Hipp. Guarinonius, a. a. O., S. 517. 

Hierzu gehört der greuliche Dampff auß den Kotlachen, welliche in den 
Stätten auß Unachtſambkeit oder vielmehr auß grober Sittligkeit auff allen 
Gaſſen zu finden, darinnen die Schwein und andere Thier wülen, und viel 
Dörffer reiner und wolgezogner dann vil Stätt ſeyn. Hierauß auch der Lufft 
überaus ſtarck verunreint und die menſchlichen Ceiber mit Catharrn, Sahn⸗ 
wehen, Halßgeſchwer und andern Übel beladen werden. Item es gehört allher 
die Unachtſambkeit etlicher Metzger, die frey behertzt und under Augen einer 
gantzen löblichen Statt durch das gantze Jahr... das behaltene Inßlet!) 
von dem geſchlagenen Dieh zu etlich Zentner ſchwer auff einmal zuſammen 
ſparen und mitten in den Gaſſen vor ihren häuſern in den großen kupffern 
Keſſeln zerlaſſen und zerſchmelzen, davon ein ſo greulicher Geſtank und un⸗ 
leidenlicher Wuſt durch ein gantze Statt und alle heuſer ausreucht, daß man 
vor Angſt möchte nider fallen und verſchmachten. 


Gegen die Schweineſtälle auf den Straßen (1489) 
(. Kap. XII B, 2, S. 337). 


1680. 
Joh. Jacob Vogel, Ceipzigiſches Geſchicht⸗ Buch. Leipzig 1714. S. 783 f. 

Unterm Dato Torgau den 4. Martii ergieng von Churfürſtlicher Durch⸗ 
lauchtigkeit an den Rath von Leipzig gnädigſt ein Befehl, die Verordnung zu 
thun, daß der Schutt, Schlamm und Unflath von denen Gaſſen und gemeinen 
Plätzen täglich ſolte weggeſchaffet werden zu Verhütung der Infection ). 
Dahero folgends von E. E. Rath beſchloſſen wurde, zu Auffbringung der hie⸗ 
zu benöthigten Koſten das gewöhnliche Opffer⸗ und Wächter⸗Geld zu ver⸗ 
doppeln. Dieſem nach hat wohlgedachter Rath zu gehorſamſter Folge die 
Anftalt gemacht, daß vier Karren, jeder mit 1 Pferde, alle und jede Werchkel⸗ 
Tage in der Stadt herumfahren und die aus denen Käufern auff die Gaſſen 
gebrachte Unſauberkeiten vor das Thor ſchaffen müſſen, wozu ein jeder an⸗ 
geſeſſener Bürger jährlich einen halben Thaler contribuiret. 


1) Unſchlitt. ) 1680 hauſte bekanntlich in ganz Deutſchland die Peſt furchtbar. 
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1702. 


Eberh. Buchner, Das Neueſte von geſtern. Kulturgeſchichtl. intereſſ. Dokumente aus alten 
deutſchen Zeitungen, Bd. 2. 


Leiptzig, vom 27. Decembris 1701. Am jüngſt verwichenen Heiligen 
Chriſt⸗ Abend ſeynd hieſige Nacht⸗Caternen, da eine nach Gelegenheit der 
Oerter 12, 15, 20 biß 25 Schritt von der andern ſtehet, angezündet worden, 
präſentieren ſich ſehr wol und machen helles Liecht auff denen Gaſſen. Einige, 
fo die zu Berlin und hamburg geſehen, ſagen, daß unſrige vil heller leuchten. 
Ermelten Abend haben auch die Nachtwächter das ſonſt gewöhnliche Horn, 
worein ſie bißher vor Abruffung der Stund geblaſen, weglegen müſſen; ſtatt 
deſſen haben ſie ſchnarrende Rädlein bekommen, wie es in Hamburg üblich 
fenn fol. 

Ordentliche Wochentliche Post-Zeitungen (München) 1702. 


Joh. Jak. Vogel, a. a. O., S. 937. 

Durch dieſe hochlöbl. Anſtalt wurden nicht allein die Gaſſen illuminieret 
und konnte man der Windlichter und Privatlaternen ſolchergeſtalt entraten, 
ſondern auch viele Sünden, ſonderlich wider das 5., 6. und 7. Gebot merklich 
geſteuert und kräftiglich verwehret. 


1755. 
Schriften des Vereins für die Geſchichte der Stadt Berlin. Berlin 1874. Heft 11, S. 145. 
(Trotzdem im Jahre 1660 für Berlin eine Brunnen» und Gaſſenordnung erlaſſen 
worden war, die die Reinlichkeit der Straßen bewirken ſollte, ſcheint doch 100 Jahre 
ſpäter nicht alles ſo geweſen zu ſein, wie es für eine große Stadt wohl wünſchenswert 
geweſen wäre. Das beweiſt folgende) 
Bittſchrift eines D. .. haufens an die Polizei, eingereicht am Sonnabend. 


Ich armes Häuflein D.. Laß mich nicht ganz zertreten, 
Lieg’ hier, wie du's befohlen, Ich fließe ſchon wie Brey; 
Seit Montag wie auf Kohlen, Kaum bin ich noch ein Hauff. 
Und niemand holt mich weg. Soll ich auf deinen Karren 
O, Mutter Polizen, Hier noch acht Tage harren, 
Sei flehentlich gebeten, Cöſt ſich mein Weſen auf. 


Nachteimer ſollen nicht auf die Straße ausgegoſſen werden (1771) 
(. Kap. XII B, 2, S. 337). 


1765. 
Anton Friderich Büſching, Beſchreibung feiner Reife von Berlin nach Kyritz . . . 1779. 
Leipzig 1780. S. 6f. 

Das hieſige (Berliner) Gouvernement erſuchte 1763... den Landräten 
aufzugeben, dafür zu ſorgen, daß jeder Bauer, der mit einem Wagen nach 
Berlin fahre, zwei Feldſteine dahin mitnehme und dieſelben im Tor abwerfe. 
Dieſe Steine ſollten zum Straßenpflaſter zu Hilfe genommen werden. Die 
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Schildwachen vor den Toren forderten die Steine von den Bauern. Dieſe aber 
nahmen die Steine nicht allemal aus ihren Dörfern mit, ſondern ſuchten der⸗ 
gleichen auch auf den Landitraßen auf, die ſolchergeſtalt von Steinen jo gerei⸗ 
niget wurden, daß keine übrig blieben, an die ſich Füße und Räder ſtoßen 
konnten. Ich erinnere mich, daß ich vor etwa fünf Jahren auf einem frühen 
Spaziergange ... ſelbſt geſehen habe, daß ein Bauer, der feine Steine ver⸗ 
geſſen hatte, als ſie ihm bei der Einfahrt in das Tor abgefordert wurden, 
unruhig zurück und auf der Landſtraße herum lief, um im Sande ein paar 
Steine zu fuden... 


(Die Folge war, daß die Landftraßen jedes Halts entbehrten und den Verkehr arg 
erſchwerten.) 


1786. 
Berlin im Jahre 1786, a. a. O., S. 18 f. 

Unſere Straßen ſind ſo irregulär und ſchlechtgepflaſtert, daß jeder Fremde, 
wenn er nur wenige Stunden umhergeht, über Schmerzen in den Fußſohlen 
klagt. Berg und Tal wechſeln, beſonders auf dem Bürgerſteige, miteinander 
ab, und man läuft an dunkeln Abenden Gefahr, zu ſtürzen oder ein Bein zu 
brechen. In der Mitte der Straßen befinden ſich große Vertiefungen, und die 
Steine ſtehen oft weitläuftig auseinander, ſo daß bei dem unbedeutendſten 
Regen ſogleich ein faſt undurchdringlicher Kot entiteht... 

fluch mit der Erleuchtung ſieht es im ganzen ſchlecht aus, da es ganze 
Gegenden und Straßen gibt, in denen kein Strahl von Licht ſichtbar wird. 
Selbſt die gewöhnlichen Laternen geben oft mehr Schatten als Licht. 


Das Ghetto in Frankfurt a. M. (1760 und 1780) 
(l. Kap. XIV, 5, S. 372). 


am Stadttor in der guten alten Zeit (18. Jahrh.) 
(ſ. Kap. X, 4, S. 272). 
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Abgaben von Nahrungsmitteln an Karls Hof; Ordnung über Anbau von 
Gemüſen, Gewürzkräutern, Arzneikräutern (um 800). 
Capitulare de villis Karls d. Gr. 

verordnet wird: | 

38. Die Beamten auf den Domänen ſollen gemäjtete Gänſe und Hühner 
für unſern Bedarf ſtets vorrätig haben, um ſie ſofort für unſern Haushalt 
bereit zu haben und ſie an uns zu ſchicken. 

44. An Faſtenſpeiſen ſoll jährlich die hälfte der Produktion für unſern 
Gebrauch eingeliefert werden, ſowohl an Gemüſe wie an Fiſchen, Käſe, 
Butter, Honig, Eſſig, Senf, Hirſe, Fenchelhirſe, getrockneten und friſchen Ge— 
würzkräutern, Rettichen, Steckrüben und Wachs und Seife und andern kleinen 
Dingen; und was übrig bleibt, ſollen die Beamten uns mitteilen und nicht ſo 
tun wie früher; denn wir wollen erſehen aus den abgelieferten Lebensmitteln, 
wieviel überhaupt erzeugt worden iſt. 

34. Jeder Hofvorſteher muß mit größter Sorgfalt darauf ſehen, daß alles 
das mit größter Sauberkeit und Genauigkeit hergeſtellt wird, was gewöhnlich 
mit der Hand zubereitet wird, z. B. Speck, Rauchfleiſch und Schinken, Sülze, 
Würſte, Pökelfleiſch, Wein, Eſſig, Gewürzwein, Maulbeerwein, eingeſottene 
Fiſche, Senf, Käſe, Butter, Malz, Bier, Met, Honig, Wachs, Mehl. 

35. Von fetten Schafen ſoll Talg bereitet werden; außerdem muß in 
jedem Hof von mindeſtens zwei Ochſen der Talg genommen und an unſern 
Hof geſchickt werden. 

70. Im Garten ſollen alle nützlichen Kräuter und ſchönen Blumen ge— 
zogen werden: Lilien, Roſen ..., Salbei. .., Gurken, Melonen, Kürbiffe, 
Bohnen, Kümmel, Rosmarin, Feldkümmel, Kichererbfen, Meerzwiebeln ..., 
Anis, Heliotrop, Bärenwurzel, Salat, Schwarzkümmel, Gartenſenf, Kreſſe, 
Klettenwurzel, Pfefferminze, peterſilie, Sellerie, . .. Dill, Fenchel, Senfkraut, 
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Pfefferkraut, Mohn, Runkelrüben, Malven, Karotten, Melde, Spinat, Kohl« 
rabi, Kohl, öwiebeln, Schnittlauch, Rettiche, Tauch, Feldbohnen, Muskateller. 
An Bäumen ſollen vorhanden ſein Apfelbäume verſchiedener Sorten, ebenſo 
Pflaumenbäume, Ebereſchen, Miſpeln, Kaſtanien, Pfirſiche, Quitten, Haſel⸗ 
nußſträucher, Mandelbäume, Maulbeerbäume, Lorbeer, Feigen, Süßkirſchen. 
Die Namen der Apfel ſind: Gosmaringa, Geroldinga, Credevella, Spiranca, 
füße und herbe, alles aber Winteräpfel; außerdem ſolche, welche ſogleich 
gegeſſen werden müſſen, frühreife. Don Winterbirnen habe man drei oder 
vier Arten, ſüße, Kochbirnen und Spätlinge. 


Karls d. Gr. Verordnungen gegen die krunlſucht. 
M6. Capp. 1. 
J. Capitular de presbyteris admonendis: S. 238 (802). 


4. Die Prieſter ſollen ſich aller Gelage und Sechereien enthalten, wie es 
der Apoſtel vorſchreibt. Es gibt nämlich etliche, die ſich mit ihren Nachbarn 
zuſammenfinden und bis Mitternacht und darüber beiſammen ſitzen, um zu 
zechen. Diejenigen, die gottesfürchtig und fromm ſein wollen, laſſen es nicht 
einmal damit genug ſein, ſondern kehren vollgeſtopft und in trunkenem Su⸗ 
ſtand zu ihrer Kirche zurück und verſehen weder bei Tage, noch in der Nacht 

den ihnen anvertrauten Gottesdienſt. Manche ſchlafen ſich ſogar dort erſt 
aus, wo ſie ihr Gelage abgehalten haben. 
II. Capitular missorum: S. 116 (806). 

15. Niemand darf in trunkenem Suſtand beim Gericht feine Angelegen- 
heit verfechten oder als Zeuge auftreten. Der Graf ſoll bei der Gerichtsſitzung 
vollkommen nüchtern ſein. 

16. Niemand darf einen andern zum Trinken zwingen. 

III. Cap. missorum (810): S. 155. 

7. Betreffs der Trunkſucht befehlen wir, daß alle Beamten den andern 
Leuten und den jüngeren vor allen mit gutem Beiſpiel vorangehen ſollen und 
Trunkenheit vermeiden müſſen. 

IV. Capitulare Bononiense (811): S. 167. 

6. Auf dem Kriegszug ſoll niemand einen andern zu einem Trinkwett⸗ 
kampf herausfordern. Welcher Soldat betrunken iſt, ſoll in der Weiſe geächtet 
werden, daß er nur Waſſer zu trinken bekommt, bis er ſein Unrecht einſieht. 


Uahrungsmittelverfälſchung. 
C. Kotelmann, Geſundheitspflege im Mittelalter. Kulturgeſch. Studien nach Predigten des 
13., 14. und 15. Jahrhunderts. Hamburg u. Leipzig 1890. S. 39 ff. 

So ſind etliche Wirte und Gaſtgeben in den Städten, daß ſie ein geſotten 
Speiſe ſo lange behalten, daß ein Gaſt, (welcher) dran iſſet, daß er immer deſto 
kränker iſt. Das iſt alles Untreue und Falſchheit, und darum wirft du ab⸗ 
trünnig von der heiligen Chriſtenheit. 

(Dieſelbe Anklage wird auch gegen die Fiſcher erhoben, die, ſtatt die Fiſche zur 
rechten Seit zu verkaufen, dieſelben bis zum nächſten Faſttag bewahren, fo daß fie als 
dann in Säulnis geraten:) 


Du hältſt die Fiſche in dem Waſſer gefangen bis daß ein Freitag kommt: 
fo ſind fie faul und iſſet ein Menſch den Tod daran oder großes Siechtum. 
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So biſt du ſchuldig an allen denen, die du damit betrügſt, daß ſie in Siechtum 
fallen oder in den Tod. 

(was den Bäcker betrifft), ſo bäckt mancher faules Korn zu Brot, da mag 
ein Menſch in kurzer Seit (fi) den Tod aneſſen; und (fie) verſalzen (das) Brot, 
das iſt gar ungelund... 

(Ruch über den übermäßigen Zuſatz von Hefe zum Brote in betrügeriſcher Abſicht 
wird öfter geklagt: 

Der verkauft Cuft für Brot und machet es mit Gerwen !), daß es innen 
hohl wird: fo er (der Käufer) wähnet, er habe ein Broſeme?) drinnen, ſo iſt 
es hohl und iſt ein leere Rinde. 

(Bei dem hohen Preiſe mancher Genußmittel, insbeſondere der Gewürze und des 
Weines, wird es begreiflich, daß man auch hier allerlei Derfälfhungen vornahm, um auf 
ni Be einen größeren Gewinn zu erzielen. So verklagt Geiler von Kaifersberg die 

tamer: 

Sie lugen, wie fie ihren Nächſten betrügen, beſcheißen mögen, geben ihm 
Mäusdreck für Pfeffer. 

(Und dieſer Unfug muß ſo häufig geweſen ſein, daß derſelbe Prediger da her das 
Bild nehmen konnte:) 

Auf (dem) Erdreich geht Böſes und Gutes untereinander, wie Pfeffer und 


Mäusdreck, Weizen und Raden untereinander it. 
(Don den Wein- und Bierfälſchern fagt Berthold von Regensburg:) 
So betrügen manche die Leute mit faulem Weine und mit faulem Biere 


oder mit ungeſottenem Met, oder (der) miſchet Waſſer zu dem Weine. 


Speiſefolge bei Feſteſſen (1461). 
A. Schultz, Deutſches Leben, a. a. O., Bd. 2, S. 538/39. 
(Biſchof Johann II. v. Speyer gab bei feiner Einführung am 25. Aug. 1461 fol 
genden Schmaus: 


Item das erſt gericht, das man in der pfaltz zu eſſen gab, das waz hamel⸗ 
fleiſch und honer (hühner) in einer mandelmilch, und gebraten ſpenſuwe 
Gpanferkel) und genſe und karpfen und hechte, heiß geſoten, und ein gebackes, 
daz waz ein paſtet. 

item das ander gericht waz wiltbraet in eym ſwarczen pfeffer und ein 
riß (Reis) mit zucker und gebacken foreln, mit ingwer geſatt (beſtreut), und 
fladen mit zucker. 

item das dritt gericht waz gebraten genſe und honre, mit eier gefult, und 
karpffen und hechte in einer garre und bermueß (Beerenmus) und gebacken 
kuchen, mit zucker geſatt, und lutern (lautern-weißen) und roden win. 

und gab auch dez morgenß fleiſch und ſuppen neder man, wer eß 
holn wolte. 

Das Jahreseſſen der Bäckerzunft zu Köln (15. Jahrh.) 
(ſ. Kap. IX, 3, S. 223). 
Speifeordnung in Aurſachſen (1482). 
J. G. Hunger, Geſchichte der Abgaben in Sachſen, 1782. S. 25f. 
niemand, wes Standes er ſei, auch was Gäſte er - ſollte über 


1) Hefe. ) Krume. 
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feinen Tiſch des Morgens nicht über ſechs Eſſen 1) und des Abends nicht über 
fünf Eſſen, desgl. nicht mehr denn zweierlei Wein und zweierlei Bier haben, 
bei Strafe von 10 Groſchen von jeglichem Eſſen ..., ausgenommen bei Hoch⸗ 
zeiten, erſten Meſſen ete. | 

Zu den Kirchmeſſen follte kein Bürger und Bauersmann über 15 Per: 
ſonen zu Gaſte haben, denſelben auch nicht mehr denn zweimal, morgens 5, 
abends 4 Eſſen geben. 

Seſindekoſt (1468). 
C. Kriegk, Deutſches Bürgertum im mittelalter, Kap. XVIII, Anm. 351. 


Dom Frankfurter Rat wurde 1468 für die Zimmerleute und Steindecker als Ge⸗ 
ſellenkoſt vorgeſchrieben: 


morgens enn ſoppen und als ſich zu der ſoppen zu hederzyt geburt, und 
zu mittage zu eſſen und zu dryncken und affter undern (Veſper) broit und keyn 
abenteßen. 5 

1482. 
J. G. Hunger, a. a. O., S. 23. 

Denen Werkleuten pollen zu ihrem mittag⸗ und Abendmahl nur 4 Eſſen: 
an einem Fleiſchtag eine Suppe, zwei Fleiſch und ein Gemüſe; auf einen Frei⸗ 
tag und andere Tage, da man nicht Fleiſch iſſet, eine Suppen, ein Eſſen 
grüne oder dürre Fiſche, zwei Zugemüſe; ſo man faſten muß, fünf (!) Eſſen, 
eine Suppen, zweierlei Fiſche und zwei Sugemüfe gegeben werden. 


575. 
| Mones Seitſchr. f. sr des Oberrheins, X, 315f. 
Verzeichnis, was man dem Geſind die Wochen über für Eſſen und Gemüs 
geben ſoll ). 

Item den Sonntag zu morgens ein Fleiſch, eine Suppen und ein Gebra⸗ 
tenes; zur Nacht ein Fleiſch, ein Gerſt und ein Brieſſen ?) oder anderes, was 
vorhanden iſt. 

Item den Montag morgens ein Fleiſch, eine Suppen, ein Rübenmus, 
einen Pfeffer oder ein ander Eſſen an der Statt; zur Nacht ein Fleiſch, ein 
Habermus und ein Brieſſen. 

Item den Dienstag morgens ein Fleiſch, eine Suppen, ein Gedämpftes und 
ein Kraut; zur Nacht ein Fleiſch, ein Grießmus und ein Brieſſen. 

Item den Mittwoch morgens ein Fleiſch und eine Suppen, ein Erbsmus 
und eingemacht Fleiſch oder einen pfeffer dafür, welches man haben mag; 
zur Nacht ein Fleiſch, ein Reismus und ein Briefen. 

Item den Donnerstag morgens ein Fleiſch, eine Suppen, ein Kraut und 
ein Gebratenes; zur Nacht ein Fleiſch, ein Linſenmus und ein Brieffen. 

Item den Freitag morgens eine Erbsſuppen, Stockfiſch, ein Eſſen Grün⸗ 
fiſch und einen Hirſebrei; zur Nacht einen Erbsbrei; Blatteiſen“), ein Eſſen 
Grünfiſch und ein Habermus. 

1) Gerichte. ) Bis ins 17. Jahrhundert aß man des Tages nur zweimal, ges 


wöhnlich vorm. um 11 und nachm. um 5 Uhr. Dorftehender Küchenzettel galt für das 
hefgefinde des Pfalzgrafen v. Veldenz zu Cützelſtein. 2) Graupen und ein Brei-Ejjen(?). 
) Plattfiſch, Scholle. 
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Item den Samstag morgens eine Suppen, Stockfiſch, ein Erbsmus und 
ein Eſſen hering oder Grünfiſch; zur Nacht eine Suppen, ein Eſſen Blatteiſen, 
ein Eſſen Grünfiſch und ein habermus. 


Aus der Straßburger Fleiſchtaxe (1469) 
Aus der Dresdner Markt: und Polizeiordnung (1580) 
Gafthauspreife (16.—18. Jahrh.) 
(J. Kap. XI, 2, S. 285 u. 287). 


deutſches Land und volk im Bilde eines ital. Reifenden (1517) 
(f. Kap. VIII, S. 170 ff.). 


Bausmannskoft in Zürich (1555). 
S. v. Orelli, Alonfius Orelli, S. 475. 

Gemüs iſt das tägliche Nahrungsmittel der Reichen und Armen; denn 
Fleiſch kommt auch bei den erſteren ſelten mehr als einmal des Tages und 
bei den handwerkern, den Sonntag ausgenommen, wöchentlich nur zweimal 
auf den CTiſch. | 

So einfach und haushälteriſch die Speiſen im täglichen Leben find, fo 
einfach iſt auch das Tiſchgerät. 

Jährliche Koften für eine Baushaltung (1580) 
(j. Kap. XI, 2, S. 287). 


Hochzeitsmahl (1609) 
(ſ. Kap. I, 1, S. 8). 


Unmäzigkeit im Eſſen und Trinken (1495). 


Aus der Wormſer Chronik v. Friedr. Zorn. Abgedr. in: A. Schultz, Deutſches Leben, 


a. a. O., Bd. 1, S. 44. 

Es haben ſich auch die Edelleut mit Saufen auf dieſem Reichstag ziemlich 
ſäuiſch gehalten; eins Abends waren ihrer 24 zum Schwanen, die aßen ein⸗ 
ander rohe Gäns zu mit Federn, Fleiſch und anderm und trunken und ver⸗ 
wüſteten 174 Maß Weins, denn ſie zwungen einander mit Wein. Item einen 
Abend legten ſie eine Geſellſchaft auf das Neuhaus, hatten vor drum gebeten 
und ließen auf 34 Tiſch zurichten; fie lebten wohl, trunken und verwüſteten 
Wein, daß man hätt drin mögen wetten (waten ?); der Imbiß koſt ob 200 fl., 
zerworfen wohl bei 100 Gläſer. 


der deutſche durſt (16. Jahrh.). 
Aus dem Sendbrief an die vollen Brüder. Abgedr. in: A. Schultz, Das häusl. Leben der 
europ. Kulturvölker, 1905. | 


„So braucht man auch nicht mehr gebührlich und gewöhnlich Trink⸗ 
gefäß, ſonder auß Schüſſeln, Töpffen, Saltzirichen, Keßnepffen, Becken, hand⸗ 
becken, Handfeſſern, Fiſchpfannen, Hachlen (nachtgeſchirr). Item auß Hüten, 
Schuhen und fo noch was ärgers find, ſeufft man einander zu. Und ich achte, 


ſo es noch lenger ſtehen ſol, ſo werden ſie einander auß Seutrögen (ſo es 


anders nicht geſchehen ift) zufauffen... Aljo hat man auch den Willkomm 
erfunden, damit man die Leut empfahen und den lieben Gaſt (dem man kein 
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andre Ehr' kan thun, man mache jn denn als ein Sauw voll) wil fröhlich 
machen, den darff keiner niderſetzen, er ſaufft jn denn zuvor gar auß.“ 
(Wie groß dieſe Willkommsbecher waren, zeigt eine Stelle aus hans v. Schwei⸗ 
nichens Denkwürdigkeiten, Breslau 1878: 
Auf den Morgen gab der Graf (Johann v. Naſſau in Dillenburg) mir den 
Willkommen. Wenn ich aber den erſten Abend das Lob hatte bekommen, daß 
ich des herrn Grafen Diener alle vom Tiſche hätte weggeſoffen, wollt' ſich der 
Graf (jedoch heimlich) an mir rächen mit dem . welcher von 
3 Quarten Wein war. (1576.) 


£uther in feiner Auslegung des 101. Pfalms (1635): 

Es muß aber ein jeglid Land feinen eigenen Teufel haben, Welſchland 
ſeinen, Frankreich ſeinen. Unſer teutſcher Teufel wird ein guter Weinſchlauch 
ſein und muß Sauff heißen, da er ſo durſtig iſt, daß er mit ſo großem ſauffen 
weins und biers nicht kan gekület werden. Und wird ſolcher ewiger Durſt 
teutſchen Candes Plage bleiben (hab' ich Sorg) bis an den jüngſten Tag. 


Aus dem „Sendbrief an die vollen Brüder“ (1565): 

Es üben jetzund ſolches Lafter nicht allein die Mannsperſonen, ſondern 
auch die Weiber, nicht allein die Alten, ſondern auch die jungen Kinder, die 
können allbereit einander ein halbes zutrinken. Die Eltern lehren's auch wohl 
ihre Kinder. Nun, laß ſehen, ſpricht der Dater zum Söhnlein, was du kannſt. 
Bring ihm ein halbes oder ein ganzes. 

über das alles hat man ſolch Laſters des Saufens und der Trunkenheit 
hein Hehl, ſondern man kitzelt ſich damit, als hätte man gar wohl gehandelt. 
Ja, rühmen's auch herrlich, und ſagt einer zu dem andern: „Ich wollte, daß 
du nächtens bei uns geweſen wärſt, wir waren recht fröhlich. Da ließen wir 
das Rädlein heruntergehen, es durfte keiner nüchtern daraufkommen. Ich 
ſoff ſie endlich alle nieder. Der fiel auf die Bank, jener fiel gar hinunter und 
blieb liegen. Da ſollteſt du Wunder geſehen haben.“ „Nun reut's mich,“ 
ſpricht der andre, „daß ich nicht dabei geweſen bin, ich wölt dir einen treuen 
Gehülfen abgegeben 3 . 

Erasmus Winter, Encaenia... Leipzig 1599. Abgedruckt in: Johs. Janſſen, a. a. O., 
VIII, S. 280. 

(Durch das unmäßige Freſſen und Saufen gibt es) „wenig alte Leute, und iſt 
ſelten einer 30 oder 40 Jahre alt, der nicht ein Stück von einer Seuche am 
Balfe trüge, es ſei nun der Stein, Sipperlein, Waſſerſucht, Darre, Schlag, 
Buften oder dergleichen, wodurch er denn zum Mörder am eigenen Leibe wird.“ 


deutſche Bierforten (um 1700). 
P. C. Berckenmeher, vermehrter Curieuſer Antiquarius. hamburg 1712. S. 589. 
Leipziger Raſtrum — hälliſcher Puff — Wittenberger Kuckuck — Bres⸗ 
lauer Scheps — Halberitädter Breyhan — Goslariſche Gofe — Kyritzer 
Mord- und Todſchlag — Braunſchweigiſche Mumme — Ratzeburger Rum⸗ 
meldeuß — Wettiner Keuterling — Delitſcher Kuhſchwanz — Beutzenberger 
Biet den Kerl — hHadeler Sähl den Kerl — Jeniſcher Dorfteufel — Eis- 
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lebiſcher Krabbel an die Wand — Lübecker Israel — Brandenburger Alter 
Klaus — Wernigeroder Lumpenbier — Marburger Ae — Serbſter 
Würze u. a. 

Dom Eabaktrinken (465. 


p. C. Brunner, Reife des p. Reginbald möhner ... in die Niederlande im Jahre 1651 
(35. Jahresbericht d. hiſt. Kreisvereins f. Schwaben u. Neuburg f. d. Jahre 1869/70. 
S. 194). 


Als wir zu Brüſich 1) eben an das Tor kommen, iſt auch unſer Fürſt 
angelangt. Im Wirtshaus hat er ſich wegen eines Katarrhs beklagt, da 
brachte ſein Kammerdiener eine mit Tabak gefüllte Pfeifen. Weil er aber 
niemals einen Tabak getrunken, fragt' er mich, wie er es machen müſſe; 
und als ich ihm bedeutet, daß ich mein Lebtag keinen getrunken hab, hat 
er die Pfeifen hinter die Tür geſchmiſſen und auch nit trinken wollen. 


| 656. 
Johs. Scherr, Deutſche Kultur. u. . 9. Aufl. Leipzig 1887. S. 295. 

In einem Uräuterbuche vom Jahre 1656 heißt es: „Der Tabak macht nieſen 

und ſchlaffen, reinigt den Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und 

die Müdigkeit, ſtillet das dahnweh und Mutteraufſteigen, behütet den Men⸗ 

ſchen vor der Peſt, verjaget die . heilet den Grind, Brand, alte Geſchwüre, 

Schaden und Wunden.“ 


1677. 


Geſichte Philanders von Sittewaldt, das iſt Straffihriften. Hans Michael Moſcheroſch 
N von Wilſtätt. Straßburg 1677. I, S. 653. 


Die Tabaksſäufer ſind doch eigentlich nur den beſeſſenen Menſchen zu 
vergleichen, die man beſchwöret. Jedoch ob ihnen ſchon der giftige Rauch und 
Geſtank zum Hals herausfährt, bleiben fie nichtsdeſtominder ohne Unterlaß 
mit dem Tabaksteufel beſeſſen, an dem ſie abgöttiſcher Weile hängen, und 
rühmen denſelben über himmel und Erde als ihren Gott und trachten, wie 
ſie jedermann zu gleicher Torheit bereden mögen. 


1700. | 
Abraham a St. Clara, Etwas für alle. Würzburg 1699, hrsg. von Richard Zoozmann. 
Dresden 1905. S. 391 f. 


So wird doch nicht deſtoweniger dieſes Kraut bei letztmaliger Seit der⸗ 
geſtalten mißbrauchet, daß faft kein Land, kein Stand, keine Stadt, kein 
Schloß, kein Markt, kein Dorff, keine Weiber, kein Hauß, in welchem nicht 
eine unſägliche Menge der ſtinckenden Tobacks⸗Menſchen zu finden und anzu⸗ 
treffen, und es iſt ſchon ſo weit kommen, daß nicht nur allein die Männer, 
ſondern auch die Weiber, welchen das Tobackrauchen ſo ſchöne anſtehet, als 
wie dem Bären das Schwebel-Pfeiffen, ja fo gar rotzige Buben, welchen die 
Trümmer von den Ruthen noch in den hoſen ſtecken, die Tobacks⸗pfeiffe ſtets 
im Maul tragen, ſolchen ſchmauchen und rauchen. 


1) Bei Köln. 
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Einbürgerung der Kartoffel (1745). 
Joachim Nettelbeck, Cebensbeſchreibung 1821. 

Im näätfolgenden Jahre erhielt Kolberg aus des großen Friedrichs 
vorſorgender Güte ein Geſchenk, das damals hierzulande noch völlig unbe» 
kannt war. Ein großer Frachtwagen nämlich voll Kartoffeln langte auf dem 
Markte an, und durch Trommelſchlag in der Stadt und in den Vorſtädten 
erging die Bekanntmachung, daß jeder Gartenbeſitzer ſich zu einer beſtimmten 
Stunde vor dem Rathaufe einzufinden habe, indem des Königs Majeſtät ihnen 
eine beſondere Wohltat zugedacht habe. Man ermißt leicht, wie alles und 
jedes in eine ſtürmiſche Bewegung geriet, und das nur um ſo mehr, je weniger 
man wußte, was es mit dieſem Geſchenke zu bedeuten habe. 

Die Herren vom Rate zeigten nunmehr der verſammelten Menge die 
neue Frucht vor, die hier noch nie ein menſchliches Auge erblickt hatte. Da⸗ 
neben ward eine umſtändliche Anweiſung verleſen, wie dieſe Kartoffeln ge⸗ 
pflanzt und bewirtſchaftet, desgleichen wie ſie gekocht und zubereitet werden 
ſollten. Beſſer freilich wäre es geweſen, wenn man eine ſolche geſchriebene 
oder gedruckte Inſtruktion gleich mit verteilt hätte, denn nun achteten in dem 
Getümmel die wenigſten auf jene Dorlefung. Dagegen nahmen die guten Leute 
die hochgeprieſenen Knollen verwundert in die Hände, rochen, ſchmeckten und 
leckten daran, kopfſchüttelnd bot fie ein Nachbar dem andern; man brach ſie 
voneinander und warf fie den gegenwärtigen Hunden vor, die dran herum⸗ 
ſchnoperten und ſie gleichmäßig verſchmähten. Nun war ihnen das Urteil 
geſprochen! „Die Dinger“, hieß es, „riechen nicht und ſchmecken nicht, und 
nicht einmal die hunde mögen ſie freſſen. Was wäre uns damit geholfen?“ 
Am allgemeinſten war dabei der Glaube, daß ſie zu Bäumen heranwüchſen, 
von welchen man zu feiner Seit ähnliche Früchte herabſchüttle. Alles dies 
ward auf dem Markte, dicht vor meiner Eltern Tür, verhandelt, gab mir 
auch genug zu denken und zu verwundern und hat ſich darum auch bis aufs 
Jota in meinem Gedächtnis erhalten. 

Inzwiſchen ward des Königs Wille vollzogen und ſeine Segensgabe 
unter die anweſenden Garteneigentümer ausgeteilt. Kaum irgend jemand 
hatte die erteilte Anweiſung zu ihrem Anbau recht begriffen. Wer ſie alſo 
nicht geradezu in feiner getäuſchten Erwartung auf den Hehrichthaufen warf, 
ging doch bei der Auspflanzung fo verkehrt als möglich zu Werke. Einige 
ſteckten ſie hie und da einzeln in die Erde, ohne ſich weiter um ſie zu kümmern; 
andre (und darunter war auch meine liebe Großmutter mit ihrem ihr zu⸗ 
gefallenen Diert) glaubten das Ding noch klüger anzugreifen, wenn ſie dieſe 
Kartoffeln beiſammen auf einen Haufen ſchütteten und mit etwas Erde 
bedeckten. Da wuchſen ſie nun zu einem dichten Filz ineinander, und ich ſehe 
noch oft in meinem Garten nachdenklich den Fleck drauf an, wo ſolchergeſtalt 
die gute Frau hierin ihr erſtes Lehrgeld gab. 

Nun mochten aber wohl die herren vom Rat gar bald in Erfahrung 
gebracht haben, daß es unter den Empfängern viele 5 W gegeben, 
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die ihren Schatz gar nicht einmal der Erde anvertraut hätten. Darum ward 
in den Sommermonaten durch den Ratsdiener und Feldwächter eine allgemeine 
und ſtrenge Hartoffelſchau veranſtaltet und den widerſpenſtig befundenen eine 
kleine Geldbuße aufgelegt. Das gab wiederum ein großes Geſchrei und diente 
auch eben nicht dazu, der neuen Frucht an den Beſtraften beſſere Gönner und 
Freunde zu erwecken. 

Das Jahr nachher erneuerte der König ſeine wohltätige Spende durch 
eine ähnliche Ladung. Allein diesmal verfuhr man dabei höhern Orts auch 
zweckmäßiger, indem zugleich ein Landreiter mitgeſchickt wurde, der als ein 
geborner Schwabe des Kartoffelbaues kundig und den Leuten bei der Aus- 
pflanzung behilflich war und ihre weitere Pflege beſorgte. So kam alſo dieſe 
neue Frucht zuerſt ins Land und hat ſeitdem, durch immer vermehrten Anbau, 
kräftig gewehrt, daß nie wieder eine Hungersnot jo allgemein und drückend 
bei uns hat um ſich greifen können. Dennoch erinnere ich mich gar wohl, 
daß ich erſt volle vierzig Jahre ſpäter (1785) bei Stargard, zu meiner an⸗ 
genehmen Verwunderung, die erſten Kartoffeln im freien Felde ausgeſetzt 
gefunden habe. 


Ein Ausländer über die Ernährung in deutſchland um 1780. 
K. Risbeck, Briefe II, 227, 284, 38. 

Man lebt hier (in hannover) wie in Dänemark ſchiffsmäßig, von geſal⸗ 
zenem Fleiſch, welches ſie ſehr ſchmackhaft zu machen wiſſen; von Fiſchen, 
Hülſenfrüchten und Branntwein, den auch die gemeinen Weibsleute aus 
großen Gläſern trinken. Don dem ſchönen Obſt und den vortrefflichen 
Gemüſen, worauf andre deutſche Dölker, beſonders die Schwaben und Rhein⸗ 
länder, ſo viel halten, weiß man hier nichts. 


Man zieht eine unbeſchreibliche Menge Obſt und Sugemüs'. Feiner 
Blumenkohl und vortreffliche Spargeln find hierzulande (um mainz) das 
Eſſen des gemeinſten Bürgers, und ein Liebhaber von Küchenkräutern befindet 
ſich in Deutſchland, wo man überhaupt ſehr viel auf diefe Speifen hält, nirgend 
beſſer als hier. Der Kappes !) wird aus dieſer Gegend ſowohl roh als ein⸗ 
gemacht in großen Schiffsladungen an den Niederrhein, ja ſogar bis nach 
Holland verführt. — 

Man ſieht auch in ihrer Wirtſchaft, daß es ſehr knapp bei ihnen 
(den ſächſ. Gebirgsbauern) zugeht. Ein großer Teil derſelben lebt faſt bloß 
von Erdäpfeln, Hülſenfrüchten und Rüben, und ſehr ſelten erblickt man auf 
ihrem Tiſch Fleiſch. Unbegreiflich iſt ihre Derſchwendung im Kaffee, der die 
einzige Nahrung von vielen zu ſein ſcheint und deſſen unmäßiger Gebrauch 
mit der durchaus herrſchenden Kärglichkeit ſehr kontraſtiert. Sie trinken ihn 
nicht ſchalen⸗, ſondern kannenweiſe, aber freilich ſo dünn, daß er kaum die 
Farbe der Bohnen hat. 


1) Eingeſchnittenes Kraut. 
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Deutfche Kaffeeleidenſchaft im 18. Jahrhundert. 


Picander (Chriſtian Friedr. Henrici 1700 — 1764), Der akademiſche Schlendrian. Ab« 
gedruckt in: p. Hoffmann, Aus dem erſten Jahrh. des . SItſchr. f. Kulturgeſch. 
VIII. Bd. Berlin 1900. S. 4 


Es iſt bekandt, daß manche Frau ſich ſo dart in den Kaffee verliebt, 
ſogar auch, wenn fie wüßte, daß fie noch im Fegefeuer Kaffee zu trinken 
bekäme, nicht einmal nach dem Paradieſe verlangen würde... 

(Ein Ehemann klagt:) Ja, das iſt das einzige, was ich an meiner Frau zu 
tadeln habe. Früh, wenn ſie aufſteht, ſo trinket ſie Kaffee, wenn wir vom 
Tiſche gehen, fo trinket ſie Kaffee, wenn es fünffe ſchlägt, wieder Kaffee. 
Ich werde bald zum armen Manne darüber. 


Eberhard Buchner, a. a. O., III, 300. 

Bildesheim, den 1. December. Die neue Candesherrliche aa 
gegen den Kaffee enthält folgende merkwürdige Stelle: „Eure Väter, deutſche 
Männer, tranken Brandwein und wurden bey Bier, wie Friedrich der Große, 
auferzogen, waren fröhlich und gutes Muths. Dieß wollen wir auch; ihr 
ſollet den reichen Halbbrüdern deutſcher Nation holz und Wein, aber kein 
Geld mehr für Kaffee ſchichen; alle Töpfe, vornehme Taſſen und gemeine 
Schälchen, Mühlen, Brennmaſchinen, kurz alles, zu welchem das Beywort 
Kaffee zugeſetzt werden kann, ſoll zerſtört und zertrümmert werden, damit 
deſſen Andenken unter unſern Mitgenoſſen zernichtet ſey. Wer ſich unterſteht, 
Bohnen zu verkaufen, dem wird der ganze Vorrath confiscirt, und wer ſich 
wider Saufgeſchirre dazu anſchaft, kömmt in Karren. 

Vossische Zeitung. Berlin 1780. Nr. 148. 


Berlin im Jahre 1786, a. a. O., S. 168. 


Ihr Rauft ein halbes Lot ſchlechten Kaffee, gießt zwei Kannen kochendes 
Waſſer darauf, färbt ihn mit etwas Milch und eſſet mit eueren Kindern 
trockenes Brot dazu: das laßt ihr jahraus, jahrein euer Morgenbrot und 
euere Abendmahlzeit ſein. Gewiß iſt dieſe Koſt ſchlapp genug, womit ſich der 
gemeine Mann, nicht nur in den Städten, ſondern verwunderlicherweiſe auch 
auf den Dörfern, heutzutage größtenteils ernährt. 


See | \ 
| I 


4. Schmuck und Tracht. 
Brief des Abtes Siegfried v. Gorze an Abt poppo v. Stablo über Nachahmung 
franzöſiſcher Sitten und Kleidung (1043). 
Gieſebrecht, Dt. Haiſergeſch., II, S. 718. 

. . . Dieles ſcheint uns noch erwähnenswert, was unſer Mißfallen erregt 
hat und Abhilfe fordert; davon will ich aber ſchweigen, um den König nicht 
mit meinen Klagen zu beläſtigen. Eins aber ängſtigt mich ſehr und kann nicht 
mit Stillſchweigen übergangen werden, nämlich daß die Ehre des Reichs, die 
ſich zur Zeit der früheren Kaiſer in Kleidung und Sitten, in Waffen und Kampf 
ſo ſtolz und würdig gezeigt hat, in unſeren Tagen hintenangeſetzt wird und 
dafür der üble Gebrauch der Franzoſen eingeführt wird, ſowohl im Bartſchnitt, 
wie in der elenden und ſchamloſen Blicken alles bloßlegenden Verkürzung und 
Entſtellung der Kleider, ſowie in anderen Neuerungen, die alle aufzuführen 
zu weit gehen würde und die zur Seit der Kaiſer Otto und Heinrich keinem 
erlaubt waren einzuführen. Jetzt aber achten die meiſten die väterlichen ehr⸗ 
baren Sitten gering und ſtreben nach den ſchändlichſten Gebräuchen ſowohl in 
Bezug auf ihre äußere Kleidung, wie auch in Bezug auf ihr Inneres; ſie wollen 
in allem denen gleich ſein, die doch ihre Feinde ſind. Das beklagen wir des⸗ 
wegen ſo ſehr, weil mit den äußeren Veränderungen in der Kleidung auch die 
Geſinnung ſich ändert und dadurch in ein ehrbares Land Mord, Raub, Mein⸗ 
eid und Betrug hineingetragen wird. 


Aus dem Kölner Dienſtrecht (1154). 
Altmann-Bernheim, Ausgew. Urkunden 3. Erläut. der Verfaſſungsgeſch. Deutſchlands im 
Mittelalter, 1904, S. 163f. 


[11] An 3 Feſten im Jahre, nämlich zu Weihnachten, zu Oſtern und 
zum Seit des heiligen Petrus (29. Juni) ſoll der Erzbiſchof (von Köln) 30 feiner 
Dienſtmannen neu einkleiden; die zu ſpendenden Kleider ſind folgende: zu 
Weihnachten ſoll der Erzbiſchof, weil es kalt iſt, geben: einen grauen Leibrock 
mit rotem Futter, mit einem Streifen von Marderfell, umzogen mit einem 


— 
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breiten Lederſtreifen, ferner einen grauen Pelz mit breiten roten Lederſtreifen 
und weiten Ärmeln. Zu Oſtern und zum petersfeſt ſoll gegeben werden — 
weil es dann warm iſt — nur ein geſtreifter Ceibrock und ein ebenſolcher 
Pelz. Wenn der Erzbiſchof nicht die Kleider geben will, ſoll er dafür jedem 
6 Mark geben. Die 5 Beamten des Erzbiſchofs, die gerade ihren Wochen⸗ 
dienſt haben, ſollen ſolche Kleidung bekommen; die übrigen 25 Kleider kann 
der Biſchof nach eignem Ermeſſen an die andern Beamten, die ihm dienen, 
verteilen. 


Höſiſche Kleidung (um 1200). 
Parzival, überſ. v. W. Hertz, 168, 1—23. f 


Er!) trat ans Bette, wo zurhand 
Ein weißes Unterkleid er fand. 
Man zog von Gold und Silber fein 
Ihm einen Hoſengurt darein — 
Und ſtreift' ihm bis zur hüfte dann 
Iwei ſcharlachrote Strümpfe an. 
Das ſchmiegt' ſich drall an ſeine Beine, 
Daß ihre Wohlgeſtalt erſcheine. 

In braunen Scharlach hüllt man ihn, 
Gefüttert ganz mit hermelin; 

So war der Rock, der Mantel auch 


Und beide lang nach herrenbrauch. 
Dom ſchwarzen Zobel und vom grauen 
War ein Beſatz am Saum zu ſchauen. 
Ein ſchmucker Gürtel ihn umſchloß; 
Den Mantel, der ihn reich umfloß, 
hielt einer Spange goldnes Rund. 
Darüber glüht ſein roter Mund. 
Drauf Ram, als alles war beſchafft, 
Der Wirt mit ſtolzer Ritterſchaft, 
Den Gaſt aufs neue zu empfahn. 


Bauerntracht um 1200. 
Nithard v. Reuenthal. 
Gerne mögt ihr hören, wie die Bauern gekleidet find: üppig ilt ihr 
Gewand. Enge Röcke tragen fie und enge kurze Mäntel, rote Hüte, Schnallen- 
ſchuhe, ſchwarze Hofen..., ich beneide fie um ihre Gürteltaſchen aus Fell, die 


ſie tragen. 


pilgertracht (12. Jahrh.). 
Gottfr. v. Straßburg, Triſtan, überſ. v. W. Hertz, S. 59 f. 


So ſaß Triſtan und weinte ſehr. 
Da ſah er aus der Ferne her 

Iwei Waller gehen, grau und alt, 
Don gottgefälliger Geſtalt, 

Betaget und bejahret, 

Bebartet und behaaret, 

Wie's Pilger find auf frommer Fahrt 
Nach echter Gottes kinder Art. 

Die Alten gingen beide 

Im langen Leinenkleide, 

Das Wallern wohl und würdig ſteht. 
Meermuſcheln waren drauf genäht 


Und fremder Zeichen ſonſt genug. 
Den Pilgerſtab ein jeder trug, 

Den Pilgerhut, wie ſich's gebührt, 
Leinhoſen eng ans Bein geſchnürt. 
Füß und Knöchel waren bloß 

Für den Tritt und für den Stoß. 
Die Gottesknechte trugen auch 

Am Rüden nach der Büßer Brauch 
Die heil'ge Zier der Palmen. 

Gebet und fromme Pſalmen 
Und was ſie ſonſt noch konnten Gutes, 
Das laſen ſie andächt'gen Mutes. 


Haartracht der Männer (1240). 
M. Henne, Deutſche Hausaltertümer. Tpzg. 1903. Bd. 3, S. 71. 
habt ir niht geschouwet sine gewunden locken lange, 
die dä hangent verre) vür daz kinne hin ze tal? 
in der hüben?) ligent si des nahtes mit getwange 


1) Parzival. ) Weit. ) Nachthaube. 
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und sint in der mäzen sam die kramesiden val). 
von den snüeren ist ez reit innerthalb der hüben, 
volleclidie hände breit, sö ez beginnet strüben. (Neidhart.) 


hievor dö zierten die man ir lip 
mit zöpfen sam nü diu wip. 


an) stegreif in den satel spranc Vasolt, sin zöphe wän®) sö lanc, 
daz si dem orse*) giengen ze beiden seiten hin ze tal. 


ze Düringen und in Sahsen laet man diu här niht wahsen 
an die rechten lenge; der hüben getwenge 
machent in kleinin spaenelin?). (Seifr. Helbl.) 


Trachten des 14. Jahrhunderts (1540). 
Limburger Chronik, hrsg. v. C. D. Vogel. Marburg 1828, S. 13f. 

Darnach, da das Sterben, die Geißelfahrt und die Judenſchlacht, als 
zuvor geſchrieben ſteht, ein End hatte, da hub die Welt wieder an zu leben 
und fröhlich zu fein, und machten die Männer neue Kleidung. Die Röcke 
waren unten ohne Geren“) und waren auch abgeſchnitten um die Lenden, und 
waren die Röcke einer Spannen nahe über die Knie. Darnach machten fie die 
Röck' alſo kurz, eine Spanne unter den Gürtel. Da gingen lange Schnäbel an 
den Schuhen. Die Frauen trugen weite, ausgeſchnittene Hemden, alſo daß man 
ihnen die Bruſt beinahe halb ſah. 


Am 1550. 

Johannes Scherr, Deutſche Kultur- und Sittengeſchichte, a. a. O., S. 222 f. 

Der Oberrock, ohne Ärmel und Knöpfe, langte zu den Füßen hinab und 
war am halſe genau überſchlagen. Die Frauensperſonen trugen ihn etwas 
weiter und länger, mit einem Gürtel geſchürzt. Der Arm in dem engen Ärmel 
des Wamſes ſtieg aus einem weitern offenen Umſchlag hervor. Das Haupt 
war entblößt; Mützen und Hüte trugen nur angeſehenere herren. Die Frauens⸗ 
perſonen unterſchieden ſich von den Männern durch langes Haupthaar, das 
in Cocken um die Schulter floß, gewöhnlich mit einem Kranze umwunden. In 
der Trauer war die Stirne mit Leinwand verhüllt. Um die Schultern wallte 
den Rücken hinab bei Manns- und Weibsperſonen ein weiter Mantel. Don 
Gold, Silber, Seide und Edelſteinen ſah man beinahe noch nichts. Gugelmützen 
kamen um 1350 auf, damalen waren auch Schnabelſchuhe ) und Schellentracht 
üblich, und nicht lange nachher verkürzte man den Mannsrock, um die bunten 

1) Wie die Kramjeide fällt. 2) Ohne. ) Waren. 4) Roß. 5) Die engen Hauben 
machen die Haare ftrubbelig. 6) Saum. 7) Die immer wieder auftauchenden Schnabel» 
ſchuhe wurden als Zeichen verwerflichen Ubermuts von der Obrigkeit ebenſo beharrlich 
wie vergeblich bekämpft. „Anno 1453“, ſchreibt J. J. Vogel in feinem Ceipz. Geſchicht⸗ 
buch (S. 57), „iſt von Kurfürft Friedrich und feinem Herrn Bruder Herzog Wilhelm eine 
Polizei, Kleider. und Gaſtereiordnung publizieret worden, in welcher unter andern 
eine Art unbequemer Stiefel, ſo an Schuhen lang hörnicht und um die Beine herum⸗ 
geſchleudert, dergeſtalt hart verboten worden, daß, wer ſolche ferner tragen würde, 
für unehrlich ſollte gehalten werden.“ 


Kleiderordnung des Rates zu Speyer (1356). 55 


Hoſen ſichtbar zu machen. Don der Kappe floſſen den Rücken hinab zween 
Sipfel bis an die Ferſen. Mehr als eine Hand breit war der Weiberrock vorn 
beim Halſe geöffnet. hinten war eine haube genäht, eine Elle lang und noch 
länger. Auf den Seiten war der Rock geknöpfelt und geſchnürt. Die Schuhe 
waren auf eine Art geſpitzt, daß man etwas in die Spitze hineinſchieben konnte. 
Der Oberſchuh war geklöppelt und geneſtelt. 


1562. 
| Limburger Chronik, S. 48. 

In dieſem Jahr vergingen die großen weiten Pluderhoſen und Stiefel. 
Dieſe hatten oben rotes Leder und waren verhauen, und die langen Leder- 
ſchuhe mit langen Schnäbeln gingen an. Dieſelben hatten Krappen !), einen 
bei dem andern, von der großen Sehe bis oben aus und hinten aufgeneſtelt 
halb bis auf den Rücken. Da fing es auch an, daß ſich die Männer hinten, 
vornen und neben zuneſtelten und gingen hart geſpannt (eng). Und die jungen 
Männer trugen alle mehr geknäufte Kugeln?) als die Frauen. Dieſe Kugeln 
währeten mehr denn 30 Jahr, da vergingen ſie. 


00. 
Aus paullini, Seitkürzende N cu J. Scheible, Das Klojter. Stuttgart 1847. 
. 6, S. 87. 

Die reichen Leute hatten Teuſinke um, war ein filberner Gürtel, da 
hingen Glöcklein an; wenn eines ging, fo ſchellte es um ihn her. Das Manns⸗ 
volk hatte Kappen mit wollenen Troddeln, ellenlang, die ſetzten fie über die 
Stirn. Ihre Schuhe waren vorn ſpitzig, faſt ellenlang, und auf den Seiten 
geſchnürt mit Schnüren, und Holzſchuhe mit Schnaken, auch ellenlang. Ja, 
einige machten vorn an die Spitzen Schellen. Auch hatten die Männer Hofen 
ohne Geſäß, bunden ſolche an die Hemder. Die reichen Jungfrauen hatten 
Röcke ausgeſchnitten hinten und vorn, daß man Bruſt und Rücken faſt bloß 
ſah. Auch waren die Röcke geflügelt und auf den Seiten gefüttert. Etliche, 
damit ſie ſchmal blieben, ſchnürten ſich ſo enge, daß man ſie umſpannen 
mochte. Die adeligen Frauen hatten geſchwänzte' Röcke, 4 oder 5 Ellen lang, 
ſo daß ſie Knaben nachtrugen. 


Kleiderordnung des Rates zu Spener (1556). 
Mone, a. a. O., VII, 588 ff. 
über hoffärtige Kleider und Gezier. 
Wir, der Rat zu Speyer, bekennen uns in dieſem Briefe, daß wir han 
gemerket groß Gebreſten, das jetzund iſt in Städten und im Lande an hoffart 
und Übermut, die auch die erſte der Sünde geweſen iſt, die je geſchah und 


aus der alle Sünden entſproſſen ſind. 
Nachdem der Rat die Notwendigkeit der Kleiderordnung weiter begründet hat, 
folgen die einzelnen Verbote. 


1) Sporen. *) Schellen. 
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Zum erſten über die Frauen. Deren ſoll keine ein Schapel 1) tragen oder 
irgendeinen Schleier, genannt Kräuſeler ?), der umgewunden mehr habe denn 
vier Falten 

Es ſoll auch ihrer keine ihre Fö6öpfe oder Haar laſſen hangen oder vorn 
Cocken machen .., ſondern ihr Haar ſoll einfach aufgebunden fein. 

Aber eine Jungfrau mag wohl ein Schapel tragen und ihre Zöpfe und 
Haarſchnüre ) herabhängen laſſen, bis daß fie verheiratet wird und einen 
Mann nimmt. | | 

Es ſoll auch keine Frau oder Jungfrau einen... zerſchnitzelten Kugel: 
hut) tragen .., auch kein Gold, Silber, Edelgeſtein oder Perlen an ihren 
Mänteln, Röcken oder Kugelhüten... 

Es ſoll auch keine einen Barchent⸗, Unter⸗ oder Oberrock ... eng mit Schnüren 
einziehen oder ihren Leib und die Bruſt mit Engnis einzwängen oder binden. 

Es ſoll auch keine irgendeinen Lappen an den Ärmeln länger tragen denn 
eine Elle lang vom Ellbogen. 

Es ſoll auch keine ihren Rock oder Mantel verbrämen oder tragen Der: 
brämung mit Pelz⸗ oder Buntwerk s), mit Seide oder Sendel®) breiter denn 
zwei Finger breit oben und nicht unten, denn unten ſoll kein Rock oder Mantel 
verbrämt ſein. 

Und ſoll auch keine einen geſtreiften oder zerſtückten Rock fürbaß mehr 
tragen, noch einen ſeidnen oder ſamtnen; auch ſoll keine ein Hauptloch ?) in 
Röcken tragen, da die Achſeln hervorſtehen, denn die Achſeln ſollen bedeckt 
ſein mit den Hauptlöchern . 

Es ſoll auch keine tragen an Kugelhüten, Röcken oder Mänteln irgend» 
einen Buchſtaben, Vogel oder andre unanſtändige Ding, mit Seide auf⸗ 
genäht ö 

Darnach ſetzen wir für die Männer, daß keiner tragen ſoll irgendeine 
Feder, Röhre oder Schmelz s) auf den Hüten. Auch ſoll einer, der nicht Ritter 
iſt, keine goldne oder ſilberne Borte tragen oder Bänder um den Kugelhut 
oder Gold, Silber und Perlen an hüten, Röcken, Mänteln oder Gürteln, an 
Taſchen, an Scheiden oder Dolchen. 

Es ſoll auch keiner einen kürzern Rock tragen, als der über die Knie 
abwärts geht und nicht an den Knien oder oberhalb endet, ausgenommen 
Wämſer, Jacken, Wappen, Harniſch⸗ und Kitterröcke 

Es ſoll auch keiner einen ſpitzen Schnabel vorn an den Schuhen oder an 
Lederhoſen tragen. 

Es ſoll auch kein Mann irgendeinen Bart oder Scheitel haben, noch einen 
gewundenen oder zerſtückelten Rockſchoß tragen, und ſollen die Schöße nicht 


länger ſein denn anderthalb Ellen lang. 
Es folgen die Strafandrohungen und das Datum: Actum a. d. 1356, ipsa die 
s. Martini episcopi. 


1) Häppchen, v. altfranz. chapel, jetzt chapeau. *) Kraufe, wahrſcheinl. von 
Slorettſeide, fr. crus. 3) Haarbänder. 4) Kapuze. 5) Mehrfarbiges Pelzwerk. 6) Feiner 
Baumwollitoff, fr. cendal. ') Die Kleidöffnung 3. Durchſtecken des Kopfes. ) Email. 
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Konſtanzer Kleiderordnung (1456). 
Mone, a. a. O., VII, 65. 
Von der Frauen Röcke und Mäntel wegen. 

Es han Burgermeiſter und Rat geſetzt, daß von unſers Herren Fronleich⸗ 
namstag an alle Frauen, Jungfrauen und Hausmägde hier zu Konitanz, 
reiche und arme .., ihre Haupttücher 1) und Mäntel alſo machen und tragen 
ſollen, daß das Haupttuch oder der Mantel völlig zuſammenſtoßen, alſo daß 
einer jeglichen der Nacken völlig gedeckt fei... Doch was Töchter?) find, die 
barhaupt in ihren Kränzlein zur Kirchen oder auf der Straße gehen wollen, 
die mögen das wohl tun wie von altersher, doch alſo, daß ſie ſich mit ihrem 
Gewand auch ehrbar und beſcheidentlich ziehen ſollen, wie ihnen das geziemt. 

Item, es ſollen die Frauen und Jungfrauen ihre Röck und Mäntel in 
ſolchem Maß tragen und machen, es ſei zur Kirchen, zur Straß oder zum Tanz, 
daß ihnen die nit mehr auf der Erde liegen oder nachſchleifen denn 
3 Finger breit. 

Item, es ſollen die Dienitmägde ihre Unterröcke, Röcke und Mäntel auch 
nit anders tragen und machen, denn daß fie ihnen bloß auf die Erde ſtoßen 
und nit länger. 


Gründe für Kleiderordnungen. 
Landtagsvorlage vom Jahre 1609 über die Notwendigkeit einer Kleiderordnung. Ab⸗ 
gedruckt in: Bartſch, Die ſächſiſchen Kleiderordnungen. Mitteilungen des Freiberger 
Altertumsvereins Heft 20. Freiberg 1883. S. 6. 


Überdies und zum andern ſtehen unſerer getreuen Candſchaft vor Augen, 
wie Pracht, Hoffart, Übermut dergeſtalt überhand nimmt, daß keines vor dem 
andern zu erkennen, ſondern man alles den großen Herren Cands⸗Potentaten 
will nachtun und denfelben ganz und gar keinen Vorzug laſſen, daher man⸗ 
cher in Abgang ſeiner Nahrung und große Schuldenlaſt gerät, verdorbene 
Waren, verboten und ungültige Münze herein gebracht, wir wollen geſchwei⸗ 
gen, was vor fremde Manieren in Kleidung u. a. m. ſich anmaßet, die nicht 
allein ſcheußlichen anzuſehen, ſondern das dabei an Tag geben, als wenn kein 
Deutſcher im Lande, fondern ausgetriebene und fremde Nationes dargegen 
ſich darin ſeßhaft gemacht hätten. Wenn es fo bliebe, hätte E. E. Candſchaft 
leicht abzunehmen, in was vor unwiederbringlichen Schaden, Nachteil, Spott 
und Schimpf das geliebte Vaterland gebracht, vor Armut und Unvermögen 
erwachfen und zu was großen und langwierigen Strafen Gott der Allmächtige 
angereizet, getrieben und faſt genötigt werden will. 


Nutzloſigkeit der Kleider: und Luxusgeſetze. 


Alamode-Teufel S. 103. Julius Schwarten, Verordnungen gegen Tuxus und Kleiderpracht 
in Hamburg. Abgedrudt in: SZeitſchr. f. Kulturgeſchichte. VI. Bd. Weimar 1899. S. 189. 


Sie [die Kfeiderordnungen] wurden fo wenig gehalten, als die Satzungen 
vom Sutrinken und Dollfauffen, oder was ſonſt dergleichen Satz- und Ord⸗ 
nungen mehr ſeyn ... Daher pflegt's zu geſchehen, daß mancher nur der 


— 


1) Hopfbedeckung. ) Ledige Bürgerstöchter. 
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Kleider⸗Ordnungen lachet, weil er weiß, daß ſie ſchlechten Beſtand und keinen 
Nachdruck haben... Aber was iſt das? Wer Ordnungen machen will, der 
muß auch Ceute machen, die fie halten, und nicht verſpotten und ſie verlachen. 
Ein Geſetz, das dräuet und nicht vollzogen wird: Ordnungen ohne Exekution, 
find nicht anderes als eine Glocke ohne Kleppel: ein Mörſer ohne Stöſſer !). 


Das Judenabzeichen (1454) 
(. Kap. XIV, 5, S. 371). 


Nachlaß einer Bürgerswitwe an Kleidern und Wäſche (1486). 
Aus dem „Inventarium Dorothea Hanns Winterin ſel. geſchäffts vormunde oder Execu⸗ 
torum 1486. Abgedruckt in: Heinr. Heerwagen, Aus einem Nürnb. Bürgerhauſe zu 
Ausgang des 15. Jahrh., Mitt. a. d. Germ. Nationalmuſ. 1902, 31f. 


Item in der rechten Schlafkammer ... ein Stück Wams, ein meſſingner 
Hangleuchter, zwo Decken, eine Flaumdecke und eine Lederdecke, acht Schurz⸗ 
hemden ?), ſechs Tapphart s), drei Hhalshemden ), zwanzig Sturz), eine 
Haube, ein Steuchlein 8), 38 Handquehlen “) und eine lange Quehle, 56 
Leilachen, 13 Unterhemden, 20 Kiljenzieche, zween Badſäcke ) 30 Tiſchtücher, 
ein Badelaken, 20 Schleier groß und klein, 24 Facilettlein“), drei Zwag⸗ 
tücher 10). | 

Item in der rechten Stube... 13 Steuchlein,... ein Kindsdecklein und 
ein Wiegenband, ein Badelaken, ein Halshemd, vier große Hauben, ein Lädlein 
mit Mundtüchlein, ein Trumm Leinwand, ein Säcklein mit Nachthauben, ein 
geſturztes Häublein 1), zween Sturz, ein Regenſtur 31), ein Säcklein mit 
allerlei Slecklen und Tüchlen, 4 Paar gelbe Handſchuh, ein rotſcharlachen 
Barett | | 

Item an Kleidern zween ſchwarze Arraſſinmäntel !“) mit Seide, drei 
ſchwarzwollene Mäntel mit Seide, ein ſchwarzwollener Rock, ein ſchwarzer 
Hrraſſin⸗Sommerrock, eine ſchwarze Arraſſinſchaube ), mit ſchönem Pelz 
unterfüttert, ein ſchwarzes Mäntelein, zween Brujtpelze..., ein rmpelz, eine 
pelzſchaube mit ſchwarzem Schetter (7), ein Kleid mit Pelzbeſatz, ein Unter: 
pelz, ein Unterrock. 


1) Die Klage über die Erfolgloſigkeit der Kleiderordnungen war fo alt, wie dieſe 
ſelbſt. Mit dem ſteigenden Wohlſtand in allen Kreifen des Volkes wuchs auch die Pracht 
der Uleidung. Den Verboten begegnete man nicht nur mit Gleichgültigkeit, ſondern oft 
ſogar mit tätlichem Widerſtand. So kam es in Leipzig bei der Veröffentlichung der kur⸗ 
fürſtl. Kleiderordnung von 1482 unter den Studenten zu Gewalttaten. Sie riſſen das 
Patent von der Uirchentür und traten es mit Füßen. 

„Es lieffen die zuſammengerotte Studenten mit großem Sorn für des Rectoris 
Haus, warfen mit Steinen und Prügeln in die Fenſter und wollten die Tür mit Gewalt 
aufrennen, was auch geſchehen wäre, wenn nicht der Rat die Bürgerſchaft mit ihrem 
beſten Gewehr aufgefordert und die Studenten wären mit Gewalt abgetrieben worden“ 
(T. Bartſch, Die ſächſ. Kleiderordnungen, Mitt. d. Freiberger Altertumsver. XX, 41). 

2) Frauenkleidungsſtücke. 3) Mäntel. 4) Vorhemdchen. 5) Schleier, namentl. 
Trauerſchleier. ©) Hopftüchlein, Schleier. ') Handtücher. 8) Wahrſcheinl. ſchlüpfte man 
nach dem Bade in einen Badeſack, um darin der Ruhe zu pflegen. 9) Caſchentücher. 
10) Badetücher, die beim Zwagen (Ropfwaſchen) gebraucht wurden. 11) Haube mit Schleier. 
12) Regentuch, das damals (auch bei ſchönem Wetter) zum Staatsanzug der Nürnberge⸗ 
rinnen gehörte. 18) Leichtes Wollengewebe aus Arras. 14) Pelzverbrämtes Überkleid. 
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deutſches Land und Volk im Bilde eines ital. Reifenden (1517) 
(. Kap. VIII, s. 170 ff.). 
die Schlafmütze (um 1550). 

T. Ennen, Aus dem Gedenkbuch des hermann Weinsberg. Abgedrudt in: Zeitſchr f. 
deutſche Kulturgeſch. N. F. 3. Jahrg., hrsg. v. J. . Müller, Hannover 1874. S. 759. 

Anno 1587 den 23. Oktober hab ich geſehen, daß manche Leute ihre 
Schlafmützen wegen des Windes und der Kälte anfingen auf die Häupter zu 
ſetzen, und ich habe gedacht, wie dieſes habit vor 40 Jahren noch nicht in 
Gebrauch geweſen. Denn ungefähr um dieſe Seit iſt die Schlafmütze erſt auf⸗ 
gekommen. Darum muß ich hier anzeigen, wie fie geftaltet geweſen .. Sie 
iſt klein und ſchließt dicht um das Haupt, mit Zäppchen oder Cäppchen über 
den Ohren und iſt von Fluwel, Samt, Taft oder Wurſten gemacht, je nachdem 
die Leute reich oder arm find. Man ſetzt die Bonnette ) oder den Hut darauf. 
Wenn man jemand Ehre will erzeigen oder in der Kirche iſt, nimmt man die 
obere Bonnet, Mütze oder hut ab und läßt die Schlafmütze auf dem Haupte 
der Kälte wegen ſitzen ... fie iſt für die Alten und Kahlköpfe eine ſehr nütz⸗ 
liche Tracht. 


die pluderhoſen (um 1550). 

A. Musculus, Dom Hoſen⸗Teuffel. Frankfurt a. O. 1556. Fol. C3 D2b, DA. 

(Der Prediger Musculus eifert gegen das Sündliche der pluderhoſen) „erſtlich 
von wegen des Übelſtandes, dadurch fie ſich zu Unmenſchen machen, zum andern 
von wegen der Ergernis und Anreitzung zu allen böſen Begirden, zum dritten 
von wegen der Unkoſt, das jetzunder ein junger Rotzlöffell, ehe er noch das 
Gele vom Schnabel gar abwüſchet, mehr Gelts zu einem Par Hofen haben mus, 
als ſein Dater zum Hochzeitkleid .. 

Sie ſehen doch inn Warheit mit ſolcher Kleidung dem unflettigſten Teuffel 
enlicher als Menſchen, geſchweige denn Gottes Kindern. Das ich auch ſelber 
für mein Perſon mus ſagen und bekennen, wenn ich jetzunder junge Leut auff 
der Straſſen, Marckt oder in der Kirchen ſehe, das ich nicht weis, ob ich ſie 
für Menſchen oder Meerwunder und wol gar für Teuffel anſehen fol, denn 
fie ſich wol fo greulich verkleidet, zerhackt und mit Tumpen und Hadern 
behenget haben. 

Darumb wolt ich wünſchen, damit ſie es doch möchten erkennen, wie feine 
Geſellen fie weren und wie ſchön jn die Hofen anſtünden, das die Jungen auff 
der Gaſſen fie mit Dreck und die Meid mit faulen Eiern würffen ...“ 


1567. 
peter Hafftiz, Chronik. Abgedrukt in: Schriften des Vereins für die Geſchichte Berlins, 
Heft 31. Berlin 1894. S. 61f. 


Weil auch eben zu der Zeit die unmäſſige, abſcheuliche, teufeliſche durch⸗ 
zogene Hofen bis an die Knöchel in Flor waren, denen der Churfürjt zu Bran⸗ 
denburg überaus feind war, und 3 Bürgers⸗Söhne zu Berlin mit Fiedeln 
ſichf für dem Schloß her ließen um „ * ihre lange Hoſen zu oſtentieren, 


) Mütze. 
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hat fie der Churfürſt ins vergitterte Narren⸗Häuslein zu Berlin beim Ber- 
nauiſchen Keller ſperren und die Siedeln ohne Aufhören ſtehend und ſitzend für 
lie fiedeln laſſen mit jedermanns großem Zulauf, Hohn und Spott, und fie 
einen ganzen Tag und Nacht ſitzen laſſen und ſich darnach packen heißen. 
Es hat auch hochgedachter Thurfürſt einem von Adel für dem Dom zu 
Tölln die langen Schnitte von hoſen ſammt dem Durchzuge oben an den 
Bändern durch die Wächter laſſen abſchneiden, daß es zuſammen auf die Erde 
gefallen und ihm das hemde und bloße Füße find zu ſehen geweſen. 


Tracht um 1580 (ſpaniſche Tracht). 


Trewhertzige Warnung wider die Hoffertige unnd überaus ungeſtalte Kleidung jtziger 
Weibs- und Mannsperſonen Jeſaias XIII C. Gedruckt zu Affordt durch Martin Wittel, 
wohnhafftig zum gülden Engel 1586. Abgedruckt in: K. D. Richard, a. a. O., S. 50 f. 


Alfo wolle man ein wenig muſtern und betrachten die Kleidung der Weibs⸗ 
perſonen. Die haben jetzt von Welſchland herüber bekommen kleine, ſam⸗ 
metne hütlein, nicht zu bedecken das Haupt, ſondern allein zur Zierde und 
Hoffart; die find fo klein, daß fie nicht den vierten Teil des Hauptes bedecken 
mögen, und ſiehet fo aus, als wenn ein Weib einen Apfel auf den Kopf ſetzte 
und ſpräche: „Das iſt ein Hut.“ 

Darnach auch um Hoffart zu treiben mit dem haar, machen die Weiber 
daraus einen Säuhag. Denn die Haare müſſen über ſich gezogen werden über 
einen Draht, und das ſoll hübſch ſein! Viele beſtreichen das Geſicht und legen 
Farbe auf die Haut; da haben fie die häßlichkeit fürs Alter im Sacke gekauft. 
So haben die Weiber aus fremden Landen bekommen große, lange, breite, 
dicke Kröſe (Halskraufen), die fie um den Hals legen. Dieſe Kröſe ſind aus 
köſtlicher, zarter Leinwand; fie müſſen geſtärkt und mit heißen Eiſen auf⸗ 
gezogen werden. Dennoch iſt nichts Sierliches daran, ſo daß ehrliche Leute 
eine Unluſt bekommen, wenn ſie dieſelben ſehen; denn es iſt eben nicht anders, 
als wenn man das Haupt Johannis des Täufers auf einer Schüſſel malet. 
Aber mein Gott, das wiſſen ja die Alten, daß man niemals eher ſolche Gekröſe 
getragen hat, als bis Gott eine abſcheuliche Krankheit in das deutſche Cand 
geſchickt hat, die wie die Peſt um ſich greifet. Da nun dieſelbe nebſt dem Leibe 
auch den Hals angreift, hat man, um die zurückbleibenden Narben zu ver⸗ 
decken, jene Kröfe erfunden ... Das alles iſt der kleinſte Teil von dem, was 
über dieſe Kleiderhoffart zu ſagen fein möchte. Sie hilft den Männern übel 
haushalten und bringt fie an den Bettelſtab. | 

Aber auch die Mannsperſonen find in der Hoffart erſoffen. Um die hüte 
tragen fie goldene Spangen mit Ringen, wie die Weibergürtel. Dadurch geben 
fie zu verſtehen, daß fie ein weibiſches herz haben... Die Haare müſſen alſo 
geſtrobelt ſein wie bei einer böſen Sau, und hinten ſind ſie zottig, als hätten 
die kleinen Katzen daran geſogen. Sehen alſo aus wie ein polniſcher Bauer, 
der morgens aus dem Stroh kriecht. 

Dazu haben fie auch Weiberkröfe, und darüber hängen goldene Hals- 
ketten herab, als müßte es ſo ſein. Die Armel aber find fo wurſtig und dick, 
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daß fie ausſehen wie Commißſäcke. So trugen fie ſonſt die Narren und eine 
Schelle daran. Und wie abſcheulich ſehen die häßlichen, langen, ausgefüllten 
Gänſebäuche aus, die oben unter dem Halſe anfangen und herabhängen bis 
unter den Bauch, welche die Menſchen ſo häßlich verſtellen, daß es nicht zu 
beſchreiben iſt. Die Mäntel reichen kaum bis auf den Gürtel, und auf Pan⸗ 
toffeln ſchlürfen und klappern ſie einher wie die Weibsbilder. 

Sagt mir nur, was man davon halten ſoll! Das kann zu nichts Gutem 
führen und kann nichts Gutes werden. Der herr behüte alle ſeine Chriſten 
und führe fie nicht in Derfuchung zu ſolchem Greuel und Unweſen . 


Bauernkleidung in Norodeutſchland (1616). 
John Taylors Beobachtungen auf einer Reife von London n. hamburg im Jahre 1616. 
Abgedrudt in: Seitſchr. d. Der. f. hamburg. Geſchichte, Bd. VII, S. 472. 


Die meiſten der Männer ſind in Sackleinen gekleidet ſonder Futterung, 
mit bloßen Beinen und Füßen, ohne Hemd, kein Stück Wolle an ihnen, und 
dergeſtalt laufen fie durch Wind und Wetter... Don den wohlhabenderen 
Bauern traf ich an jenem Sonntage mehr denn einhundert und zwanzig, ein 
jeglicher mit einem Beile in der Hand; ich ſann nach und meinte, fie gedächten 
wohl Holz zu fällen an jenem Tage; aber mein Führer ſagte mir, ſie gingen 
zur Hirche ... und daß es fo die Candesſitte ſei. 

Es gibt noch andere Bauern, deren Sitte es iſt, weißleinene Hoſen zu 
tragen und ſo eng wie die Beinkleider der Irländer, aber ſo lang, daß ſie an 
dem Schuh zu einer Rolle aufgekrempelt werden .., aber was dieſen Kerlen 
an Hoſenweite mangelt, das haben ſie an ihren Wämſern, denn deren Armel 
ſind ſo weit wie Hoſen. 


Geiſtliche Tracht in hamburg (1667). 
Friedr. Lucä, Der Chronift Luca. Frankft. a. M. 1854. S. 130. 

Sie tragen drei Mützen übereinander. Die erſte iſt ein Barett von feinem 
Tuch, damit ſie insgemein die Begegnenden ſalutieren und reſalutieren. Die 
zweite iſt von Leder und wird, indem die Rechte das Barett erhebt, mit der 
Linken abgezogen, wenn ihnen jemand von Kondition, oder wie fie ſagen, 
ein wohltätiges Kirchkind begegnet. Die dritte, von Sammet, wird soli deo!) 
genannt und nur beim Gottesdienſt und Nennung des Namens Chriſti abge⸗ 
zogen. Dabei tragen ſie gewaltige Krauſen um den hals und lange, weite 
Röcke mit weiten Ärmeln und darüber weiße Chorröcke. 


verſuche zur durchführung der Kleiderordnungen (1625). 
Alte Verordnungen der Reichsſtadt Regensburg in Betreff der Hoffart in Kleidern etc. 
Abgedrudt in: Zeitſchr. f. deutſche Multurgeſch., a. a. O., IV, S. 406. 
Hansgerichtsbefehl. f | 
Blafius Böckers, Wegmeiſters, Gewand und feines Weibs Gürtel, den 
ſie an ihrem Hochzeittag getragen, ſind N zum Amt bis auf weiteren 
Beſcheid abzufordern. 


1) Soli deo (gloria) = Gott allein (die Ehre). = 
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Ratsdekret. 

Da man wahrnahm, daß Jakob Inninger und ſeine Tochter nicht nur 
in ungebührlichen Kleidern und großen Kröfen geſehen, ſondern auch Kinder 
anderer Bürger mit Ketten am halſe, denen es Standes nach im mindeſten 
gebührt, und da fie die Kette nicht am Halſe über den Kleidern tragen dürfen, 
ſie jetzt um den Leib gürten, welch alles ganz unleidenlich und wider die 
Reichskonſtitution iſt, derowegen wird das Hansgericht mit mehrerem Ernſt 
erinnert, die Übertreter auch ernſtlich zu ſtrafen. 


1699. 

Johann Jakob Vogel, Ceipzigiſches Geſchicht⸗Buch oder Annales Teipzig 1714. S. 918. 

Den 24. Februarii [1699] ging die Inquiſition wider die Mägde an, die 
wider die Kleiderordnung, alles Derwarnens ungeachtet, Spitzen, Borten, 
güldene und ſilberne Treſſen trugen, und mußten dieſe ihre Röcke, Hauben 
und Schleppen zur Stelle in die Richterſtube bringen und nachmals in der 
Kommiſſionsſtube den Plunder abſchneiden und ⸗trennen, die Poſamentier⸗ 
ſpitzen und dergleichen zurücklaſſen und die unbortierten Kleider wieder zurück⸗ 
nehmen. So wurden auch die handwerksweiber in die Ratsſtube und die vor⸗ 
nehmen Bandelsweiber vor gewiſſe Deputierte in ihre häuſer gefordert und 
nachmals vor unnachbleiblicher Strafe und Beſchimpfung treulich gewarnet. 


1770. 

Johanna Schopenhauer, Jugendleben u. Wanderbilder. Braunſchw. 1839. Bd. 1, S. 80 f. 

Unter den Bewohnern Danzigs war damals noch nicht jener Cuxus vor⸗ 
herrſchend geworden, der jetzt alle dem Auge gleichſtellt. Auf die aus einer 
früheren Zeit ſtammende Kleiderordnung wurde zwar nicht mehr nach aller 
Strenge des Geſetzes gehalten; nur bei feierlichen Gelegenheiten, bei Begräb⸗ 
niſſen, Hochzeiten, Taufen wurde ſie beim Mittelſtande noch in Anregung 
gebracht. Bei der hochzeitlichen Tafel der reichſten und angeſehenſten Hand⸗ 
werksmeiſter erſchien unfehlbar im größten Gala⸗Anzuge, den Degen an der 
Seite, ein dazu angeſtellter Ratsdiener, um nachzuzählen, ob die Anzahl der 
Gäſte die erlaubte überſchreite, und zu ſehen, ob die Braut echte Perlen, 
Juwelen und anderen, gerade an ihrem Ehrentage verbotenen Schmuck 
trage 

Mehr als das Geſetz hielt indeſſen die Furcht, bei ihresgleichen lächerlich 
zu werden, die ehrſamen Bürger nebſt ihren Frauen ſchon von ſelbſt in beſchei⸗ 
denen Grenzen. Es fiel keiner ein, weder die Reifröcke, Poſchen !), reich gar⸗ 
nierten Schleppkleider, noch den turmhohen, überladenen Kopfputz der vor⸗ 
nehmen Damen ſich anzueignen. Auch konnte man damals die Dienſtmädchen 
in der knappen, zierlichen Tracht ihres Standes, in der ſie ſich weit beſſer 
ausnahmen als in den mühſeligen Verſuchen der heutigen Generation, ſich in 
Damen zu verwandeln, noch nicht mit ihren Gebieterinnen verwechſeln. 


1) Von poche = die Caſche. 
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Frankreich iſt Trumpf (alamode) (1677). 
Heſichte Philanders von Sittewald, Das iſt Straffichriften Hans Michael von Wilſtätt. 
Straßburg 1677. II. Teil, S. 15 ff. 


Alamode macht mir bang, Alamode helf ihm dann, 
Weil der Deutſchen Untergang Sonft er nicht fortkommen kann, 
In der Reuenſucht Dieſe Narrenplag 
Seinen Anfang ſucht. Machet, daß ich ſag: 
Denn was haben will ein' Schein, | Alamode bringt uns noch 
Muß nur alamode ſein: Unter ein fremd' Reich und Joch. 
Darnach ſieht die Welt, Übel laut’ es zwar, 
Wer ſich alſo ſtellt, Doch es iſt ſo wahr 
Der wird vorgezogen heut. Und bleibt bei dem erſten Klang, 
Sind wir nicht elende Leut'? Daß der Deutſchen Untergang 
Ein fromm' Biedermann In der Tleuenfudt 
Kommt bei niemand an, Seinen Anfang ſucht. 

1730. 


Aus Sörfter, Friedr. Wilh. I., König v. Preußen. Abgedruckt in: Dr. M. Schilling, 
Quellenbuch, Nr. 118. 


Gehen wir aber weiter fort und ſehen uns auch ein wenig in Kleidungen 
um, ſo müſſen wir auch geſtehen, daß hierin kein Unterſchied zwiſchen denen 
Deutſchen und Franzoſen ſei. Und dürfte ich faſt ſagen, daß es in Frankreich 
ſelbſten nicht ſo arg in Kleidung hergehe, als in Deutſchland; wie ich denn, 
ſo die Wahrheit noch zu bekommen iſt, ſelbſten in Paris ſo vielerlei Moden 
und Veränderungen der Kleider, als in Deutſchland, niemalen geſehen habe 

Die Köpfe ſehen aus, daß man dafür erſchrecket und es nicht weiß, ob 
es Schweinsköpfe ſein, oder ob ſie Rußbutten feil tragen. Wie viel tauſendmal 
ſind die häubchen bisher geändert worden! Bald trägt man Standarten, bald 
Cornethauben, bald fliegende Fahnen, bald Wiedehoppenneſter uſw. 

Sonſt iſt auch bekannt, daß die Franzoſen ein verbuhlt und hitzig Volk 
ſeien, daher fie auch in den Geſichtern Denusblümchen zu bekommen pflegen. 
Und damit ſie ſolche bedecken mögen, haben ſie Schattier⸗Fleckchen erſonnen. 
Dieſes haben auch unſere deutſchen Jungfern nachgeaffet und zum öftern auf 
die Schattierpfläſterchen Fliegen, Käfer, Hafen, Eſel, Bäre, Schaf, Rinder 
und Schwein geſchnitten, daß alſo die Franzoſen nichts ſo Närriſches haben 
ausſpintiſieren und erſinnen können, welches die Deutſchen nicht viel närriſcher 
hätten nachahmen können. 


Am 1780. 
K. Risbeck, Briefe, I, 100. | 
In der Hauptitadt (Münden) kleidet man ſich franzöſiſch oder glaubt 
wenigſtens franzöſiſch gekleidet zu ſein. Die Männer lieben noch das Gold 
und die bunten Farben zu viel. Die Kleidung des Landvolks iſt abgeſchmackt. 
Der Hauptſchmuck der Männer iſt ein langer, breiter, oft ſehr ſeltſam geſtickter 
Hoſenträger ... Die Weibsleute verunſtalten ſich mit ihren Schnürbrüften, 
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welche gerade die Form eines Trichters haben, hoch über die Bruſt und Schul⸗ 
tern heraufſteigen und oben ganz ſchnureben abgeſchnitten ſind, ſo daß man 
gar keine Wölbung der Achſeln und des halſes ſieht. Dieſe ſteife Schnürbruſt 
iſt vorn mit großen Silberſtücken verblecht und mit dicken Silberketten über⸗ 
laden. Die Hausmütter... tragen an vielen Orten ein Gebund Schlüffel und 
ein Meſſer an einem Riemen, die faſt bis zur Erde reichen. 


Stutzer. Leipzig (um 1750). 
Fr. Wilh. Sachariä, Der Renommiſt. Jena 1909. S. 46 f. 
. . . und hurtig ward der Anputz vorgenommen. 
Ein weißer, ſeidner Strumpf umwickelte das Knie. 
Der Schuh, ein Meiſterſtück von ſeines Schuſters Müh, 
erhob in ſchwarzem Glanz mit Band beſetzte Kanten, 
und Schnallen ſchimmerten von böhm'ſchen Diamanten. 
Le Grand trat ins Gemach; ein lumpichter Franzos, 
doch in der ſeltnen Kunſt, das Haar zu kräuſeln, groß. 
Ein weißes Puderhemd floß zu des Stutzers Füßen; 
Le Grand baut das Toppee !) und läßt ſich Locken ſchließen. 
Ein dicker Staub von Mehl, der ſtill im Püſter lag, 
ſchießt ungeſtüm heraus und trübt den heitern Tag... 
Den weißen Hals umgab ein ſchwarzes, ſeidnes Band, 
das ſich bei ſeinem Kinn in eine Schleife wand; 
ein neuer Modeſamt aus aſchenfarbner Seide, 
voll Caubwerk ſchön gewebt, dient ihm zum Oberkleide. 
Ein breitgewirktes Gold umgab der Weſte Rand, 
und Atlas hieß der Stoff, aus welchem ſie entſtand. 
Sie war noch prächtig neu; die Farbe glich den Cüften, 
wenn ſie der Frühling leert von rauhen Winterdüften. 
Ein ſchwarzer Atlas war der hüften enges Kleid; 
das Uhrband ſchimmerte mit goldner Herrlichkeit. 
Um ſeinen Degen war ein weißes Band geſchlagen, 
zum Zeichen, nie damit ein Blutduell zu wagen. 
Sein Rohr aus Indien zierte ein beſondrer Unopf, 
aus Meißner Porzellan ein Frauenzimmerkopf. 
So ſtellte ſich das haupt von Leipzigs Stutzern dar. 
Es rauſchte Weſt' und Rock, es duftete ſein Haar, 
und um ihn her goß ſich in ſüßer Atmoſphäre 
Lavendel und Jasmin der ſchönen Welt zur Ehre. 
Ein kühnes Entrechat trug ihn zum Spiegelglas, 
wo er Toppee und Haar noch einmal klügelnd maß. 


Kinderkleidung (um 1750). 


Goethe, Aus meinem Leben. Wahrheit und Dichtung. 34. Sämtl. Werke, Cotta. 
Stuttgart 1875. 


Der Anzug beſtand, wie ihr wißt, in Schuhen von ſauberem Leder mit 
1) Toupet. | 
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großen ſilbernen Schnallen, feinen baumwollenen Strümpfen, ſchwarzen Unter⸗ 
kleidern von Sarſche und einem Rock von grünem Beckan mit goldenen Ballet⸗ 
ten. Die Weite dazu, von Goldſtoff, war aus meines Vaters Bräutigamsweſte 
geſchnitten. Ich war friſiert und gepudert, die Locken ſtanden wie Flügelchen 
vom Kopfe. 
Kleidung der ärzte (2. Hälfte des 18. Jahrh.). 
Joh. Schopenhauer, Jugendleben und Wanderbilder, I, 123. 

Ihr Haupt bedeckte eine ſchneeweiß gepuderte, lockenreiche, dreizipflige 
Allongeperücke. Einer dieſer Zipfel hing über den Rücken hinab, die beiden 
andern wiegten ſich auf den Schultern; ein goldbeſetzter, ſcharlachroter Rock, 
ſehr breite Spitzenmanſchetten und Jabot, weiße oder ſchwarzſeidene Strümpfe, 
Knie- und Schuhſchnallen von blitzenden Steinen oder vergoldetem Silber und 
ein kleines, plattes Dreieck von ſchwarzer Seide unter dem Arm, chapeau-bas 
genannt, vollendeten die prachtvolle Toilette einer ſolchen über Leben und 
Tod Gewalt übenden Exzellenz. Dazu denke man ſich noch ein ziemlich ſtarkes 
ſpaniſches Rohr mit einer goldenen oder aus Elfenbein künſtlich geſchnitzten 
Meerfrau als Krückenknopf darauf, um in ſchweren, bedenklichen . Kinn 
-und Nafe darauf zu ſtützen. 


Im Zeitalter des Rokoko. 
Joh. Schopenhauer, a. a. O., I, 235 f. 

Ballkleider hatten wir nicht, aus dem ganz einfachen Grunde, daß damals 
ſämtliche ſpinnwebartige Stoffe noch nicht erfunden waren... Tüll, petinet, 
Organdy und wie ſie ſonſt noch alle heißen, lagen noch im Reiche der ſpäter 
ſich entwickelnden Möglichkeiten. 

Und dennoch tanzten wir in unſern ſchweren, ſeidenen Geſellſchafts⸗ 
kleidern, tanzten leidenſchaftlich gern... Ein ungeheurer, mit Drahtgeſtelle 
und Roßhaar unterbauter, mit großen Maſſen von Federn, Blumen, Bändern 
gekrönter Haarturm ſetzte meiner Länge wenigſtens eine Elle zu; die weißen, 
kaum mehr als zolldicken Stelzchen unter den mit goldgeſtickten Schleifen 
gezierten Ballſchuhen ſuchten dagegen am andern Ende meiner kleinen Perſon 
dieſes Mißverhältnis auszugleichen; obſchon fie die höhe des Kopfpußes bei 
weitem nicht erreichen konnten, waren ſie doch hoch genug, um mich faſt nur 
mit den Fußſpitzen den Boden berühren zu laſſen. Ein aus dicht aneinander⸗ 
gefügten Fiſchbeinſtäbchen zuſammengeſetzter Harniſch, feſt und ſteif genug, 
um einer Flintenkugel zu widerſtehen, trieb gewaltſam Arme und Schultern 
zurück, die Bruſt heraus und ſchnürte über den Hüften die Taille zur Weſpen⸗ 
form ein. Und nun der Reifrock! Und über dieſem der mit Falbeln und aller⸗ 
hand unbeſchreiblichen Kinkerlitzchen faſt bis ans Knie hinauf garnierte ſeidene 
Rock, und über dieſem noch das mit einer langen Schleppe verſehene Kleid vom 
nämlichen Stoff; dieſes ging vorn weit auseinander und war zu beiden Seiten 
ebenſo garniert wie der Rock. hals und Bruſt wurden freier getragen, als 
man es jetzt ſchicklich finden würde; ein großer Strauß von künſtlichen Blumen 
vollendete den Putz. 


Ein Jahrkanfend deutscher Kalkar. | 5 
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Joh. Schopenhauer, a. a. O., I, 238 f. 

Eine andere Mode hatte bei unſern eleganten Damen allgemeinen Ein⸗ 
gang gefunden, die ſo abgeſchmackt war, daß ich die Möglichkeit ihrer Exiſtenz 
bezweifeln würde, hätte das länglich platte, im Deckel mit einem kleinen 
Spiegel verſehene Döschen von Perlmutter mir nicht oft zum Spielzeug gedient, 
das alle Damen immer zur Hand hatten, um daraus, im Fall eine Muſche !) 
unberufen ihren Platz verließe, die dadurch entſtehende Lücke gleich wieder 
ausfüllen zu können. Dieſe aus ſchwarzem, ſogenannten engliſchen Pflaſter 
geſchlagenen, winzig kleinen vollen und halben Monde, Sternchen und Herzchen, 
ſollten mit Auswahl und Geſchmack im Geſicht angebracht, die Reize desſelben 
erhöhen, den Ausdruck des Mienenſpiels beleben. Eine Reihe kleinſter, bis 
zu etwas größeren ſteigender Monde im äußeren Augenwinkel diente dazu, 
die Augen größer erſcheinen zu laſſen und ihren Glanz zu erhöhen; ein paar 
Sternchen im Mundwinkel ſollten dem Cächeln etwas bezaubernd Schalkhaftes 
geben, eine am rechten Orte auf der Wange angebrachte Muſche auf ein 
Grübchen in derſelben deuten. Es gab auch Muſchen in etwas größerem For⸗ 
mat, Sonnen, Täubchen, Liebesgötter ſogar. Dieſe hießen vorzugsweiſe 
Assassins 2), vermutlich wegen ihrer mörderiſchen Wirkung auf die Herzen. 

Auch die Kleidung der Männer war von der jetzigen himmelweit ver⸗ 
ſchieden; junge Elegants fingen allmählich an, den Perücken den Abſchied zu 
geben und ihr eigenes gepudertes Haar, en aile de pigeon 8) friſiert, zu tragen. 
Die Haarbeutel blieben indeſſen, nur in etwas kleineren Dimenſionen und 
ohne Poſtillons d'amour 1). Pantalons 5), Gilets und Fracks waren noch nicht 
erfunden. Die Röcke hatten beinahe den Schnitt der jetzigen Hofkleider. Man 
trug ſie in allen Farben, ſogar weiße mit Stickereien in Gold und bunter Seide, 
und dazu paſſende, geſtickte ſeidene Weiten. Ältere Männer trugen auch wohl 
Röcke von dunkelfarbigem Samt bei einer Weſte von Goldglacde und ſahen 
recht ſtattlich und anſtändig in dieſer Kleidung aus. Manſchetten und Jabots 
von Brüſſeler Spitzen waren im Putz unerläßlich; vor allem aber bei jung 
und alt der Degen, ohne welchen einige Jahre früher niemand zu der höheren 
Bürgerklaſſe gehörend ſich auf der Straße gezeigt hätte. Stiefel wurden nur 
bei üblem Wetter getragen. Selbſt die älteſten Männer gingen täglich, ohne 
Beſorgnis ſich zu erkälten, in Schuhen und ſeidenen Strümpfen einher. In 
einer Geſellſchaft, wo Damen zugegen waren, in Stiefeln zu erſcheinen, wäre 
höchſt ungezogen geweſen. 


1 ) Mouche = Schönheitspfläſterchen. ) meuchelmörder. ) Nach Art der 
Taubenflügel. ) So nannte man das breite ſchwarze Band, das vom Haarbeutel am 
Ohr vorbei auf die Bruft herabhing. 5) Lange Hofen, im Gegenſatz zur Kniehoſe 
(culotte). 
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Erziehung Fr Unterricht. 


* Die palaſtſchulen Karls des Großen. 
Karl der Große und die fleißigen und faulen Schüler. 


Monachus Sangallensis, I, 3. 

Als der ſiegreiche Karl nun nach langer Abweſenheit nach Gallien heim⸗ 
kehrte, ließ er die Knaben vor ſich kommen, welche er dem Clemens anvertraut 
hatte, und hieß ſie ihre Briefe und Gedichte vorzeigen. Da brachten ihm die 
Knaben von geringerer und niedriger Herkunft die ihrigen über alle Erwar⸗ 
tung mit jeglicher Würze der Weisheit geſüßet, die vornehmen aber wieſen 
ganz leere und unnütze Ware vor. Karl alſo, der ſehr weile König, tat nach 
dem Dorbilde des ewigen Richters; er ſonderte die guten Arbeiter aus, ſtellte 
ſie zu ſeiner Rechten und redete ſie folgendermaßen an: „Habt vielen Dank, 
meine Söhne, daß ihr meinen Befehl zu euerm Frommen nach Kräften auszu⸗ 
führen bemüht ſeid. Jetzt alſo beſtrebt euch, die Vollendung zu erreichen, dann 
werde ich euch gar herrliche Bistümer und Klöſter geben; dann werdet ihr 
immer hochgeehrt in meinen Augen fein.“ Darauf wandte er fein Angeſicht 
mit großer Strenge zu den links Stehenden, erſchütterte ihr Gewiſſen mit 
flammendem Blick und ſtieß mit furchtbarem hohn, mehr donnernd als redend, 
dieſe Worte gegen ſie aus: „Ihr hochgeborenen, ihr Fürſtenſöhne, ihr zierlichen 
und hübſchen Leutchen, die ihr traut auf eure Abkunft und euern Reichtum, 
meinen Befehl und euern Ruhm hintanſetzend, habt ihr die Wiſſenſchaften ver⸗ 
nachläſſigt und im Wohlleben mit Spiel, Nichtstun und leerem Treiben die 
Zeit verbracht.“ Und nach dieſem Eingang hob er fein erhabenes Haupt und 
die nie beſiegte Rechte zum Himmel und rief, gleich einem Wetterſtrahl, ſeinen 
gewohnten Schwur: „Beim Herrn des Himmels! Ich gebe nicht viel auf euern 
Adel und euer hübſches Ausfehen, wenn auch andre euch deshalb anſtaunen 
mögen; und deſſen ſeid verſichert: wenn ihr nicht eiligſt euere frühere Nach⸗ 
läſſigkeit durch ſorgſame Anſtrengung wieder gut macht, ſo habt ihr von Karl 
nie etwas Gutes zu erwarten!“ — 
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Erziehung der Kinder Karls des Großen. 
Einhard, Leben Karls des Großen, cap. 19. 

Der Unterricht feiner Kinder, glaubte Karl, müſſe fo eingerichtet werden, 
daß Söhne wie Töchter zuerſt in den freien Wiſſenſchaften unterrichtet würden, 
auf die er auch ſelbſt großen Fleiß verwendete. Dann ließ er die Söhne, ſobald 
es nur das Alter erlaubte, nach der Sitte der Franken reiten, ſich in den 
Waffen üben und auf der Jagd; die Töchter aber ließ er ſich an Wollenarbeit 
gewöhnen und mit Spinnrocken und Spindel beſchäftigen, damit ſie nicht im 
müßiggang erſchlafften, und ließ ſie anleiten zu allem Ehrbaren. 


II. Die Kloſterſchule. 


Beſchluß der Synode zu Aachen, Errichtung von Schulen betreffend (789): 
M. G. Cap. reg. Franc. I, 60. 

Überall ſollen Schulen errichtet werden, in denen Knaben das Leſen ler⸗ 
nen; Pſalmen, Schriftzeichen, Geſang, Berechnung der kirchlichen Feſttage, 
Grammatik follen fie in jedem Kloſter und an jedem Domſtift aus verbeſſer⸗ 
ten Büchern lernen; denn ſonſt können ſie, wenn ſie Gott um etwas anflehen, 
nur ſchlecht bitten, weil fie aus ſchlechten, unverbeſſerten, in ſchlechtem Latein 
abgefaßten Büchern gelernt haben. Man ſoll nicht dulden, daß die Schüler 
durch Leſen und Schreiben ſchlechter Bücher verdorben werden ſollen. 


Karls des Großen Befehl an die Biſchöfe und Abte über die pflege der 


Wiſſenſchaften (ca. 780— 800.) 
m. G. Cap. reg. Francorum l, 79. 


Es iſt uns aus mehreren Klöftern in den letzten Jahren jo manches 
Schriftſtück zugekommen, worin uns berichtet wurde, daß die dort weilenden 
Brüder auch für uns fromme und heilige Gebete zum Himmel richten. In der 
Mehrzahl dieſer Zuſchriften haben wir wohl einen anerkennenswerten Inhalt, 
jedoch eine ungebildete Ausdrucksweije gefunden, indem die ungeſchulte Zunge 
— und das kommt von dem herrſchenden Mangel an Lerneifer — nicht im⸗ 
ſtande war, den Gefühlen der frommen Ergebenheit in fehlerfreier (lateiniſcher) 
Rede Ausdruck zu verleihen. Dadurch wurde nun in uns die Beſorgnis rege, 
es möchte bei dem geringen Deritändnis für ſprachliche Darſtellung auch die 
Einſicht in den Sinn der heiligen Schriften geringer ſein, als es von Rechts 
wegen fein darf... Wir ermahnen Euch darum, das Studium der Wiſſen⸗ 
ſchaften eifrig zu pflegen und in demütigem, Gott wohlgefälligem Wetteifer 
dahin zu arbeiten, daß Ihr imſtande ſeid, die Geheimniſſe der heiligen Schrift 
ſicher und leicht zu ergründen. Da nämlich in derſelben rhetoriſche Figuren, 
bildliche Ausdrücke und anderes dergleichen hin und wieder vorkommen, ſo 
iſt es ficher, daß nur derjenige Lefer in den wirklichen Sinn derſelben einzu⸗ 
dringen vermag, welcher eine ausreichende wiſſenſchaftliche Bildung beſitzt. 
So wähle man denn zu ſolchem Werk Männer, die Cuſt und Fähigkeit haben, 
zu lernen und auch das Derlangen tragen, andre zu unterrichten.. Wir 
wünſchen nämlich, daß Ihr, wie es ſich Streitern der Kirche geziemt, gottes⸗ 
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ergebenen Sinnes ſeid, aber auch wohlunterrichtet, keuſch im Wandel 
und geſchult in der Sprache (Catein !), damit jedermann, der um des Herrn 
willen oder wegen des Rufes Eures heiligen Wandels Euch zu ſehen wünſcht, 
nicht nur an Eurem äußeren Anblick, ſondern auch an Eurer Fertigkeit im 
Leſen und Singen ſich erbauen möge und ſo, mit Dank gegen den allmächtigen 
Gott erfüllt, fröhlich von Euch fortgehe. 


Aus der Kloſterſchule zu St. Gallen (10. Jahrh.). 


Ekkeharts IV. Casus Sancti Galli, überf. v. G. Meyer v. Knonau. Geſchichtſchreiber d. d. 
Vorzeit. 10. Ih. 11. Bd. Leipzig 1878. S. 41f, 102f. 


(Einſt ging der alte Biſchof Salomon von Konftanz bei einem Beſuche des e 
an den Schulen vorüber.) 


Es. war aber dies der Tag der Schüler. Er öffnete auch die Tür um 
wahrzunehmen, wie ſie ſich verhielten, und trat hinein. Es war in jedem Falle 
das Recht der Schüler, fo wie es ja noch heute iſt ..., die eintretenden Gäſte 
zu ergreifen, die Ergriffenen ſo lange feſtzuhalten, bis ſie ſich loskauften. Wie 
aber jener als herr des Ortes ſicher in ihre Mitte vorgeſchritten ſtand, ſagen 
ſie unter ſich: „Caßt uns den Biſchof gefangennehmen!“ Salomon jedoch ent⸗ 
ſprach ihrem Willen, indem er das mit aller Freude erduldete, wie immer ſie 
ihn behandeln wollten. Allein indem ſie ihn packten, ſetzten ſie ihn, er mochte 
wollen oder nicht, auf den Hochſitz des Lehrers. Und er ſprach: „Wenn ich 
auf dem Hochſitz des Lehrers ſitze, habe ich auch deſſen Recht zu gebrauchen. 
Alle zieht euch aus!“ Indem ſie es ungeſäumt tun, bitten ſie doch am Ende, 
daß ſie ſich von ihm, ſo wie ſie es vom Lehrer gewohnt ſeien, loskaufen dürften. 
Als jener beigefügt hatte: „Wie?“ reden ihn die ganz Kleinen lateiniſch, fo 
wie fie es konnten, die Mittleren rhuthmiſch, die übrigen aber metriſch, gleich 
wie von der Rednerbühne rhetoriſch ſogar, an. Wie wir von zweien derſelben 
die Worte von den Vätern erhalten haben, jo ſagte der eine: 

„Was haben wir dir getan, daß du uns Böſes fügſt an? 

Sur Königsgewalt wir gehen, da auf unſerem Geſetze wir ſtehen.“ 
Aber der andere Verſemacher ſprach: 

„Nun willſt Gaſt du uns ſein; nicht gab uns der hoffende Mut ein, 

Daß du das alte Recht verſchlimmern wolleſt in Unrecht.“ 

Und jener, da er durch die an der Stätte des heiligen Gallus zu allen Seiten 
feſtgewachſenen Studien erfreut wurde, hob alle, ſo wie ſie waren, in ihren 
Linnenhemden in die höhe, umarmte fie unter Küſſen und ſprach: „Sieht euch 
an!“ Er fügte bei: „In der Tat, wenn ich das Leben haben werde, werde ich 
mich loskaufen und eine ſolche Anlage mit Geſchenken vergelten.“ Und nach⸗ 
dem er ſo raſch wie möglich vor der Tür der Schulen die erſten der Brüder 
verſammelt, ſtellte er für jene Knaben und für alle Zukunft feſt, daß ſie in 
den einzelnen Jahren an den drei von Reichs wegen ihnen beſchloſſenen Spiel⸗ 
tagen in den Schulräumen ſelbſt Fleiſch eſſen und vom Abtshofe jeder einzelne 
jeden Tag mit drei Eſſen und Trünken beſchenkt werden ſollten. 
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privileg Friedrichs I. für die fahrenden Schüler und Studenten (1158). 
M. G. Const. I, Nr. 178, S. 249. 

Nachdem wir nun die Meinung der Biſchöfe, Abte, Herzöge, Grafen, 
Richter und ſonſtigen königlichen Beamten erfahren haben, gewähren wir den 
Schülern und Studenten, die der Studien wegen von einem Studienort zum 
andern wandern, und beſonders denjenigen, die das Kirchenrecht ſtudieren, 
unſern Schutz, daß ſie ruhig und unangefochten dorthin gehen und ruhig dort 
wohnen dürfen, wo die Wiſſenſchaften gepflegt werden und Schulen beſtehen. 
Wir halten es für recht und gut, daß ſie, die Gutes tun, unſer Lob und unſern 
Schutz erkennen ſollen, weil ſie es ſind, durch deren Gelehrſamkeit die Welt 
erleuchtet wird, ſo daß ſie Gott und uns als Gottes Diener gehorcht; ferner 
ſind ſie es, die die Ungebildeten unterrichten und erziehen. Wir halten es für 
würdig, daß ſie mit beſonderer Liebe vor jeder Beläſtigung geſchützt werden. 
Wer hätte nicht mit ihnen Mitleid, die wegen der Liebe zur Wiſſenſchaft hei⸗ 
matlos herumwandern, ſich ſelbſt arm dadurch machen, ihr Leben allen mög⸗ 
lichen Gefahren ausſetzen und von böſen Menſchen oft die ſchwerſten Vergehen 
gegen ihr leibliches Wohl ohne allen Grund ertragen müſſen! Daher ſetzen 
wir für ewig folgendes Geſetz feſt: niemand ſoll hinfort ſich erdreiſten, irgend⸗ 
einem wandernden Schüler ein Leid anzutun, noch ihn wegen irgendeines 
anderswo begangenen Vergehens zur Rechenſchaft zu ziehen, wie dies wohl 
zuweilen in übler Angewohnheit geſchieht. Diejenigen, die den fahrenden 
Scholaren Schaden zufügen, und diejenigen Beamten, die gegen dieſes Ver⸗ 
gehen nicht ſofort einſchreiten aus Nachläſſigkeit, ſollen dem Geſchädigten den 
verurſachten Schaden vierfach vergelten und dann von ihrem Amt enſſetzt 
werden zur Strafe. Wenn jemand einen Streit mit ſolchen Scholaren anfängt 
wegen irgendwelcher Angelegenheit, ſo ſoll dem Scholaren das Recht zuſtehen, 
vor ihrem Lehrer oder dem Biſchof der Stadt, dem wir dieſe richterliche Gewalt 
übergeben haben, zu Gericht zu ſtehen. Wenn man den Scholaren vor einen 
andern Richter zu ziehen ſich unterſteht, ſo ſoll er nicht verpflichtet ſein, dem 
Folge zu leiſten. 

Gegeben zu Roncaglia im November 1158. 
Ritterlihe Erziehung (11.—15. Jahrh.) 
(. Kap. VII, 2, S. 121). 


III. Die Lateinfchule. 
Beſtallung eines lateiniſchen Schulmeifters zu Überlingen (1456). 
Mones Zeitſchrift f. Geſchichte des Oberrheins, II, 153. | 
Ich, Jörg Schwigger der junge, Meiſter der ſieben freien Künſte, bekenne 
öffentlich mit dieſem Brief, daß mich die fürſichtigen weiſen Bürgermeiſter 
und Räte der Stadt Überlingen zu einem Schulmeiſter aufgenommen, gedingt 
und beſtellt haben mit den Abmachungen und Gedingniſſen, ſo hernach ge⸗ 
ſchrieben ſtehen. Dem iſt alſo: 
1. Daß ich die Schul zu U. innehaben und verſehen ſoll nach gemeiner 
Stadt Nutzen und meinen Ehren, ſolang ich ihnen dazu nütz und gut dünke. 
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2. Darum fie mir alle Jahr ... zu rechtem Sold aus der Stadt Säckel 
geben... ſollen zehn Pfund Pfenning, nämlich alle Tempelfaſten zwei Pfund 
und 10 Schilling Pfenning, ohne Eintrag, Minderung und Abgang. 

3. Dazu ſoll mir ein jeglicher Schüler zum Lohn geben zu jeder Fronfaſten 
im Jahr 15 Pf., ausgenommen arme Schüler, die öffentliche Almofen erbitten, 
die geben zu jeder Fronfaſten 1) ein Schilling (12) Pfenning... 

5. Und welcher das nit täte, den ſoll und mag ich ... pfänden und nötigen, 
bis mir um meinen ausſtehenden Lohn Genüge gefchieht... 

7.—9. Mir fol auch ein jeder Schüler... auf unſrer lieben Frauen Tag 
zur Lichtmeß (2. Febr.) eine Kerze geben oder aber 4 Pf. dafür; und auf die 
Faſtnacht eine Faſtnachthenne oder aber 8 Pf. dafür; und zur Winterszeit und 
vor Allerheiligentag ein Schilling Pfenning für das Holz... 

15. Es ſoll auch ein jeglicher Schüler einem jeden Proviſor 2) alle Tempel⸗ 
faſten 3 Pfenning geben. | 

16. Wenn ich meinen Herren zu einem Schulmeilter nit mehr füglich bin, 
ſo mögen und ſollen ſie mir das ein halb Jahr vorher verkünden, desgleichen 
auch ich ihnen hinwiederum zu wiſſen tue, ob es mir nit füglich wäre, alſo 
daß ſich jede Partei wiſſe zu verſehen. 

Und des zu wahrem, gutem Urkund, ſo habe ich mit Ernſt gebeten den 
ehrſamen Jörgen Schwigger, genannt Goldſchmied, meinen lieben Vater, daß 
er ſein Inſiegel für mich öffentlich gehängt hat an dieſen Brief, der gegeben iſt 
am Freitag vor unſrer lieben Frauen Lichtmeß, nach Chriſti Geburt 1456. 


Johannes Butzbach als Lateinſchüler (um 1500). 
Wanderbüdlein von Johannes Butzbach. Aus der latein. Handſchrift überſetzt von 
D. J. Becker. Regensburg 1869. S. 6f, 10— 13. 


Um alſo leſen zu lernen und vor Müßiggang und Verführungen bewahrt 
zu werden, wurde ich von der Muhme ) in die Schule gebracht. Fürſt erſte 
machte ſie mir Freude an der Schule, indem ſie mich mit Brezeln beſchenkte; 
es war nämlich gerade Faſtenzeit und zwar das Feſt des heiligen Herrn 
Gregorius, an welchem Tage nach alter Sitte die Kinder zuerſt der Schule 
übergeben wurden. So tat ſie mir anfangs ſchön, nach jenem Worte des 
Horatius [Satir. I, 1, 26] „den Knaben geben freundliche Lehrer erſt Brezeln, 
damit ſie willig erlernen die Anfangsgründe des Wiſſens.“ Als aber dann die 
Brezeln, Feigen, Roſinen und Mandeln, mit denen man in den erſten Tagen 
die neuen Schulkinder anzulocken und wie eine junge Pflanzung zu hegen 
ſucht, mit der Faſtenzeit aufhörten, da wollte es juft die Muhme bedünken, als 
hätte ſich alle Cuſt am Lernen bei mir verloren. Jetzt, meinte ſie, müſſe dieſelbe 
mir nicht mehr mit Schmeichelworten, ſondern mit Furcht beigebracht werden. 
Wollte ich nicht, ſo ſorgte ſie, daß ich mit ſcharfen Ruten in die Schule getrieben 
wurde, in welche ſie mich vordem mit Obſt und Backwerk zu locken wußte 


1) Aller Dierteljahre. ) Gehilfen des Schulmeiſters. 3) Die Muhme ſelbſt war 
kinderlos und hatte Butzbach an Kindes Statt angenommen. 


* 
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[Die Muhme ſtirbt.] Nach dem Tode der Pflegemutter ſelig wurde ich denn 
heimgeholt zu den eignen Eltern, mußte aber gleichwohl nach wie vor den 
angefangenen Schulbeſuch fortſetzen. Um nämlich meinen kindiſchen Unver⸗ 
ſtand zu geſtehen, ſo dünkte es mir bei dem Tode der Muhme kein geringer 
Troſt, daß ich bei mir vermeinte, nun doch der Schule ledig zu fein. Da ich 
aber nun gerade wie zuvor wider Willen zum Lernen angehalten wurde, fing 
ich an, der Schule vorbeizulaufen. Ich verbarg mich dann am Mainufer in 
irgend einem Kahn, wo ich ſo lange mich bange und vorſichtig verſteckt hielt, 
bis die Schule aus und es Seit war, nach Hauſe zu gehen. Wenn mich dann 
der Schulmeiſter, den ich wie das Feuer ſcheute, zur Rede ſtellte wegen meines 
Fehlens, ſo pflegte ich zu antworten, die Eltern hätten mich Geſchäfte halber 
zu Haufe behalten, und ich hätte dies oder das tun müſſen. Einſtmals aber an 
einem Freitag, als ich wieder nach der Urſache der Schulverſäumnis gefragt 
wurde und aus heilloſer Angit vor Schlägen ganz verwirrt war, da ſtotterte ich 
die leere Entſchuldigung hervor, ich hätte zu Haufe das Fleiſch ans Feuer ſetzen 
und vielleicht noch eine andere ähnliche, an dieſem Tage ganz ungewöhnliche 
Arbeit verrichten müſſen. Nun mußte ich die lange verdiente Strafe aushalten. 
Ich hatte nämlich vorher nicht in acht genommen, was für einen Tag wir 
gerade hatten. Die Lüge war klarer als die Sonne. Was ich nun aber nach 
ſolcher Überführung für eine Strafe auszuhalten bekam, davon zeugten noch 
viele Tage lang die Striemen. Seitdem wurde ich ein wenig geſcheiter und 
hatte ein bißchen das Schulſchwänzen verlernt, zumal ſo lange mir noch die 
Schmerzen der Süchtigung in der Nafe ſteckten und es auf meinem Kücken 
noch nicht heil war. Aber bald waren die früheren Schläge wieder vergeſſen, 
und als ich wieder eines Abends nicht aus der Schule, ſondern nach alter Weiſe 
aus dem Kahne nach Haufe kam und vor den Eltern nicht wie gewohnt die 
an dem Tage vorgekommenen lateiniſchen Vokabeln aufſagen konnte, da wur» 
den ſie ſtutzig und gaben mir ſchuld, daß ich die Schule verſäumt habe und 
mit Cügen umgehe. Sie überwieſen mich nämlich, daß meine Wörter dieſelben 
waren, die vor wenigen Tagen ſchon vorgekommen waren. Als nun auch noch 
andere Mitſchüler, über die Sache befragt, mich zum Lügner machten, da 
wurde ich andern Morgens von der Mutter beim Kragen genommen und in 
die Schule geſchleppt. Als wir hereintraten, da rief der Schulmeiſter dem 
Unterlehrer zu (der Hauptlehrer, der für verſtändiger galt, war gerad ab⸗ 
weſend): „Sieh da, unfer ungeratenes Söhnchen! Den ſollt ihr für fein herum⸗ 
laufen einmal tüchtig nach Gebühr abſtrafen!“ Das ſprach er, aber ich glaube, 
er wußte gar nicht, was er ſagte. Wütend packte mich jetzt der Mietling (ſo 
nannten wir ihn gewöhnlich), ließ mir die Kleider vom Leibe reißen und mich 
an einen Pfoſten feſtbinden, und nun hieb der harte Mann auf das heftigſte 
und unbarmherzigſte aus Leibeskräften mit Ruten auf mich los. Die Mutter 
war noch nicht weit von der Schule weg, und als ſie mich nun ſo jämmerlich 
heulen und ſchreien hörte, kehrte ſie ſpornſtreichs um, trat vor die Tür, und 
als der Scherge und Hhenkersknecht ein wenig mit Schlagen nachließ, rief ſie 
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ihn mit furchtbarer Stimme an. Der aber, wie wenn er taub wäre, hörte 
nicht auf und hieb noch heftiger darauf los; währenddeſſen mußte die ganze 
Schule ein Cied ſingen. Als er aufhörte, in dieſer Weiſe gegen mich zu wüten, 
ſtieß die Mutter mit Gewalt die Tür auf und ſtürzte herein. Wie ſie aber 
mich an den Pfoſten gebunden und mit Blut bedeckt ſah, da fiel ſie ohnmächtig 
zur Erde nieder, und faſt wäre ſie in dieſer Ohnmacht geſtorben. Die Schüler 
hoben ſie vom Boden auf, und als ſie dann in etwas wieder zu Kräften 
gekommen war, ging fie den Schulmeiſter mit harten Verwünſchungen an 
und verſchwor und verhieß ſich, daß ich von Stund' an dieſe Schule nicht mehr 
betreten ſollte; ſie werde bei dem Stadtrat mit ihren Klagen ſo lange nicht 
ruhen, bis kein Bürgerkind eine ſolche Schule mehr mit einem Fuße berühre, 
und ſo geſchah es auch. 
Schüleraufruhr in Nürnberg (1500). 

Heinrich Deichslers Chronik 1488 — 1506. Chron. d. dtſchn. Städte, XI, 619. 

Desſelbigen Freitags gingen die Schüler früh zu Sankt Sebald in die 
Schul und verſperrten die, nahmen jeder eine Wehr an ſich und vermachten 
alle Türen. Da ſchickte der Schulmeilter zu ihnen den Supremus!) und ließ 
ihnen ſagen, ſie ſollten die Schul auftun, es würde nichts Gutes daraus. Da 
kam er zum andernmal und ſprach, täten ſie nit auf, ſo würde man die Tür 
mit Gewalt aufhauen. Darnach ſchickte der Schulmeiſter zu den Stadtknechten. 
Die wollten aber nit kommen und ſprachen, er hätte vor etlicher Zeit zu ihnen 
geſagt an Corpus Chriſti, fie ſollten die Dieb’ am Basen regieren, er wollte 
feine Schüler wohl regieren ohne fie. 

Da ſchickte der Schulmeiſter abermals einen Boten 8 den Stadtknechten, 
denn der Bürgermeiſter hatte ihnen befohlen, dem Schulmeiſter zu helfen. Da 
ſtürmten die Stadtknechte mit bloßen Schwertern die Schul. Item da fielen 
die Schüler einesteils aus der Schul zu den Fenſtern herab; aber die Bacchanten 
und die andern Schüler ſtachen mit Spießen und Stangen die Stadtknechte 
von den Steigleitern herab. Da hieben fie die Schultür auf mit Gewalt; die⸗ 
weil waren die Schüler all' heraus. 


Fahrende Schüler (um 1500). 
Thomas Platter. 


Thomas Platters Tebensbeſchreibung, hrsg. v. Otto Fiſcher. München 1911, M. Mörike. 

(Th. Platter, geb. 1499 im Wallis, geſt. 1582 als Rektor in Baſel, gibt in feiner 
Tebensbeſchreibung ein anſchauliches Bild feiner Zeit. Im Alter von 9 Jahren nimmt 
ihn fein Vetter, der Bacchant Paulus Summermatter, mit auf die Fahrt durch Deutſch. 
land. Ohne in den verſchiedenen Schulen viel zu lernen, vertut Th. Platter nutzlos ſeine 
ſchönſten Jahre, bis er als Jüngling endlich mit eiſernem Fleiße zu arbeiten beginnt und 
ein geachteter Mann wird.) 

Nachdem wir nun (in Sürich) an die 8 oder 9 Wochen auf Geſellſchaft 
gewartet hatten, zogen wir auf Meißen zu. Das war mir eine weite Reife, 
da ich es nicht gewohnt war, ſo weit zu ziehen und dazu unterwegs das Eſſen 


zu erbetteln. Wir zogen alſo miteinander unſer 8 oder 9, drei davon kleine 


1) Der erſte unter den Kollaboratoren. 
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Schützen, die andern große Bacchanten, wie man ſie nannte, unter welchen 
ich der allerkleinſte Schütz war und der jüngſte. Wenn ich nicht wollte zugehen, 
ging mein Vetter Paulus hinter mir mit der Ruten oder Stecklein, zwickte 
mich um die bloßen Beine, denn ich hatte keine Hofen an und ſchlechte Schüh⸗ 
lein. Weiß auch nicht mehr alle Ding, wie es uns auf der Straße ergangen 
iſt; doch etlicher bin ich eingedenk. 

Während wir nämlich ſo auf der Reiſe waren, und man denn allerlei 
redete, ſagten die Bacchanten zuſammen, wie es in Meißen und Schleſien der 
Brauch wäre, daß die Schüler dürften Gänſe und Enten und andre ſolche Speiſe 
rauben, und täte man einem nichts dafür, wenn man dem entronnen, deſſen 
die Sache geweſen wäre. 

Eines Tages waren wir nicht weit von einem Dorf, da war ein großer 
Haufen Gänſe beieinander und war der Hirt nicht dabei — denn ein jeglich 
Dorf hatte einen eigenen Gänſehirten —, der war ziemlich weit von den 
Gänſen bei dem Kuhhirt. Da fragte ich meine Geſellen, die Schützen: „Wann 
find wir in Meißen, daß ich darf Gänſe zu Tod werfen?“ Sprachen ſie: „Jetzt 
ſind wir drin.“ Da nahm ich einen Stein, warf nach einer, traf fie ans Bein, 
die andern flogen davon, die hinkende aber konnte nicht aufkommen. Da 
nahm ich noch einen Stein, traf ſie an den Hopf, daß ſie niederfiel. Da lief 
ich hinzu und erwiſchte die Gans beim Kragen, und unter das Röcklein damit, 
und ging die Straße durch das Dorf. Da kam der Gänſehirt hinterher gelau⸗ 
fen, ſchreiend: „Der Bub hat mir eine Gans geraubt.“ Ich und meine Mit- 
ſchützen flohen, und der Gans hingen die Füße unter dem Röcklein hervor. Die 
Bauern kamen hervor mit Spießen, die ſie werfen konnten, und liefen uns 
nach. Da ich ſah, daß ich mit der Gans nicht entrinnen konnte, ließ ich ſie 
fallen; vor dem Dorf ſprang ich ab dem Wege in ein Gebüſch, meiner Geſellen 
zwei aber liefen der Straße nach, die ereilten zwei Bauern. Da fielen ſie 
nieder auf die Knie und begehrten Gnade, ſie hätten ihnen keinen Schaden 
getan, und da auch die Bauern ſahen, daß ſie nicht die waren, der die Gans 
hatte fallen laſſen, gingen ſie wieder in das Dorf und nahmen die Gans. 


Wir zogen nach Dresden. Daſelbſt war eine nicht eben gute Schule und 
auf der Schule in den habitatzen alles voll Läufe, daß wir fie nachts im Stroh 
unter uns hörten krabbeln. Brachen auf und zogen auf Breslau zu, mußten 
viel hunger unterwegs erleiden, alſo daß wir etliche Tage nichts denn Zwie⸗ 
beln roh geſalzen aßen, etliche Tage gebratene Eicheln, Holzäpfel und Birnen, 
mußten manche Nacht unter heiterem Himmel liegen, weil man uns nirgends 
bei den häuſern wollte leiden, wie freundlich wir um Herberge baten; manch⸗ 
mal hetzte man die hunde auf uns. Da wir aber gen Breslau nach Schleſien 
kamen, da war alles in Fülle, ja fo wohlfeil, daß ſich die armen Schüler über- 
aßen und oft in große Krankheit fielen. Da gingen wir zuerſt im Dom zum 
heil. Kreuz in die Schule. Als wir aber vernahmen, daß in der oberſten 
Pfarre zu St. Eliſabeth etliche Schweizer waren, zogen wir dorthin. 
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Ich blieb alfo eine Zeitlang da und ward in einem Winter dreimal krank, 
daß man mich mußte ins Spital führen. Die Schüler haben ein beſonderes 
Spital und eigenen Doktor. Da gibt man auf dem Rathaus für einen die 
Woche 16 Heller, daraus erhält man einen gar wohl, haben gute Wart und 
gute Betten, aber große Läufe darin wie zeiliger Hanfſamen, daß ich viel 
lieber in der Stube auf dem Boden lag denn in den Betten. Die Schüler und 
Bacchanten, ja auch zuzeiten der gemeine Mann, find fo voll Läufe, daß es 
nicht glaubbar iſt. Ich hätte ſchier, ſo oft man gewollt, drei Cäuſe miteinander 
aus dem Buſen gezogen. Bin auch oftmals, beſonders im Sommer, hinaus an 
die Oder gegangen, mein Hemdlein gewaſchen, an eine Stauden gehängt, 
getrocknet, inzwiſchen den Rock gelauſet, eine Grube gemacht, einen Haufen 
Cäuſe drein geworfen, zugedeckt mit Erde und ein Kreuz drauf geſteckt. 

Den Winter liegen die Schützen auf der Erde in der Schule, die Bacchanten 
aber in den Kämmerlein, deren zu St. Eliſabeth etliche hundert waren; den 
Sommer aber, wenn es heiß war, lagen wir auf dem Kirchhof, trugen Gras 
zuſammen, das man im Sommer in der Herren Gaſſen am Samstag vor die 
Häuſer fpreitet, das trugen etliche an ein Örtlein zuſammen auf dem Kirchhof, 
und wir lagen drin wie die Säue in der Streu. Wenn es aber regnete, liefen 
wir in die Schule, und wenn ein Ungewitter war, ſo ſangen wir ſchier die 
ganze Nacht Responsoria und andres mit dem Subcantore (dem Gehilfen des 
Geſanglehrers). Manchmal gingen wir im Sommer nach dem Nachtmahl in die 
Bierhäufer, Bier zu betteln. Da gaben uns die vollen Polacken⸗Bauern Bier, 
daß ich oft, ohne es zu wiſſen, ſo voll bin worden, daß ich nicht habe wieder 
zu der Schule können kommen, wenn ich ſchon um einen Steinwurf weit von 
der Schule war. Summa: da war Nahrung genug, aber man ſtudierte 
nicht viel. | 

In der Schule zu St. Eliſabeth laſen immer einmal zu einer Stunde in 
einer Stube 9 baccalaurei; es ward aber graeca lingua noch nirgends gelehrt, 
desgleichen hatte noch niemand gedruckte Bücher, allein der praeceptor hatte 
einen gedruckten Terentium. Was man las, mußte man erſtlich diktieren, 
dann diſtinguieren, dann konſtruieren, zuletzt erſt exponieren, fo daß die 
Bacchanten große Scharteken mit ſich heimzutragen hatten, wenn ſie hinweg 
zogen. 535 
Don da zogen unſer 8 wieder hinweg auf Dresden zu, und es kam wieder 
ſo, daß wir auf dem Wege großen Hunger litten. Da beſchloſſen wir, uns einen 
Tag lang zu teilen, etliche ſollten ſich nach Gänſen umſehen, etliche nach 
Rüben und Zwiebeln, einer um einen hafen. Wir Kleinen aber ſollten in die 
Stadt Neumark gehen, die nicht weit von dort auf der Straße lag, und nach 
Brot und Salz lugen, und alle auf den Abend dann vor der Stadt wieder 
zuſammenkommen, fo wollten wir außerhalb der Stadt Lager ſchlagen und 
kochen, was wir dann hätten. 

Da war einen Büchſenſchuß vor der Stadt ein Brunnen, da wollten wir 
die Nacht bleiben; aber wie man in der Stadt das Feuer geſehen hatte, ſchoß 
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man zu uns heraus, traf jedoch nicht. Da wichen wir hinter einen Rain zu 
einem Wäſſerlein und Wäldlein. Die großen Geſellen hieben Stauden ab, 
machten eine Hütte, ein Teil rupfte die Gänſe, deren hatten wir zwei, andre 
röſteten Rüben in einem Hafen, taten den Kopf und die Füße, item die Därme 
hinein, andre machten zwei hölzerne Spieße, fingen an zu braten, und wo es 
ein wenig rot ward, hieben wir's am Spieß ab und aßens, dazu auch die 
Rüben. 

In der Nacht hörten wir etwas ſchnättern; da war neben uns ein Weiher, 
den hatte man am Tag abgelaſſen, und ſprangen die Fiſche auf dem Moor. 
Da nahmen wir Fiſche, ſoviel wir in einem hemd an einem Stecken tragen 
konnten und zogen davon bis an ein Dorf; da gaben wir einem Bauern Fiſche, 
damit er uns die andern in Bier kochte. | 

Bald hernach zogen wir wieder davon nach Ulm zu; da nahm Paulus 
noch einen Buben mit ſich, der hieß Hiltenbrandus Kalbermatter, eines Pfaffen 
Sohn, und war auch noch jung. Dem gab man Tuch, wie man das macht im 
Land, zu einem Röcklein. Als wir gen Ulm kamen, hieß Paulus mich mit dem 
Cuch umhergehen, den Macherlohn dazu zu betteln. Damit bekam ich viel 
Geld, denn ich war das Schmeicheln und Betteln wohl gewohnt, denn dazu 
hatten mich die Bacchanten von Unbeginn gebraucht, aber gar nicht zu den 
Schulen gezogen und auch nicht gelehrt leſen. 

Da ich nun ſelten in die Schule ging und immer, wenn man in die Schule 
ſollte gehen, mit dem Tuch umherging, da habe ich großen Hunger gehabt, 
denn alles, was ich bekam, brachte ich den Bacchanten, und ich hätte nicht 
ein bißchen gegeſſen, ſo fürchtete ich die Streiche. Paulus hatte einen andern 
Bacchanten zu ſich genommen, hieß Achatius, war von Mainz, denen mußte 
ich und mein Geſell Hildebrand präſentieren; aber mein Geſell fraß ſchier 
alles, dem gingen ſie auf der Gaſſe nach, daß ſie ihn eſſend fänden, oder ſie 
hießen ihn das Maul mit Waſſer ſchwenken und in eine Schüſſel mit Waſſer 
ſpucken, daß ſie ſähen, ob er etwas gefreſſen hätte. Den warfen ſie in ein 
Bett und ein Kiſſen auf den Kopf, daß er nicht ſchreien konnte, und beide 
Bacchanten ſchlugen ihn mit Macht, bis fie nicht mehr konnten. Darum fürch⸗ 
tete ich mich und brachte alle Dinge heim. Wir hatten oft ſo viel Brot, daß 
es grau ward; da ſchnitten ſie dann auswendig das Graue ab und gaben's 
uns zu eſſen. 

Da habe ich wohl Hunger gehabt, daß ich den hunden Beiner (Hnochen) 
auf der Gaſſe habe abgejagt und die genaget, item Broſamen in der Schule 
aus den Ritzen geſucht und gegeſſen. 

Darnach ſind wir wieder gen München gezogen, da habe ich auch müſſen 
den Macherlohn vom Tuch, das doch nicht mein war, betteln. 

über ein Jahr kamen wir noch einmal gen Ulm, des Willens, wieder 
einmal heimzuziehen; ich brachte abermals das Tuch wieder mit mir und 
bettelte den Macherlohn. Da bin ich wohl eingedenk, daß etliche zu mir 
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ſagten: „Potz Marter, iſt der Rock noch nicht gemacht? Ich glaube, du gehſt 
wohl mit Bubenwerk um.“ Wir zogen alſo von dannen, weiß nicht, wo das 
Tuch hinkam oder ob der Rock gemacht ſei worden oder nicht. N 


(Platter trennt ſich heimlich von ſeinem gefürchteten Vetter, der ihn nichts gelehrt 
hat als betteln und ſtehlen. Er ſucht und findet eine gute Schule in Schlettſtadt.) 

Da wir nun in die Stadt kamen und Herberg hatten bei einem alten 
Paar Ehevolk, da gingen wir zu meinem lieben herrn praeceptore ſelig, Herrn 
Johannes Sapidus, und baten ihn, er ſolle uns annehmen. Der fragte uns, 
von wannen wir wären. Als wir ſagten: „Aus dem Schweizerland von 
Wallis,“ ſprach er: „Da ſind arg böſe Bauern, jagen alle ihre Biſchöfe aus 
dem Land. So ihr weidlich wollt ſtudieren, braucht ihr mir nichts zu geben, 
wo nicht, ſo müßt ihr mich zahlen, oder ich will euch den Rock von dem 
Ceibe ziehen.“ 

Das war die erſte Schule, da mich deuchte, daß es recht zuging. Zu der 
Seit gingen die studia und linguae auf, iſt in dem Jahr geweſen, da der 
Reichstag zu Worms iſt geweſen. Sapidus hatte einſtmals 900 discipulos i), 
etliche fein gelehrte Geſellen; da war dazumal Doctor Hier. Gemusaeus, 
Dr. Johannes Huberus und ſonſt viele andern, die ſeither doctores und 
berühmte Männer worden ſind. 

Als ich nun in die Schule kam, konnte ich nichts, noch nicht den Donat 
leſen, und war doch 18 Jahre ſchon alt, ſetzte mich unter die kleinen Kinder 
und war eben wie eine Glucke unter den Hühnlein. Eines Tages las Sapidus 
ſeine discipulos und ſprach: „Ich habe viele barbara nomina (barbariſchen 
Namen), ich muß fie einmal ein wenig lateiniſch machen.“ Hernach las er's 
wieder, da hatte er mich aufgeſchrieben, zuerſt Thomas Platter, meinen 
Geſellen Antonius Deneß; die hatte er vertiert?) Thomas Platerus, Antonius 
Venetus und ſprach: „Wer ſind die zwei?“ 

Da wir aufſtanden, ſprach er: „Pfui dich, ſind das ſo zwei räudige 
Schützen und haben fo hübſche Namen!“ Und das war auch zum Teil wahr, 
inſonders mein Geſell war ſo räudig, daß ich ihm manchen Morgen mußte 
das Leintuch von dem Leib wie eine haut von einer Geiß abziehen; denn ich 
war fremde Luft und Speife beſſer gewohnt als er. 


Fahrende Schüler als Teufelsbanner. 
Hans Sachs, Buch II, Tl. 4, Bl. 13, v. 66—67. Abgedr. in: Oskar Dolch, Geſchichte d. 
deutſch. Studententums. Leipzig 1858. S. 113 f. 

Der Aberglauben, daß die fahrenden Schüler Teufelsbanner wären und ſich auf die 
ſchwarze Kunft verſtänden, war im Mittelalter allgemein. hans Sachs läßt in feinem 
Faſtnachtsſpiel „Der fahrend Schüler mit dem W den Schüler von ſich und 
feiner Kunft fagen: 

Es iſt uns aufgeſetzt allſamt Und dergleichen andre Künfte ſunſt. 
Daß wir ſtätigs im Land einwandern, Wo man eim was hat geſtoln, 

Von einer hohen Schul zur andern, Das können wir ihm wieder holn; 
Daß wir lernen die ſchwarze Kunft, | Wen kflugenweh und Sahnwehkränken, 


1) Schüler. 2) Geändert. 
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Dem können wir ein Segen an hals] Wir können wahrſagen und Schätze 


henken, graben, 
Für Geſchoß Wunderſegen wir auch Auch zu Nacht auf dem Bock aus⸗ 
haben; fahren. 


Luther klagt über den Schulbetrieb der Lateinſchulen und fordert zur 


Gründung neuer auf (1524). 
M. Luther, An die Ratsherren aller Städte Deutſchlands. Abgedruckt in: Konrad Siſcher, 
Geſchichte des deutſchen Volksſchullehrerſtandes. I. Bd. Hannover 1892. S. 20. 


Iſt's nicht enn elender Jamer bisher geweſen, das enn Knabe hat müſſen 
zwantzig Jar oder lenger ſtudiren, allenn das er fo viel böſes Latein hat 
gelernt, das er mocht Pfaff werden und Meſs leſen? Und wilchem es dahyn 
komen iſt, der iſt ſelig geweſt. Selig iſt die Muter geweſt, die enn ſollch 
Kind getragen hat. Und iſt doch eyn armer ungelerter Menſch fenn Leben lang 
blieben, der widder zu Glucken noch zu Eyer legen getöcht hatt. Solche Lerer 
und Menſter haben wyr müſſen allenthalben haben, die ſelbs nichts gekundt und 
nichts Guts noch Rechts haben mögen leren, ia auch die Wenſe nicht gewißt, 
wie man doch lernen und leren ſollte. Fürſten und Herren ſolltens thun !), 
aber ſie habn auffen Schlitten zu faren, zu trinken und ynn der Mumeren zu 
lauffen vnd ſind beladen mit hohen merklichen Geſchefften des Hellers, der 
Küchen und der Kamer. Und obs ettliche gern thetten, müſſen ſie die andern 
ſcheuen, das ſie nicht für Narren oder Ketzer gehallten werden. 


Latein als Schulſprache (1690). 
Aus der Kirchenordnung für Pommern 1690. Abgedruckt bei: K. Biedermann, Deutſchl. 
i. 18. Jahrh. Bd. 2, S. 511. 
Die Praeceptores ſollen mit den Discipulis alle Wege lateiniſch und 
nicht deutſch reden, als welches an ſich leichtfertig und bei den Kindern ärger⸗ 
lich und ſchädlich iſt. 


Schulbetrieb im 18. Jahrhundert. 
Heinrich W. J. Thierſch, Chriſtian Heinr. Sellers Leben. I. Bd. Bafel 1876. S. 15 ff. 

Endlich kam die Seit, daß Heinrich in die lateiniſche Schule befördert 
werden follte... Wie der Knabe jo dahinging, voller Ahnungen und un⸗ 
beſchreiblicher Gefühle, ſah ihn ein alter Nachbar und ſagte: „Büblein, wohin 
willſt mit deinem Hauskreuz auf deinem Rücken?“ — Das Wort „Hauskreuz“ 
tönte ſo ſchauerlich. Der Knabe konnte es nicht vergeſſen, und bald folte er 
deſſen Bedeutung erfahren. 

Als der Knabe die Türe der Cateinſchule öffnete und ganz ſchüchtern 
hereintrat, weil der Unterricht ſchon angefangen war und die ganze, wiewohl 
kleine Schülerzahl ſich in dem weißen Schulzimmer bereits verſammelt hatte, 
ſo empfing ihn der Präzeptor mit dem Ausrufe: „Ha, da kommt der held aus 
Judas Stamm!“ Heinrich mußte hierauf an einem Seitentiſch ſitzen, wo die 
kleinern Lateinſchüler ſaßen, und mußte die lateiniſche Deklination mensa 
der Tiſch ar auswendig lernen. Er tat es wie ein Star oder Papagei, denn er 


= 1 1) Schulen gründen. 
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wußte nicht, was da geſagt war und verſtand weder singularis numerus, noch 
pluralis, noch nominativus, noch ſonſt etwas dergleichen; denn da war nie⸗ 
mand, der ihm etwas erklärt hätte. Als er nun mensa auswendig gelernt 
hatte, mußte er einen Bogen Papier nehmen und ein paar andere lateiniſche 
Hauptwörter nach dem Mufter von mensa ſchriftlich durchdeklinieren. Heinrich 
tat es mit großer Angſt und Unklarheit; ſeine Arbeit geriet ſehr übel. 

Auf einmal erſcholl der Ruf: „Heinrich Seller, komm her!“ Sitternd 
brachte der Knabe die Schrift dem Präzeptor, der auf dem Katheder ſaß, eine 
weißblaue wollene Kappe auf dem kohlſchwarzen Haare über den dicken, 
ſchwarzen Augenbrauen, eine Feder hinter dem Ohre und fünf, ſechs haſel⸗ 
ſtecken vor ſich auf dem Katheder. Als der Mann die Schrift durchgeſehen 
hatte und für jeden Fehler einen dicken Strich an den Rand gemacht, rief er: 
„Das ift eine erbärmliche Arbeit! heute haft du noch das Gaſthütlein auf, 
aber das nächſte Mal, da du wieder eine ſolche Arbeit lieferſt, werde ich dir 
die hoſen ſpannen!“ Es vergingen einige Tage, und der Lehrer war ziemlich 
zufrieden mit Heinrichs Fleiß, aber er wußte nicht, daß ein Kamerad dem 
ſchüchternen, ängſtlichen Knaben heimlich geholfen hatte. Eines Tages, da 
Heinrich ſicher und nachläſſig geworden war und ſich nicht von ſeinem Kame⸗ 
raden hatte helfen laſſen, übergab er eine ſehr fehlerhafte Arbeit. Da ſtand 
der Lehrer zornig auf, ergriff den erblaſſenden Heinrich beim Arm und zog 
ihn an eine leere Bank. „Herübergelegen!“ rief der Lehrer, ergriff den 
Knaben bei den Holen, hob die Rechte, mit einem tüchtigen Haſelſtecken 
bewaffnet, hoch auf und ſchlug mit einem ſchrecklichen Hiebe auf — die 
Bank. Der Knabe ſchrie entſetzlich. Da hob der Lehrer die hand noch höher 
auf und tat den zweiten Streich auf — die Bank. Der Knabe ſchrie wieder 
laut auf, denn er fürchtete, der Lehrer habe vor Zorn daneben geſchlagen und 
werde den dritten Streich deſto ſtärker an den betreffenden Ort führen, und 
wirklich ſchlug der Lehrer das dritte Mal ganz entſetzlich auf — die Bank. 
Da erſcholl ein allgemeines Gelächter über das Wimmern des angſtvollen 
Knaben, ſelbſt der Lehrer lächelte und ſprach: „Das ſei für diesmal deine 
Strafe.“ 

Aber das mechaniſche Deklinieren und Konjugieren ſamt dem täglichen 
Auswendiglernen der lateiniſchen Grammatik und des Wörterbuchs ohne 
andere Erklärungen und Erläuterungen als durch Tatzen a priori und durch 
Hoſenſpannen a posteriori brachte den Knaben wenig aus dem lgteiniſchen 
Helldunkel und aus der Unklarheit und Unſicherheit heraus. 

Als Heinrich zum erſten Mal in die zweite Cateinſchule zu Ludwigsburg 
kam, bemerkte er linker Hand beim Eintritt eine kleine ſchwarze Tafel, auf 
der, nach Art der Fleiſch⸗ und Brottaxen an den Metzger⸗ und Bäckerläden, 
die Zahl der Stecken- und Rutenhiebe verzeichnet ſtand, die als Strafen nuf 
die verſchiedenen Hauptfehler gegen die lateiniſche Grammatik geſetzt waren 

Wer aus Faulheit feine Aufgabe nicht lernte oder lieferte, der mußte 
eine hölzerne Tafel auf der Bruſt tragen, worauf ein Eſel gemalt war. Wer 
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im Leſen allzuviel Fehler machte, dem ſetzte er (der Lehrer) eine alte Brille auf, 
von der die Gläschen ausgebrochen waren. Wer undeutlich las oder mummelte, 
dem ſtopfte er den Mund mit altem harten Brot oder ſteckte ihm eine alte 
hölzerne Tabakspfeife zwiſchen die Zähne. Wer unruhig oder zänkiſch oder 
ſchwatzhaftig war, der mußte einſam hinter dem Ofen auf der ſcharfen Kante 


eines dreieckigen Scheites knien. Solche Strafen erregten jedesmal ein großes 


Gelächter und wurden daher ſehr gefürchtet. 

Unter den Belohnungen gab es folgende: wer ſich wohl gehalten hatte, 
der durfte in den Wald gehen und dem Lehrer neue Stecken ſchneiden, oder 
der Cehrer ſchickte ihn auf den Markt und ließ ſich Obſt, Wecken oder Brezeln 
kaufen oder friſches Waſſer holen. Beſonders aber pflegte er nach der Schule 
mit denjenigen zu ſpielen, mit denen er zufrieden war. Zum Beiſpiel: das 
Blindekuhſpiel; da durften dann diejenigen, die ſich am beiten gehalten hatten, 
ſich hinter dem Lehrer verſtecken und waren ſicher, denn wenn die blinde Kuh 
ſtatt eines Knaben den Lehrer haſchte, ſo bekam ſie nicht ſelten eine Ohrfeige 
für ihren Mißgriff. 

| Junkererziehung im 18. Jahrhundert 
(j. Kap. VII, 2, S. 133). 


IV. Deutſche Schule. 


Nechenunterricht vor Ad. Nies (1476). 

C. Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter, N. Folge, Kap. IV, S. 82. 

Die Lehrmittel im Rechenunterricht waren das Rechenbrett (eine hölzerne Tafel 
mit aufgezeichneten Linien und Siffern) und die Rechenpfennige. 

Das Leben dieſer zergengklichen Welt und alle Menſchen darin ſein wie 
ein Rechen⸗ und Jalpfennig; auf welche Linien derſelbige gelegt, ſoviel und 
mehr gilt und zeigt er ein Summ an. Jetzt iſt er auf der oberſten Cinie und 
bedeut ein, zwen oder zehen, bisweilen hundert und drüber, tauſend und noch 
mehr; bald nimmt ihn der, fo ihn dahin gelegt, rückt ihn auf ein Linien 
darunter, da er allweg zehen mal ſoviel weniger gilt, als er auf der Linien 
darüber gegolten hat. Jetzt iſt er auf dem Hundert, dann im Spacio darunter, 
jetzt auf dem Zehen, dann auf dem Ort, da er nit mehr denn eins, im hui 
nur ein halbs, jetzt ein Gulden, ein Album!) oder Batzen, jetzt ein Pfenning, 
Heller uſw. bedeut. Was darf's viel Wort? Ehe ſich einer umbſieht, hebet 
der Rechenmeiſter ſolchen Pfenning gar hinweg, jo iſt er nichts mehr denn ein 
ander Pfenning und ein Stück Meſſing. 


Nürnberger Schüler fingen vor Kaifer Friedrich III. (1487). 

Heinrich Deichslers Chronik v. 1488—1506. Chron. d. dtſchn. Städte, X, S. 382. 

Item in dem Jahr in der Kreuzwochen, da gingen die deutſchen Schrei⸗ 
ber 2) mit ihren Lehrknaben und Lehrmaidlein, auch desgleichen die Lehr⸗ 
frauen mit ihren Maidlein und Knäblein auf die Deite zu Nürnberg in die 
Burg in Heppelein ?), fangen darin ihre deutſchen Geſänge und gingen dar⸗ 

1) Weißpfennig, eine Silbermünze im Werte von ungefähr IM. ) Schreib- 
meiſter, Lehrer der Volksſchulen. 3) Kleine Kapelle. 
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nach heraus in den Burghof und fangen unter der Linde. Da ſah Kaijer Fried⸗ 
rich !) aus feinem neuen Stüblein neben der Kapelle und warf feinem Aus⸗ 
geber Goldgulden herab, und der erſten Rott' hieß er geben zween Gulden, 
etlicher einen und abermals zween, darnach die Rott' groß war. 

Da forderte ein Rat die Gulden von den Schreibern und Lehrfrauen 
alle wieder. 


Beſtallungsbrief eines deutſchen Schulmeiſters zu Aberlingen (1544). 
Mones Zeitſchrift f. d. Geſch. d. Oberrheins, II, 158 f. 

Ich, Beatus Rot von Ettlingen bekenne öffentlich ... mit dieſem Briefe, 
daß mich die edlen, ehrenfeſten, fürſichtigen und weiſen Bürgermeiſter und Rat 
des heiligen Reichs Stadt Überlingen zu ihrem deutſchen Cehrmeiſter auf zehn 
Jahr, dazu als Bürger auf- und angenommen haben, alles in Form und Maß, 
wie hernach folgt. 

1. (Betrifft den Amts» und Bürgereid.) 

2. Sonderlich auch der Bürger und Einwohner Kinder, ſo man zu mir 
in die Lehr gehen läßt, mit getreuem und beſtem Fleiß zu unterweiſen und zu 
lehren; auch die hand über ihnen zu halten, damit fie in guter Zucht und 
Weſen gehalten werden. 

6. Und wiewohl meine günſtigen Herren bisher noch keinem ihrer hievor 
gehabten deutſchen Lehrmeiſter eine Beſoldung von gemeiner Stadt wegen 
gegeben, ſondern ſich die vorigen an der Beſoldung von den Lehrkindern 
haben begnügen laſſen, haben meine günſtigen Herren dennoch auf mein 
Erbieten, daß ich ihnen allweg deſto befliſſener mit den Lehrkindern ſein wolle, 
mir für ſolchen Dienſt zu Bun verſprochen jedes Jahr 4 Malter Korn m 
ein halbes Fuder Wein 

7. Dergleichen ſoll mir die Schul und Behaufung 10 Jahr lang bleiben, 
und was darinnen zu machen und zu beſſern ſein würde, das ſoll durch Bürger⸗ 
meiſter und Rat auf ihre Koften gebeſſert, gebaut und gemacht werden. 

8. Meine günſtigen herren haben mich auch des Bürgerrechts dergeſtalt 
frei geſetzt, daß ich von Steuer, Wacht ?), Reisgeld s) und allen andern Auf⸗ 
lagen und Beſchwerungen frei ſitze. 

12. Die Kinder, fo zu mir in die Lehr gehen und nur Schreiben und Lefen 
lernen, ſoll ich bei dem Fronfaſtengeld, nämlich jede Fronfaſten 3 Schilling 
Pfenning und Winterszeit ein Schilling Pf. für Holz, bleiben laſſen und nit 
ſteigern. 

135. Wer aber die feinen (Kinder) auf der Linie oder mit der Siffer“) zu 
rechnen, dergleichen Kanzleiſchriften lernen laſſen wollte, dieſelben ſollen ſich 
mit mir um den Cohn vergleichen 

14. Bürgermeiſter und Rat ſollen auch in der Zeit meines Dienſtes keinem 
Bürger noch Fremden allhier zulaſſen, deutſch Schreiben, Leſen oder Rechnen 
zu lehren, ſondern mir die deutſche Lehr allein bewilligen 


1) Friedrich III., der zum Reichstag nach N. gekommen war und auf der Burg 
wohnte. ) Am Stadttor. 3) Kriegsiteuer, von Reis = Heerfahrt (J. Reifige). ) Am 
Rechenbrett. 
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Des zu wahrem Urkund... am 14. Tag des Monats Juni nach Chriſti 
Geburt 1544. 
Winkel: oder deutſche Schulen in Leipzig (16. Jahrh.). 
Joh. Guſtav Stephan, Urkundliche Beiträge 3. Praxis des Volksſchulunterrichts 
i. 18. Jahrh. Diſſ. Noſſen 1888. S. 5f. 

Winkelſchulen 1) oder, wie fie auch genannt wurden, „deutſche Schulen“ find 3. B. 
in Leipzig in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſicher nachweisbar. In einer 
von Ulrich Große verfaßten und 1587 abgeſchloſſenen handſchriftlichen N Leipzigs 
heißt es: 

Ober das (überdies, d. h. neben den beiden Cateinſchulen zu S. Thomä und 
S. Nicolai) ſeind viel teutſche Schulen, do die Knaben rechnen und fein reinig⸗ 
lich ſchreiben lernen, deßgleichen auch etzliche Jungfrauſchulen, dorinnen die 
Mägdlein beten, ſingen, ſchreiben, nähen und wirken, auch feine höfliche 


und züchtige Geberde von ihren Schulmeiſterin (nen) gelehrt werden. 

Dem Rate war die von Jahr zu Jahr wachſende Ausdehnung des Winkelſchulweſens 
gar nicht lieb, vor allem, weil dadurch den beiden öffentlichen Cateinſchulen bedeutender 
Abbruch getan wurde. Er wies daher 1634 in der „Vornewerten Schulordnung“ (für 
die Thomasſchule) die Rektoren an, 


„kleine Knaben und Bürgerkinder, ſo neben dem Gebeth allein leſen, 
ſchreiben, dekliniren und conjugiren lernen wollten, anzunehmen und e 
ſonderbare Urſache es Niemand zu verweigern.“ 


harte Schulzucht (1600). 
| Hipp. Guarinonius, a. a. O., S. 245 ff. 

G. ſpricht von „gemeiner Statt Praebent- und Erivialſchulen, den 3 Schreib⸗ 
und Rechenmeiſtern, zu welchen man die erſte Jugend vom ſibenden Jahr an, auch früher 
zu ſchicken pflegt“ und erzählt: 

Under andern kan ich ſelbſten nicht allein mit Worten, ſondern auch mit 
Wortzeichen gut Seugnuß geben, allda ich von dergleichen einem mit einer 
Geiſel, jo drey lederne dicke ſchneidende Riemen gehabt, nicht ein⸗, zwei⸗, 
zehen⸗ oder zwantzig⸗, ſondern wol über die 50 mahl im ſibenden und achten 
(damit ich deß ſechſten geſchweige) Jahr meiner Kindheit dermaßen gegeiſelt 
worden, daß mir tieffe Löcher in das Fleiſch hinein gehauen und auß meinem 
Hemmet, zerhaunen Fleiſch und underloffnen Blut ein Zelten worden und in⸗ 
ander gebacken, daß ich noch gehen noch ſitzen können, welche Zeichen und 
Maſen ich noch heut an meinem Leib trage. 

Iſt aber das nicht bekannter grober Unverſtand und unſchambarer 
Greuel vieler deren Pedanten, zu denen beyder Geſchlechts Jugend, Knaben 
und Mägdlein, in die Schul gehn, daß fie die Knaben vor den Mägdlein und 
die Mägdlein vor den Knaben entblößen und abſtreichen? | 


„Der ungeheure Schulgeſtank“ (1600). 
Suarinonius, a. a. O., S. 492. 
Haben acht die Schuelmeiſter, damit fie nach der Schuelzeit ... mit eheſtem 
auff ein halbs Stündlein all Fenſter und Thür eröffnen, damit nicht der viel⸗ 
1) Der Name winkelſchule wurde in demſelben Sinne gebraucht, in dem man noch 


heute von einem Winkeladvokaten ſpricht, bedeutete alſo heimliche, verborgene, von 
ungeprüften bzw. unfähigen Perfonen geleitete Schule, daher lateiniſch schola secreta. 
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feltig Jugend Dampff zerfaule und fie vergifftet, wie faſt in allen Teutſchen 
Schuelen gemein, daß man die Fenſter und Thüren fleißig zuhalte, und alles 
auff das Holtz ſparen ... angeſehen. Und ſich derhalben die Eltern nicht 
verwundern ſollen, wann ihre liebe Kinder bißweilen bleich und kranck auß 
der Schuel heimb kommen, iſt mehrer mal der ungeheuer Schulgeſtanck daran 


ſchuldig. 


Schulmeiſterbeſoldung (1689). | 

über das Schulweſen v. 13.—18. Jahrh., Mone, a. a. O., Bd. 2, S. 183. 

Der Schulmeiſter hat feine Wohnung und Schul unter dem Rath-Haus 
an dem Kirchhof gehabt, wird aus denen Kirchen⸗Gefällen ſalarirt, doch iſt 
die Beſoldung fo beſchaffen, daß, wer nicht ein Bauer oder Handwerksmann 
daben ift, ſchwerlich dabei ſubſiſtiren kann, dahero auch dieſer Dienſt durch die 
Innwohnende beſtellt werden muß. 


Eine Landſchule gegen Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
Heinicke, Schulmeiſterbriefe 1783. Konrad Fiſcher, a. a. O., I, S. 332 ff. 

Dorgeitern war Dir unfer Paſtor in meiner Schule... Wir hatten akkurat 
wenns kalt iſt, braf eingeheißt, daß die Ofenblaſe brudelte, und meine Frau 
hatte die jungen Gänſe und auch das kleine Ferkel in der Stube. Du lieber 
Bott, die armen Dinger mußten ja ſonſt im Stall erfrieren. Der Gerechte 
erbarmt ſich feines Diehes, und ich hatte auf ein 70 Stück Kinder in der Stube. 
Ich kann ſie nicht frieren laſſen: denn deßwegen gehn viel nur in die Schule, 
weil ſie bei ſich ſelten eine warme Stube wie bei mir antreffen 

Als er nun in die Stube trat, fiel er gleich in Ahnmacht. „Herr Gehs, 
Herr Gehs!“ ſchrie meine Frau, die akurat mein klein Manuelchen kämmte 
und drüber vom Schoofe fallen ließ, „Herr Gehs, Mann! greif doch zu, es wird 
dem Herrn Compehr 1) ſchlimm.“ Sum Glück fiel er noch neben den Clavier 
hin, er hätt's morſch entzwen ſchlagen können... Meine Frau aber war 
gleich übern her und band ihn das Päfchen ab, holte friſch Waſſer und begoß 
ihn über und über. Da fing er Dir wieder an zu luften und blinzte auch 
mit den Augen. Wir ſetzten ihn nieder auf die CTlavierbank; es iſt die beſte 
im ganzen Hauſe. Aber er holte ſchwer Athem... „Ein Schluck Brantewein,“ 
war fein erſt Wort, und nun kam er Peape (peu à peu) wieder zu ſich ſelbſt 
und erzählte, daß er vom Geſtank in der Schule bald erſtickt worden wäre. 
Er war gewaltig böſe drüber und nennte ſie einen infamen Schweineſtall, und 
es wär nicht darin auszuhalten... Wahr iſt es freilich, die Stube iſt zu enge. 
Wenn ich nur irgend noch ein bischen Derſchlag dran hätte, worin unfer Bett 
ſtehn könnte! Da kommen mir die Schulkinder des Morgens mit dem Frühſten 
über den Hals, daß ich nicht einmal, für den groſſen Bauermädchen, mit guten 
Gewiſſen meine Hhoſen anziehen kann... 


1) Gevatter. 


- 


84 5. Erziehung und Unterricht. 


Bild einer ſtädtiſchen Winkelſchule (1780). 
Frh. v. Unigge, Der Roman meines Lebens. III. u. IV. Teil. Frankfurt a. M. 1805. 
S. 256 f. 


In der Reichsitadt... herrſcht bekanntlich wenig Sorge für die Erziehung 
der Jugend, Luſtbarkeiten und Gewinnſucht laſſen den Eltern nicht jo viel 
Seit übrig, um daran zu denken. Die anſehnlichſte Schule hält ein gewiſſer 
Enermann. In derſelben werden 300 Knaben zuſammengearbeitet. Gern 
nähme der liebe Mann auch 1000, wenn es möglich wäre, fie in das Simmer 
zu ſtopfen; denn das Zimmer iſt ſo klein, daß die Kinder ihre Arme kaum 
von dem Leibe bringen können. Bei dem Eintritte muß ein jeder ſeinen hut 
hergeben, welcher mit den übrigen zu einer großen Pyramide aufgetürmt 
wird. Dieſe Pyramide wirft der Herr Präzeptor nach Endigung der Stunde 
mit dem Fuße um, und dann ſtürzen alle Knaben über den haufen her und 
ſuchen ihr Eigentum heraus, wobei es nicht ſelten Stöße und Schläge gibt. Die 
entſetzlichen Ausdünſtungen der alſo eingepferchten Kinder machen denn faſt 
in jeder Stunde den einen oder andern ohnmächtig; er wird ſodann in die 
. Höhe gehoben und wandert von einer Hand in die andere bis zur Tür, wo 
er, weil er nicht zu ſeinem hut hat kommen können, mit dem Angſtſchweiße 
auf der Stirn, im bloßen Kopfe ſich der Luft ausſetzen muß. Auch verliert 
jeder Junge, der vier Wochen dieſe Mördergrube beſucht, ſeine geſunde 
Farbe ... Mit dem Unterricht geht es in dieſer Schule folgendermaßen zu: 
der Lehrer lehrt die Knaben wie Papageien Dinge auswendig lernen, womit 
ſie bei ihren Eltern zur Ehre des gelehrten Unterrichters paradieren, aber 
wobei ſie nichts denken können. Dieſe Kenntniſſe werden ihnen vermittelſt 
einer Peitſche beigebracht, welche Herr E. ſo zu dirigieren weiß, daß er jeden 
auch noch ſo entfernten Schüler auf den rechten Fleck trifft. Die Belohnungen 
aber beſtehen in Anweiſungen an die Eltern, z. B., dem Knaben Georg N. N. 
für feinen bezeigten Fleiß heute vier Groſchen zu bezahlen! — Alſo Peitſche 
und Geld. . 

Handwerker als Schulmeiſter (um 1800). 
Dinters Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben. Neuſtadt a. d. Orla 1829. S. 125. 

Meine vier Schullehrer ſtanden auf ganz verſchiedenen Stufen. Der eine, 
ein Schneider, ſchlecht beſoldet, war bloßer Mechanikus (Schulhandwerker ) 
Ich mußte ihm erſt ſagen, daß das Einmaleins kein Teil des Schulgebets ſei. 
Das 25 Minuten lange Schulgebet mußte ich erſt verkürzen. Welche Kennt- 
niſſe er hatte, davon diente zum Beweiſe eine Quittung, in der er dankte, 
daß ihm die hohe Kirchen Potion (ſollte Inſpektion heißen) einige Taler 
Zulage bewilligt hatte. Einſt bat er mich, ich möchte doch einige halbe Tage 
in der Feiertagswoche die Schule revidieren. Ich: „Warum doch gerade jetzt?“ 
Er: „Ich habe jetzt als Schneider ſo gar viel Arbeit zu den Feiertagen. Wenn 
Sie nun kommen, ſo iſt die Schul verſorgt. Ich kann nähen und doch Ihnen 
zuhören.“ 

Ein zweiter, auch ein Schneider, der aber von ſeiner Profeſſion wenig 
Gebrauch machte, war treu, unermüdlich und ſprach, wenn nuch nicht viel 
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Klares, aber er ſprach doch mit den Kindern. Sie lernten aljo doch bei ihm 
verſtehen und antworten. Daß er in den Wiſſenſchaften nicht viel getan, 
geſtand er einmal ſelbſt auf eine ſeltſame Art. Er litt an einer Augenentzün- 
dung, und in einer Anwandlung von Ungeduld ſagte er zu mir: „Ich weiß 
gar nicht, wie ich zu dem Augenübel komme. Das weiß der liebe Gott, mit 
Ceſen und Schreiben habe ich mir die Augen in meinem Leben nicht verdorben.“ 


Ein „Mufterpädagog“ (18. Jahrh.). 
Aus Baſedows Pädagog. Unterhaltungen. Abgedruckt in: J. Scheube, Aus den Tagen 
unſerer Großväter. Berlin 1873. 


Während der 51 Jahre u. 7 Monate feiner Amtsführung hat derſelbe !) 
nach mäßiger Berechnung ausgeteilt: 

| 911527 Stockſchläge, 124010 Rutenhiebe, 20989 Klapſe und Pföt⸗ 
chen mit dem Lineal, 136715 Handſchmiſſe, 10235 Maulſchellen, 7905 Ohr⸗ 
feigen, 1115800 Kopfnüljfe und 22763 Notabenes mit Bibel, Katechismus, 
Geſangbuch und Grammatik. 777 Mal hat er Knaben auf Erbſen knien 
laſſen und 613 auf ein dreieckig Holz, 5001 mußten Eſel tragen und 1707 
die Rute hoch halten, einiger nicht ſo gewöhnlicher Strafen, die er zuweilen 
im Falle der Not aus dem Stegreif erfand, zu geſchweigen. Unter den Ruten⸗ 
hieben find 76 000 für bibl. Sprüche und Derfe aus dem Geſangbuch. Schimpf⸗ 
wörter hatte er etwas über 3000, davon ihm fein Daterland ungefähr zwei 
Drittel geliefert hatte, ein Drittel aber von eigener Erfindung war. 


die erſte öffentliche Volksſchule in Leipzig (1792). 
Joh. Gustav Stephan, a. a. O., S. 39f. 

Erſt im Jahre 1792 entſtand in Leipzig als erſte öffentliche Volksschule die fo 
genannte „Natsfreiſchule“. Mit der übernahme der Schulerhaltungspflicht durch den 
Stadtrat war ſofort eine bedeutende Derbefferung des Volksſchulunterrichts verbunden. 
In der Ratsfreiſchule ſollten die Kinder 

„richtig und mit Verſtand leſen, ſchreiben, rechnen und die Religion 
nicht nur mit dem Gedächtniſſe, ſondern auch mit Derſtand und Gefühl fo 
lernen, daß dieſelbige auf ihre Geſinnungen den ſichtbaren Eindruck mache. 
Daneben ſollen ihnen nach und nach auf die leichteſte, faßlichſte Weiſe Kennt⸗ 
niſſe mitgeteilt werden, die ein verſtändiger Bürger nicht mehr entbehren 
kann, nämlich Henntniſſe des Menſchen, der bürgerlichen Geſellſchaft, der 
Verwendung der Dinge, der Urſachen der Krankheiten und der mannigfal⸗ 
tigen Leiden, der Verhältniſſe der Menſchen mit der Erde, ihren Produkten 
und Bewohnern, kurz der wichtigſten Angelegenheiten des Menſchen.“ 


V. Univerſität. 
doktorſchmäuſe (15. und 16. Jahrh.). 
E. Reicke, Der Gelehrte. Monogr. z. dtſchn. Kulturgeſch. Bd. 7. 
£uther ſchreibt: Wie war es eine fo große Majeſtät, wenn man Magiſtros 
promovierte und ihnen Fackeln fürtrug und ſie verehrte. Ich halte, daß keine 
zeitliche, weltliche Freude dergleichen geweſen ſei. Alfo hielt man auch ein 
1) Ein ſchwäb. Rektor. 
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ſehr groß Gepränge und Weſen, wenn man Doktores machte. Da ritt man 
in der Stadt umher, dazu man ſich ſonderlich kleidete und ſchmückte; welches 
alles iſt dahin und gefallen. Aber ich wollte, daß man's noch hielte. 


Studentenſtreiche (1648). 
Aus Philanders Infernalis 1648, mitget. v. A. Schultz, Das häusl. Leben, S. 212. 

Siehe, da waren etliche, die gingen Gaſſatum mit Spilleuthen und 
gebrauchten ſich unzüchtiger Pargamezo !) vor ihrer Liebiten Haufe, andre 
giengen tunckel über die Gaſſen, haueten in die Stein (mit dem Hieber), 
warffen die Fenſter auß und gebrauchten ſich aller Leichtfertigkeit und Muth⸗ 
willens, huben den Weinſchencken die Bäum?) auß und trugen fie an ein 
verborgenes Orth; andre ſpanneten Seyl und fiengen einen Tumult an, daß 
die Scharwächter zulauffen müſſen, dann fielen ſie über die geſpannete Seyl 
und wurden alſo von den Studenten mit Prügeln übel tractiret. 


Abſchaffung des pennalweſens an der Univerfität zu Leipzig (1661). 
Johann Jakob Dogel, Ceipzigiſches Geſchicht⸗Buch, a. a. O., S. 707. 

Das Pennalweſen war eine rechte ſchänd⸗ und ſchädliche Peſt und war 
Anno 1660 jo hoch kommen, daß es nicht mehr zu erdulden war. Denn wenn 
ein junger Student auf eine deutſche Akademie kam, mußte er die erſten vier 
Wochen ein Fuchs heißen und durfte nicht zu ehrlichen Studenten kommen, 
ſondern mußte auch in der Kirchen feine Stelle in der ſogenannten Fuchsecke 
nehmen, er durfte keine hübſchen Kleider tragen, der Mantel (Degen durften 
ſie nicht anlegen), wie auch Kleid und hut mußte alles alt, geflickt oder zer⸗ 
riſſen ſein; kein Band war an ihnen zu ſehen, je lumphafter ein Pennal ging, 
je ehrlicher hielt er ſich. Wenn die alten Studenten ſpeiſeten, mußten ſie vor 
den Käufern aufwarten, da irgendeiner etwas zu befehlen hatte; kamen alte 
Studenten zu ihnen, ſo mußten ſie ſpendieren, was jene verlangten, mußten 
aber nur einſchenken und nicht trinken. Man zwang ſie, unter den Tiſch zu 
kriechen, zu heulen wie eine Katze oder ein hund, ja den Speichel aufzulecken, 
und half kein Proteſtieren. 


Ein jugendlicher Student (1738). 
Joh. St. Pütters Selbſtbiographie. Göttingen 1798. S. 24f. 

Ein reformierter Kandidat der Theologie ..., der ſchon ein paar Jahre 
zu Duisburg auf der Univerſität geweſen war, hatte ſich noch auf einige 
Monate zu unſerm würdigen Pajtor nach Limburg begeben, um unter deſſen 
Anleitung im Hebräiſchen noch weitere Fortſchritte zu machen. Nachdem er 
dieſe Abſicht erreicht hatte, dachte er ſein theologiſches Studium zu Marburg 
zu beſchließen. Das gab Anlaß, daß man mich in ſo guter Geſellſchaft jetzt 
ebenfalls dieſe Univerſität beziehen ließ... | 

Da ich noch nicht völlig das 15. Jahr zurückgelegt hatte, erkenne ich es 
jetzt als etwas ſehr Gewagtes, daß man mich ſo früh die akademiſche Cauf⸗ 
bahn betreten ließ, zumal da der Freund, deſſen Geſellſchaft mir freilich von 


1) Pazzamezzo, ein Tanz. 2) Die Schankzeichen. 
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großem Werte war, doch eigentlich keine Hofmeiſterſtelle bei mir vertrat und 
ich ſelbſt das mir anvertraute Geld unter den händen hatte !). 


Satiriſches Bild vom Tageslauf eines Studenten. 
heideri Oratio, überſetzt von Menfart. Abgedruckt in: Oskar Dolch, a. a. O., S. 212 ff. 

Das öffentliche Collegium beſucht er entweder niemals oder gar zu lang⸗ 
fam: er höret keine Lectionen. Bisweilen lauſchet er vor der Thür, keines- 
wegs, daß er etwas nothwendiges lernen wollte, ſondern, damit er etliche 
Sprüchlein auffaſſen und darnach unter ſeinen Rott⸗Burſchen und Sechbrüdern 
erzählen, der Profeſſoren Stimme, Reden und Gebärden nachaffen und zum 
Gelächter befördern möchte. Bisweilen ſpazieret er haußen En dem Saal, und 
redet mit feinen Geſellen von Narren⸗Poſſen. 

Früh ſchläft das zarte und liebliche Brüderlein bis um neun, darnach 
aber, wo etwas Seit bis zum Mittags⸗Mahl übrig, bringet er ſolche zu, die 
Haar zu kämmen, zu krümmen, zu putzen, zu reiben, nach Cäuſen zu ſtellen, 
oder doch die Sauff⸗Pfinnen und Schwären in dem Geſicht auszudrücken. 
Wenn er ſich zu Tiſch geſetzet, friſſet der Unmenſch wenig (denn der geſtrige 
und raſende Rauſch will es nirgend geſtatten, und, weil alle Sinne beſtürzet, 
die Natur nicht leiden). 

Nach Mittag ſchläfet entweder das faule Murmelthier und Meer⸗Kalb, 
oder wandelt mit ſeinem Jungen umher in dem nächſten Weidich, oder ſitzet 
in gemeinen Trink⸗Sechen und rüſtet ſich alſo zu den annahenden Nacht⸗ 
Scharmützeln, daß man auch dazumahl, wie dapfer und friſch er ſich halten 
werde, abmerken kann. Derhalben, wenn er nur fein Cloak mit Wein und 
Bier ſehr wohl befeuchtet und auf den Gaſſen, auch in den Gemachen ſtill 
worden, alsdenn erhebet er mit großen Krachen der Pfoſten und Thüren, bricht 
los, wo er nur geſtecket, gewapnet, und von ſeinen Jungen begleitet. Da 
hat man ein wunderlich Schrecken⸗ und Trauerſpiel von rültzen, grültzen, 
rauſchen, Schreien, wüten, Steinhauen und werffen, und noch vielmehr Stücke. 

Auf ihren Stuben hat es alſo ausgeſehen. Wenige Bücher waren vor⸗ 
handen, und was da war, das lag unter der Bank, oder es waren Sauber⸗ 
und Amadiſiſche Fratzen. An der Wand ſahe man etliche Dolche und Sticher, 
die nicht viel werth waren, um ſolche dem Rectori auf den Tlothfall einzu⸗ 
händigen, etliche Büchſen und eiſerne handſchuhe; Wämſer, die inwendig 
mit Werck, Baumwolle, Haar und Fiſchbein dicht ausgeſtopfet und vermacht 
waren, damit fie einen Stich aushalten konnten. Man ſahe große humpen 
und Gläſer, Karten, Bretſpiel und Würfel. Ferner etliche Schriften, worauf 
angemerket, daß dieſer oder jener daſelbſt niedergeſoffen worden, andere, da 
ſie vier Däuſe gehabt, dennoch den Stich verſpielet, welches ſie mit eigner 
Hand bekräftiget hatten. 


1) Das gewöhnliche Alter der angehenden Studenten war 17—18 Jahre. 
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IJ. Das Badeweſen. 
Einhard über Karls d. Gr. Geſundheitspflege (um 800). 
Einhard, Kap. 12. 

Karls Geſundheit war gut, nur daß er in den letzten vier Jahren vor 
ſeinem Tode häufig von Fiebern heimgeſucht wurde und in der allerletzten 
Seit auf einem Fuße hinkte. Aber auch damals noch pflegte er nach Gut⸗ 
dünken zu verfahren als auf den Rat der Arzte zu hören, die ihm verhaßt 
waren, weil ſie ihm rieten, auf den Genuß des Bratens, an den er gewöhnt 
war, zu verzichten und ſich mit geſottenem Fleiſche zu begnügen. 

Ohne Aufhören übte er ſich im Reiten und Jagen, wie es ſeines Volkes 
Sitte iſt, und nicht leicht möchte auf Erden ein Volk gefunden werden, das es 
darin mit den Franken aufzunehmen vermag. Auch liebte er die Waſſer⸗ 
dämpfe, welche den heißen Quellen entſteigen, und übte ſeinen Körper durch 
häufiges Schwimmen. Darin beſaß er ſolche Fertigkeit, daß niemand ihn 
übertraf. Aus dieſem Grunde erbaute er auch zu Kachen eine königliche 
Pfalz und wohnte hier in den letzten Jahren feines Lebens ohne Unterbrechung 
bis zu ſeinem Tode. Und nicht bloß ſeine Söhne, ſondern auch die Großen des 
Reichs und feine Freunde, nicht ſelten auch die Schar der höflinge und Leib- 
wächter lud er zum Bade ein, ſo daß bisweilen hundert und noch mehr Men⸗ 
ſchen in den Bädern zu Rachen zuſammen badeten. ö 


Bad in der Ritterburg (um 1200). 
Parzival, 166, 5 ff. 
Der Sürft!) geleitet ihn?) zum mahle Der Wirt ſah mit Ergötzen zu 
Und aß mit ihm aus einer Schale. Und mahnt’ ihn, wacher fort zu eſſen 
Die Speifen ſchwanden weg im Nu; | Und aller Mühfal zu vergeſſen. 


1) Gurnemanz. *) Parzival. 
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Man hob die Tafel, als es Seit: 
„Ich glaube, daß Ihr ſchläfrig ſeid! 
Habt Ihr Euch früh zu Pferd geſetzt?“ — 
„Gott weiß, die Mutter ſchliefe jetzt; 
Die kann ſo lang nicht wachen.“ — 
Der Wirt begann zu lachen. 

Zu ſeiner Schlafſtatt führt' er ihn 
Und ſprach ihm zu, ſich auszuziehn. 
Er tat's nicht gern; doch mußt es ſein. 
Don Hermelin ein Laken fein 
Deckt man ihm auf den bloßen Leib, 
Den ſchönſten, den je gebar ein Weib. 
Und liegen blieb er, wie er lag, 
In tiefem Schlafe bis zum Tag. 
Ihm ſtand zur mittlern Morgenzeit 
Vor feinem Bett ein Bad bereit, 
Wie es ſo Sitte war im haus, 

Und Roſen goß man drüber aus. 
Der Gaſt erwachte, der da ſchlief, 
Wenn auch aus Schonung niemand rief, 


Und in die Kufe ſetzt' ſich dann 
Der junge werte ſüße Mann. 


Da kamen Jungfraun hold und licht; 
Wer ſie entſandte, weiß ich nicht. 
In prächtiger Gewande Schimmer 
Betraten züchtig ſie das Zimmer, 
Den Gaſt zu waſchen und zugleich 
Mit ihren händen blank und weich 
Seine Schrammen) ſanft zu ſtreicheln 
Und ſich vertraut ihm anzuſchmeicheln, 
Mocht' ihm auch noch ſein Witz 

verſagen. 

Geduldig ließ er ſichs behagen. — 
Ein Badelaken ward gebracht; 

Er aber nahm es nicht in acht; 

So konnt' er ſich vor Frauen ſchämen. 
Er wollt' es nicht vor ihnen nehmen. 
Gern blieben noch die Mägdlein dort; 
Er litt es nicht, ſie mußten fort. 


Seelbäder (1394). 
H. G. Gengler, Seelbäder. Abgedruckt in: Zeitſchrift f. deutſche Kulturgeſch. N. F. 2. Ig., 
hrsg. v. J. . Müller. Hannover 1873. S. 573 ff. 


Gott, dem himmliſchen Dater, und der zarten Mutter Magd Marie zu 
Lobe und allen Heiligen zu Ehren, feiner Seelen, allen feinen Eltern, allen 


elenden und allen vergeſſenden Seelen zu Troſte 


daß für die Seelen gebetet werde 
meiſters Hans Jockrim 1394). 


und zu einer Ermahnung, 


(Errichtungsurkunde des Dresdener Bürger⸗ 


Unterhaltung: (An die Badſtube wird) „ein Viertel Adkers gebracht, 
daß die Stube von dem Acker nicht geſchieden, noch der Acker von der Stuben 
nicht verkauft ſoll werden“ (obengenannte Quelle). 

Öffentl. Ankündigung des Bades: „Ein Seelenbad, ein gutes 


Bad haben unſere Domherrn allererſt aufgetan hinter unſer lieben Frauen 
Berge; wer baden will, ſoll gar nichts geben“ (erfurt, Eröffnung des vom Dom⸗ 
kapitel geſpendeten Armenbads). 

Leibliche Erquickung der Badenden: „Drei Würztröge ſtunden 
vor der Badeſtuben hinter dem Berge, die wurden voll Wein gegoſſen und 
Semmeln darein gepflockt. Da kam dann das Dolk zu hundert und tauſend 
mit ihren Gefäßen, und die Geiſtlichen hatten eine Kelle, da faſt ein Nößel 
darein ging; alſo gaben ſie einem jeden eine Kelle voll in ſein Gefäß.“ 
(Seelbad der Erfurter Kanoniker.) 


das Johannisbad (1550 und 1591) 
—— (ſ. Kap. XIII, S. 340). 
1) Parzival hatte auf einer Reife eine Quetſchung erlitten. 
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Bader find unehrlich (14. Jahrh.). 
A. Martin, Deutſches Badeweſen. Jena 1906. S. 92. 

(Nach der Görlitzer Gloſſe zum Sachſenſpiegel werden die Bader rechtlich den 
fahrenden Leuten gleichgeſtellt, die Gut für Ehre nehmen und ſich darum nur am Schatten 
des Gegners rächen durften.) 

„pfifer, püker, videler !), finger, ſpringer und goukeler, lèzer ), ſcherer, 

bader.“ 


Arten der Bäder (1450). 
A. Martin, a. a. O., S. 157. 
(Wittenweiler gibt im „Ring“ zwei Arten der Bäder an:) 


Hie ſo ſollſt du merken bei, haft du Überflüffigkeit 

daß man findet zweierlei zwiſchen Fleiſch und auch der Haut. 
Bäder nach der gemeinen Sag: Waſſerbad mit edelm Kraut, 
Schweißbad und auch Waſſerbad. das laulich ſei und nicht zu heiß, 
Schweißbad, das ſei dir bereit', macht dich ſchön und dazu feiſt. 


Bereitung des dampfbades (1600). 
H. Guarinonius, a. a. O., S. 901. 

Durch das Dampffbaden verſtehe ich, wann man in den ehrlichern und 
anſehenlichern Häufern ein darzu gerüſte Wannen oder kleine Stüble hat, 
darinnen man gehitzte Siegel oder Kißlingitein einträgt und mit abgeſottenem 
Waſſer von guten und wolriechenden Kräutern die Steine begeuſt, darauß die 
Wärme und der Dampff räucht, dadurch die Haut eröffnet und der Schweiß 
allgemach herauß geführt, wie auch die Unreinigkeit durch das Reiben abge⸗ 
trieben wirdt. 


Mißſtände im Badeweſen (1600). 
H. Guarinonius, a. a. O., S. 948. 
(6. iſt aber kein Freund der öffentl. Bäder. Er bekämpft fie aus moralifchen 
u. geſundheitl. Gründen. Ihre Blütezeit war ja um 1600 infolge der graſſierenden 
Syphilis überhaupt vorüber). 

Wie vil mal ſihe ich (ich nenn darumb die Stadt nicht) die Mägdlein von 
10, 12, 14, 16 und 18 Jaren gantz entblößt und allein mit einem kurtzen 
leinen oft ſchleuſſigen und zerrißnen Badmantel, oder wie mans hier zu Lande 
nennt, mit einem Badehr allein vornen bedeckt, und hinden umb den Ruden, 
Dieher?) und Füßen offen, und die ein Hand mit Gebür in dem hindern 
haltend, von ihrem hauß auß über die lang Gaſſen bey mitten Tag biß zum 
Bad läuffen! Wie vil laufft neben ihnen die gantz entblößten zehen⸗, zwölff⸗, 
viertzehen⸗ und ſechtzehenjährigen Knaben her, und begleit das erbar Geſindel 
einander ins Schand⸗ und Wüſthauß hinein! Ja wie vil mal laufft der Vatter 
bloß von Hauß mit einem eintzgen Niderwad !) über die Gaſſen ſambt feinem 
entblößten Weib und bloßen Kindern dem Bad zu 5)! 

(Dort iſt's nicht beſſer, denn) ob gleich wol hültzene dünne Wänd ent⸗ 
zwiſchen und Mann von Weib underſchieden, fo iſt doch insgemein die obere 
J) pauker, Fiedler. ) Die zur Ader laſſen. 3) Oberſchenkhel. „) Badehoſe. 


8) Man ging nicht nur aus Bequemlichkeitsgründen ohne Kleider ins Bad, ſondern vor 
allem, um dort nicht beſtohlen zu werden. 
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halbe Wand gegättert, damit die Hitz hindurch möge und Holtz eripart... 

Und iſt über diß ſtets die Thür offen, und die Bader und Schandknecht 
hin und wider, auß und ein lauffen, daß eins das ander wol ſehen kan, und 
gleich wie mit einer Badhitz beede Zimmer geheitzt werden, alſo wirdt beedes 
Geſchlecht mit einer Unzucht verſtrickt. 

(Es herrſcht auch ſonſt keine Zucht und Ordnung, denn mancher) gleich anfangs 
in die größt Hitz auff die hohen Bänck !) hinauff ſitzt und den Leib uhrblötzlich 
und gäh verändert, daß einer da, der ander dort über die Bänck ohnmächtig 
herabfallet, theils gar todt wie das Viech auß dem Bad hinaußgetragen wird. 
Item man in den Schweißbädern nach der Bauß frißt und trinckt und einer 
nicht wol underſchiden kan, ob das Schwitzbad ein Bad-, oder aber ein Freß⸗ 
oder Sauffe oder Unzucht⸗ und Luderhauß fen... Item weil deren Badnarren 
der meiſte Hauffen nicht fo lang, als ſich der Leib vom Unflat reinigt (darzu 
ein halbe Stund übrig genug), ſonder 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 Stund, andere den 
gantzen Tag darinnen ſtecken 

Zum letzten, weil eben niemand mehrers in dieſe Bäder hinein kombt, 
als eben die, die zum wenigſten hinein kommen ſollen, nemblich alle Hand⸗ 
wercker, alle ſtarcke Arbeiter, inſonderheit bey uns hie zu land alle Knappen, 
fo die gantz Wochen mit unausſprechlicher Mühe... das harte Erb auß dem 
Bürg hauen, und wann der Sambstag kombt, an welchem ſie raſten ſollen, 
da lauffen die armen Schlucker vom Scherer dem Schinder zu und treiben 
durch das Schweißbad alle übrigen Kräffte und die natürlich Hitz gar auß dem 
Leib, ja laſſen ſich von den... Badmeiſtern überreden, am gantzen Leib 
Köpfflen zu ſchlagen ). 


Bad im Freien (1610). 
. Guarinonius, a. a. O., S. 951. 

Ich geſchweige allhie derer unverſchambten Manns» und Weibsperſonen, 
ſo in offentlichen Wäſſern, Flüſſen und Güſſen bey offner Straßen und hellem 
lichten Tag, vor Augen jedermänniglichen, Alte ſowohl als Junge gantz un⸗ 
verſchambt baden und ... ſchwimmen, wie ich dann di mit meinen Augen an 
einem Sambstag abend von etlichen vier- und fünffzehnjährigen gantz ent⸗ 

blößten Mägdlein mit höchſter meiner Entſetzung angeſehen. 


das Schröpfen (16. Jahrh.). 
h. Guarinonius, a. a. O., S. 486. 
(Das Schröpfen geſchah meiſt im Anſchluß an das Schwitzbad, doch wurde es auch 
daheim vorgenommen. G. erzählt darüber:) 


Die unverſtendigen Balbierer und Bader laſſen deß Schrepffens wegen, 
welches ſie außer dem Bad in ander Leut Heufer pflegen und das trucken 
Schrepffen nennen, die Oefen überhitzen und meinen die einfältigen Leut, das 
Blut Künne ſonſt nicht rinnen; allein ſey der Ofen überhitzt, rinnt alſo nicht 

1) In der Badſtube befanden fi} an der Wand übereinanderliegende Bänke. Damit 


man nicht gleich in die größte Hitze geriet, ſollte man ſich zuerſt auf die unterſte legen. 
Doch kehrten ſich viele nicht an dieſe Vorſchrift. 2) Schröpfköpfe. 
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allein das Blut, ſondern manchem die Krafftgeiſter auß dem Leib, daß ſelten 
einer iſt, welcher nicht von der Banck und Stuel herabfellt. 

(G. warnt vor dem regelmäßig geübten Schröpfen. Er wirft den Badern vor) 
daß ſie männiglich, er fen jung oder alt, Weib oder Mann, wer nur ins Bad 
kombt, die Köpffl hinanſetzen und auch diejenig bedeuten, fo gar kein Gedan⸗ 
ken von Schrepffen haben, überreden (ſonderlich die Thorechten, Einfältigen 
oder Fürwitzigen, als Weiber, Kinder, alte Ceuth, Handwerdker etc). 

(Viele laſſen ſich aber auch ohne Nötigung ſchröpfen, weil ſie es für geſund halten. 
Don dieſen ſagt G.:) 

Das Schrepffen bey vielen all acht, bey andern all 14 Tag geſchicht, ben 
andern alle Monat im abnemmenden Mond (und zunemmender Tlarrheit) 
bräuchig, und ihnen Sommer und Winter, Herbſt und Früeling gleich iſt, 
wann nur der Mond zu⸗ oder abnimbt, fo iſt alles recht. Hiezu ſtimbt auch die 
ander Ungelegenheit, daß ihr viel Einfältige meynen, daß fie nit ſchröpffen 
können, allein fie baden und ſchwitzen zuvor ..., damit der Leib wol erwarme. 
Alsdann ſprechen ſie, ſo gehet das Blut deſto feſter. 


der Aderlaß (1610). 
h. Guarinonius, a. a. O., S. 991. 

Die Teutſchen laſſen ihnen gar zu faſt und gar zuviel auff der Ader, 
und das fromme, teutſche, edle, redliche Geblüt jährlich zu zwey und mehr 
malen und in großer Menge herauß, von wellicher unziemlichen Blutver⸗ 
gießung der Leib erkaltet und in ein gantz andre verkehrte Natur ver⸗ 
wendet wird. | 

(Meift wurden zum Aderlaß die Barbiere geholt. Vor ihrer Unwiſſenheit warnt ©.) 

Den Balbierern und Badern nit trau, weil fie ein Ader für die ander, 
ein Arteriam oder Pulß für ein gemeine!) öffnen, dann fie es nit auß ein⸗ 
ander kennen und in diejenig hacken, die ſie am beſten greiffen oder ſehen. 

(S. 1042.) Balbieriſch Blenderen iſt das manigfaltig Gauckelwerck, fo 
fie gleich vor der Laß treiben, als den Arm unter ſich und etlich mal über den 
Kopf ſtrecken, ... das ſeltzam ſtreichen und reiben, mit den Banden?) auff 
und nider fahren, die Finger ... hin und wider krümben, über die Ader etlich 
Creutz zeichnen ..., unter welchem Gepräng dem Aderlaſſer notwendig angſt 
und bang und bißweilen vor empfangnem Streich ohnmächtig werden muß. 

(S. 1041.) Sie pflegen auch alle Fenſter und Zimmer darvor zuzuſperren 
und auff das genauiſte zu verwahren, damit der Lufft nit hinenn komme 
noch den Aderlaſſer berühre. 

Die ander Balbieriſch Blenderen, daß deren gar vile ihre Patienten oder 
Aderlaſſer ein Stund darvor auff ein viertl oder halbe, bißweilen ein gantze 
Meil ſtarck im Feld herumbjagen ..., damit hernach das Blut fein dapffer 
und ſtärcker in die Höhe ſpringe, wie es dann ſpritzen ſolle, wann man den 
Roſſen laßt... Unter andern weiß ich, daß ein Geiſtlicher, fürnemer und hoch⸗ 
gelehrter Theologus ſich von diſen bereden laſſen, davor Holtz zu hacken, 


1) Vene. 2) Binden. 
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das mir nit bewußt war. Als aber in meiner Gegenwart die Ader eröffnet 
und das Blut dermaßen dünn und raſch in die Höhe ſpritzet, vermeynt ich, 
es wäre ein Arteria oder Pulßader eröffnet worden, ließe behend die Ader 
zuheben. (nach gründl. Unterſuchung) .. . befand ich aber nit anderſt, als daß 
die recht Median eröffnet war, befragte behend ihnen geiſtlichen Aderlaſſer, 
ob er ſich ſelben Morgen ſtarck beweget? Freylich, ſprach er, ich hab ein 
halbe Stund Holtz gehackt, dann alſo hat mir der Balbierer geſtern abend 
befohlen. 
der Badebetrieb in Baden bei Wien (1750). 
Johann Georg Heyßlers Neueſte Reifen. Hannover 1751. S. 1228. 

Die benachbarte Stadt Baden wird aus Wien ſowohl wegen der warmen 
Bäder und Geſellſchaften, als wegen anderer Ergötzlichkeiten fleißig beſuchet. 
Es badet benderlen Geſchlecht ohne Unterſchied zu gleicher Seit und an einem 
Ort, weil man beſondere Badkleidung hat, die alles bedeckt. Das Frauen⸗ 
zimmer iſt wohl coiffiret und hat die Röcke unten her mit Bley eingefaſſet, 
damit die Schwere ſie niederhalte. Rings um die Bäder ſind Plätze, um im 
Waſſer zu ſitzen. Man geht im Waſſer, welches man nach Gefallen hoch und 
niedriger anlaufen laſſen kann, paarweiſe ſpazieren, discuriret und tractiret 
auch bisweilen mit Confect. Aus dem Bade gehen beſondere Thüren und 
Treppen in die unterſchiedenen Stuben, worinnen ſich jedes Geſchlecht beſon⸗ 
ders an⸗ und auskleidet. Für einmal zu baden giebt man ſechs Kreuzer und 
für den Gebrauch eines Badehembdes fünf Kreuzer. Die Bäder find ſowohl 
außer als in der Stadt; etliche haben ganz helles Waſſer, und machet die 
refractio radiorum, daß die im Waſſer gehende Perſonen denen obenherum 
ſtehenden Juſehern nicht anders als ungeſtalte Swärge vorkommen... Die 
Bettler und Armen haben ihr eigenes Bad. 


Baden iſt ſchädlich (1752). 
Fr. E. Collin, Chriſtliche Gedanken von guter Kinderzudt. Halle 1732. S. 144. 

Die Eltern bringen ihre Kinder um gerade Glieder und Geſundheit, wenn 
fie ihnen geſtatten, des Winters auf dem Eiſe herumzurutſchen oder des Som⸗ 
mers in Flüſſen und Bächen zu baden. O, wie manches Kind hat ein Bein 
gebrochen, einen gefährlichen Fall getan oder wohl gar das Leben im Waſſer 
laſſen müſſen. Warum läßt Gott ſolches Exempel geſchehen? Gewiß aus keiner 
anderen Urſache, als daß er fein Mißfallen an ſolcher Derwegenheit hat und 
zugleich andere Eltern zu beſſerer Aufficht erwecken möge. 


Aderlaß und Purgieren (vor 1800). 
Dinters Leben, a. a. O., S. 27. 

Von Arzneien wußte ich nichts, außer daß, ſo wie mein Vater um die 
Zeit der Tag⸗ und Nachtgleichen jedesmal zur Ader ließ, wir Kinder um die: 
ſelben Seiten jährlich, auch wenn wir völlig geſund waren, laxieren mußten. 
Man glaubte damals, dies baue allen Krankheiten vor. Selbſt in den ſechs 
Jahren, die ich auf dem Gymnaſium verlebte, mußten wir, geſund oder kränk⸗ 

lich, wir mochten wollen oder nicht, 85 Menſchen an einem Tage — ein⸗ 
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nehmen, und dies auf allerhöchſten, landesherrlichen Befehl, ja ſogar auf 
landes herrliche Koſten. Jetzt lacht man über das. Damals fand man's ſehr 
ernſthaft. 535 


II. Ärzte. 


Arztliche Kuren bei vergiftung. 
Die Sürftenfelder Chronik... 5 Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit. 
Liefg. 70. Leipzig 1883. 

(Der Gemahlin des Böhmenkönigs Ottokar wird nachgeſagt, daß ſie, um ihren 
Geliebten heiraten zu können, nach dem Tode des Königs in der Schlacht auf dem March⸗ 
felde auch ihren Sohn durch Gift aus dem Wege räumen wollte. Auf welche Weiſe die 
Arzie den jungen König retten, berichtet der Verfaſſer der Fürſtenfelder Chronik:) 


Als aber das Gerücht von ſeiner Erkrankung durch die Stadt geht, 
trauert jedermann, insbeſondere jtüßt die Hofdienerſchaft, und ein dumpfes 
Gemurmel geht in der Stadt von Mund zu Munde, die Königin habe, um 
den eigenen Sohn zu umgarnen, einen todbringenden Faden eingewebt. Man 
ruft auf der Stelle die Arzte, welche herbeieilen und die rätſelhafte Krankheit 
des Königs näher in Augenſchein nehmen. Wir Schüler aber machten uns nach 
Art neugieriger Knaben, welche, wo nur etwas vor ſich geht, vorwitzig und 
keck ſich hinzudrängen, eilends auf und erſtiegen den Berg 1). Da wir aber 
in die Königsburg kamen, erblickten wir den König an den Beinen mittels 
Stricken aufgehängt, das haupt nach unten, was von den Ärzten zu dem 
Zwecke verordnet war, damit das Gift, welches er zu ſich genommen, aus 
dem innerſten Körper wieder ausfließe. Und in der Tat ward der Kranke 
des todbringenden Stoffes erledigt und entging unter Gottes Schutz ſoeben 
noch dem Tode. 


Anſtellung eines Stadtarzies und apothekers (1548 und 1585). 
Mone, a. a. O., VIII, 30/66. 

(Speyer.) A. d. 1348 post Jubilate han wir, der Rat zu Speyer, Meiſter 
Lembelin von Tan, den Juden, der hier wohnet und nicht wuchert, um daß 
er ein Arzt iſt, in unfrer Stadt Schirm genommen. 

Meiſter Johannes Aengeli von Rottweil, der Apotheker zu Konſtanz. 
A. d. 1383, Dez. 6. empfing der große Rat denſelben Meiſter zum Bürger, und 
er ſchwur auch, dasſelbe Bürgerrecht 5 Jahre zu halten, und von feiner Kunſt 
wegen will man ihn ohne Steuer und ohne Wacht 7) laſſen ſitzen dieſelben 
Jahr. Alſo hat er auch mit derſelben Treue an eines Eides ſtatt verheißen, 
daß er von unſern Bürgern beſcheidentlich nehmen ſoll die Arznei), die er 
ihnen gibt. Was ihm die ärzte in receptis geben, das ſoll er getreulich 
exequieren und alſo machen, als es ihm gegeben iſt, ohne Gefährde, wie ihm 
ſein Gewiſſen weiſet; es ſei denn, daß ihn die Arznei, die ihm der Arzt geben 
hat, dünket zu ſtark zu ſein mit der Kraft giftiger Dinge, da mag er wohl 
zu dem Arzt gehen und mit dem übereinkommen, was dem Siechen nach feiner 


1) Auf dem der Hradſchin zu Prag liegt. 2) Wachtdienſt am Tor. 3) Für 
mäßigen Preis abgeben. 
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Krankheit das nützlichſte ſei. Das iſt ſeinem Gewiſſen empfohlen, wie er ſich 
Gott darüber verantworten will. 

Er ſoll auch dem Rat gehorſam fein um Frevel und andre Sachen ohne 
Gefährde, wie andre Bürger. Wenn es käme, daß man reiſend 1) würde, 
ſo ſoll er mit ſeiner Kunſt wunden Leuten Arznei zubringen, wo man des 
bedürftig iſt, und da dienen um beſcheidnen Cohn, wie den Rat zu der 
Seit dünkt. 

Ein kunſtreicher Blaſenſteinſchneider (1498). 
Stücke aus der Cronica alter und newer geſchichten von Wilh. Rem, Chron. d. deutſchen 
Städte. Bd. 25, S. 272. 

Anno dni. 1498 da kam ain welſcher Artzt her gen Augspurg, der 
kund die Leut am Harenitain (Blafenftein) ſchneiden, hieß Maiſter Jacobo 
von Subiaco, liegt bei Rom. | 

Er hett die ſelb Kunſt ſelb funden, mit den Inſtrementen zu ſchneiden. 
Er ſchnitt etlich Ceutt hie, er verdint vil Belt. Es genaſen der merer tail, 
doch ſturben etlich auch. Er kund ſunſt vil ander Ding mer. 

Und darnach lernetten es etlich ſein Diener von im, daß darnach die 
Kunft aufkam. | 

Er hett filbrine Rörlin, darmit kund er ainen durch fein Scham zu dem 
Cöchlein hinein probieren und wiſſen, ob ainer Harnſtain hett oder nicht. Er 
kund auch die Frauen am Harnſtain ſchneiden. i 

Er was ains Schneiders Sun und hett die Kunſt von im ſelb erdacht oder 
gefunden. Es was vor nie mer erhört worden von diſer Kunft. 


Geiler über die Kurpfuſcher (um 1500). 
Geiler von Kaifersberg, Weltſpiegel oder Narrenſchiff (Altefte Ausgabe 1520). Abgedr. 
in: T. Kotelmann, a. a. O., S. 197 ff. 


Wie viel die alten Weiber, CTriackeskraemer, Zanbrecher unnd andere 
Unerfahrne mehr mit jhrer Kunſt geheilet haben, weiß ein jedlicher wol, 
alſo, das fie etliche gelembdt, etliche blindt, etliche gar dem alten Hauffen 
haben zugeſchickt, und iſt ſolchen Kunden recht geſchehen, inn dem ſie die 
guten Artzt veracht haben unnd fein ſolchen Ceutbeſcheiſſern nachgevolget... 

Die brauchen nur ein Arbnen und woellen mit derſelben alle Kranckheit 
und Schaden heilen... die geben offt ein Wurtzel für tauſenterlen Wuerckhung 
und Heilfamkeit auß. Dann fie loben dieſelben dermaſſen, das wenn fie nur 
in einem Stuck die Wuerckung hett, wie ſie die dargeben, were ſie mit Golt 
und Gelt nicht zu bezahlen... Deßgleichen haben fie auch offt ein Salb, die 
iſt auß mandherlen Schmaltz zugerueſt: nemlich von Menſchenſchmaltz, von 
Berenſchmaltz, von wildt Katzenſchmaltz, von Schlangenſchmaltz, von Dachſen⸗ 
ſchmaltz, von Hundtſchmaltz, von Elendtſchmaltz etc. unnd weiß der Teuffel 
nicht was fuer Schmaltz. Darben iſt, die ſelbige Salb geben fie fuer maniche 
Heilſamkeit auß, nemlich, das ſie gut ſei fuer offene alte Schaeden, Bruechen, 
Stich, Schnitwunden, fliſſende Augen, Laeme der Glieder, Geſchwer 
und dergleichen viel. 


1 5 (ſ. reifig). 
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Aber wenn man es bey dem Liecht beſicht, iſt es offtermals eitel erſtun⸗ 
cken und erlogen Ding: alſo, das fie mit jhrer Urtzenen kaum moechten ein 
Hundt auß dem Offen locken koennen, ſonder beſcheiſſen unnd betriegen allein 
den gemeinen Mann umb ſein Gelt. Daher ſie auch gemeinlich von jedermann 
Landtbeſcheiſſer und Candtſtreicher genennt werden. 


ärzte in Baſel (1557). 
Felix Platter, Tagebuchblätter aus dem Jugendleben eines deutſchen Arztes des 
16. Jahrhunderts, hrsg. v. J. Kohl. Voigtländers Quellenbücher, Bd. 59. 


Es waren alſo Arzte um die Seit des Jahres 1557/58 ungefähr 17. Da 
mußte ich Kunft anwenden, wollte ich mich mit der Praxis ernähren, wozu mir 
Gott ſeinen reichen Segen mitgeteilt hat. Es war auch ſehr berühmt damals 
der Ammann, den man nennt den Bauer von Utzensdorf, zu dem bemerkens⸗ 
wert viel Volk zog; der konnte aus dem Waſſer (Harn) wahrſagen und brauchte 
ſeltſame Künſte lange Jahre, wodurch er großen Reichtum erworben hat. 
»Nach ihm iſt der Jude von Alsweiler mächtig gebraucht worden lange Seit. 
Es war auch ein altes Weib im Gerbergäßlein, die Lülbürenen genannt, die 
auch einen Zulauf von Kranken hatte, wie auch beide Nachrichter allhier, 
Wolf und Görg, Gebrüder Käfe, deren älteſter Bruder zu Schaffhauſen 
berühmt geweſen iſt in der Arznei, wie auch ihr Vater Wolf, Nachrichter zu 
Tübingen. 


Arzte im Streit am Krankenbett (1576). 

Aus: Chronicon Misnicum (Handſchrift), mitgeteilt von Auguft Victor Richard, Licht 
und Schatten. Ein Beitrag 3. Kulturgefh. v. Sachſen u. Thüringen im 16. Jahrh. 
B. 6. Teubner, Leipzig 1861. S. 86. 


Den 3. Dezembris 1576 gegen morgen um 2 Uhr ſtarb zu Leipzig 
Hieronymus Rauſcher, Bürgermeiſter und Kurf. Sächſ. Rat, nachdem er des 
vorhergehenden Tages, als er früh auf das Roß ſitzen und nach der Kirche 
reiten wollte, vom Schlage oder dem Gewalt Gottes getroffen worden. Als 
man ihn auf das Bett gebracht und etliche Medici alſobald erſchienen, da 
find zween, Dr. Caſpar Nufius und Dr. Simon Simonius mit Worten der⸗ 
maßen aneinander kommen, daß ſie die bloßen Wehren aufeinander gezückt, 
auch einander entleibet, wenn man nicht ſobald gewehret hätte. 

Da auch auf der medicorum Rat Ziegelſtein gewärmt, in ein Tuch 
gewickelt und dem Kranken an die Füße gelegt worden, da iſt das Tuch ſamt 
dem Bette jählings brinnend worden, daß man genug abermals zu retten und 
zu löſchen gehabt. 

Ein reiſender Wunderarzi (1640). 
Chr. v. Grimmelshaufen, Der abenteuerliche Simpliziſſimus, 4. Buch, Kap. 8. Leipzig, 
Meyers Volksbücher. 


(Simpl. erkrankt auf dem Wege von Paris nach Deutſchland an den Blattern, wird 
um all ſein Eigentum beſtohlen u. befindet ſich nun in der bitterſten Not.) 


Da entſchloß ich mich, ein Arzt zu werden. Ich kaufte mir die Materialien 
zu dem Theriaka Diatareſſon !) und richtete mir denfelben zu, um ihn in 


1) In welchem Anfehen der Theriak damals ſtand, zeigt eine Bemerkung in 
Oswaldi Crollii „Basilica chymica“ 1634: „eine herrliche Artzney und fchweißtreibend 
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kleinen Städten und Flecken zu verkaufen. Für die Bauern dagegen machte 
ich einen Teil Wacholderlatwerge und vermiſchte ſolche mit Eichenlaub, 
Weidenblättern und dergleichen herben Ingredienzien. Alsdann bereitete ich 
auch aus Kräutern, Wurzeln, Butter und etlichen Ölen eine grüne Salbe zu 
allerhand Wunden, und hätte man damit wohl auch ein gedrücktes Pferd 
heilen können. Ebenſo machte ich aus Galmei, Kiejeljteinen, Krebsaugen, 
Schmirgel und Trippel ein Pulver, um weiße Zähne damit zu machen; ferner 
ein blaues Waſſer aus Lauge, Kupfer, Salmiak und Kampfer gegen den 
Scharbock, Mundfäule, Jahnſchmerzen und Augenweh. Auch bekam ich einen 
Haufen blecherne und hölzerne Büchslein, Papiere und Gläslein, um meine 
Ware darein zu ſchmieren, und damit es auch ein gutes Anſehen haben möchte, 
ließ ich mir einen franzöſiſchen Zettel abfaſſen und drucken, auf dem man 
ſehen konnte, wozu das eine und das andere gut wäre. 

In drei Tagen war ich mit meiner Arbeit fertig und hatte Raum drei 
Kronen in die Apotheke und für Geſchirr aufgewendet, als ich dies Städtlein 
verließ 

Als ich das erſte Mal mit meiner Quackſalberei vor eine Kirche kam und 
daſelbſt feilhielt, war die Cöſung gar ſchlecht, weil ich viel zu blöde war und 
mir auch ſowohl die Sprache als die ſtorgeriſche Auffchneiderei nicht von ſtatten 
gehen wollte. Ich ſah demnach gleich ein, daß ich es anders angreifen müßte, 
wenn ich Geld einnehmen und meinen Quark an den Mann bringen wollte. 
Ich ging mit meinem Kram in das Wirtshaus und vernahm über Tiſche von 
dem Wirte, daß den Nachmittag allerhand Leute unter der Linde vor ſeinem 
Hauſe zuſammen kommen würden; da dürfte ich dann wohl fo etwas ver⸗ 
kaufen, wenn ich gute Ware hätte; allein es gäbe der Betrüger ſo viele im 
Lande, daß die Leute gewaltig mit dem Gelde zurückhielten, wenn fie keine 
gewiſſe Probe vor Augen ſähen, daß der Theriak ausbündig gut wäre. 

Als ich dergeſtalt vernahm, wo es mangelte, ließ ich mir ein halbes 
Trinkgläslein voll guten Straßburger Branntwein geben und fing eine Art 
Kröten, die man Raking oder Möhmlein nennt und die im Frühlinge und 
Sommer in den unſauberen Pfützen ſitzen und ſingen; ſie ſind goldgelb oder 
faſt rotgelb, unten am Bauche aber ſchwarzſcheckig und gar unluſtig anzuſehen. 
Eine ſolche ſetzte ich in ein Schoppenglas mit Waſſer und ſtellte es neben meine 
Ware auf einen Tiſch unter der Linde. 

Wie nun die Leute anfingen, ſich zahlreich zu verſammeln und um mich 
herumſtanden, vermeinten etliche, ich würde mit der Kluft (Seuerzange), die ich 
von der Wirtin aus ihrer Küche entlehnt hatte, die Zähne ausbrechen. Ich 
aber fing an: „Ihr Herren und gueti Freund! Bin ich kein Brech⸗dir⸗die⸗ 
Jähne⸗aus, allein hab ich gut Waſſer vor die Aug, es mack all die STüff’ 
aus die rote Aug.” 


Mittel, wider allen Gifft und gifftige anſtechende Krankheiten; iſt ſonderlich gut wider 
giftiger Thiere Biſſe, Gehirn⸗Beſchwerungen, Convulsiones, Blehungen, Magen⸗ 
Beſchwerungen und üble Dauung, äufer« und innerlich“. 
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„Ja,“ antwortete einer, „man ſieht es an Euren Augen wohl; die ſehen 
ja aus wie zwei Irrwiſche.“ 

Ich ſagte: „Das iſt wahr; wenn ich aber der Waſſer vor mich nicht hab, 
ſo wär ich wohl gar blind werd. Ich verkauf ſonſt der Waſſer nit; der Theriak 
und der Pulver vor die weiße Jähn und das Wundſalb will ich verkauf und 
der Waſſer noch dazu ſchenk. Ich bin kein Schreier, oder beſchupp dir die 
Leut, hab ich mein Theriak feil; wenn ich fie habe probiert und fie dir nicht 
gefällt, ſo darfſt du ſie mir nicht kauf ab.“ Unterdeſſen ließ ich einen von 
den Umſtehenden eines von meinen Theriakbüchslein auswählen. Aus dem⸗ 
ſelben tat ich etwa eine Erbſe groß in meinen Branntwein, den die Leute 
für Waſſer anſahen, zerrieb ihn darin und kriegte hierauf mit der Kluft das 
Möhmlein aus dem Glaſe mit Waſſer, indem ich ſagte: „Secht, ihr gueti 
Freund! Wenn dies giftig Wurm kann mein Theriak trink und ſterbe nit, fo 
iſt der Ding nit nutz, dann kauf ihr mir nit ab.“ 

Hiermit ſteckte ich die arme Kröte, welche im Waſſer geboren und erzogen 
war und kein anderes Element oder Flüſſigkeit vertragen konnte, in meinen 
Branntwein und hielt das Glas mit einem Papiere zu, ſo daß ſie nicht heraus⸗ 
ſpringen konnte. Da fing fie dergeſtalt an darin zu wüten und zu zappeln, 
ja, noch viel ärger zu tun, als wenn ich ſie auf glühende Kohlen geworfen 
hätte, weil ihr der Branntwein viel zu ſtark war; und nachdem ſie es eine 
kleine Weile alſo getrieben hatte, verreckte ſie allgemach und ſtreckte alle 
viere von ſich. Die Bauern ſperrten Maul und Beutel auf, da ſie dieſe gewiſſe 
Probe mit ihren eigenen Augen angeſehen hatten. Da war in ihrem Sinne 
kein beſſerer Theriak in der Welt als der meinige, und ich hatte genug zu tun, 
um nur den Plunder in die Zettel zu wickeln und das Geld dafür einzunehmen. 

Es waren etliche unter ihnen, die kauften es wohl drei⸗, vier-, fünf⸗ und 
ſechsfach, damit ſie auf den Notfall mit ſo köſtlicher Giftlatwerge verſehen 
wären; ja, fie kauften auch für ihre Freunde und Verwandte, die an anderen 
Orten wohnten, ſo daß ich alſo mit der Narrenweiſe, da doch kein Markttag 
war, felbigen Abend zehn Kronen löſte und immer noch mehr als die Hälfte 
meiner Ware behielt. Ich machte mich noch dieſelbe Nacht in ein anderes 
Dorf, weil ich beſorgte, es möchte vielleicht auch ein Bauer ſo wunderlich ſein 
und eine Kröte in ein Glas mit Waſſer ſetzen, um meinen Theriak zu pro⸗ 
bieren, und wenn es dann mißlingen würde, ſo möchte mir der Buckel 
geraumt werden. 


ärzte follen keine pickelheringe mehr haben (1676). 
Johann Jakob Vogel, Ceipzigiſches Geſchicht⸗Buch, a. a. O., S. 764. 

Im Oſtermarckt (1676) ergieng von E. E. Rath ein Derboth, daß hinfort 
die Hertzte keine Pickelheringe!) zu agiren mehr ſolten auftreten laſſen, weil 
dieſe offters grobe Zoten und denen Chriſten nicht geziemende Narrenthei⸗ 
dungen von ſich hatten hören laſſen, auch ihrer zwey dieſen Marckt mit ein⸗ 


1) Spaßmader. 
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ander ſich veruneiniget und einer den andern durch die Jungen mit Koth auff 
der Gaſſen werffen und auf allerley Art und Weiſe beſchimpffen laſſen, da⸗ 
durch gros Weſens und Auflauffs in der Gaſſen worden. 


Wundärztliche Kunft (vor 1700). 
Meiſter Joh. Dietz, des großen Hurfürſten Feldſcher u. Königl. Hofbarbier. Nach der 
alten Handſchrift ... zum erſten Male in Druck gegeben von E. Conſentius. S. 119, 121. 


Es begegnete mir da noch viel Merkwürdiges mit Bein⸗ und Arm« 
brüchen etc., welches aber möchte zu lang fein. Eins aber nur zu ſchrei⸗ 
ben: ſo war ein junger Reuter (welcher bei einem Bäcken vor einen Bäck⸗ 
knecht war) im Waſſerholen aufm Eis vorm Brunn mit dem Waſſer hart 
aufs Gefäß gefallen. Welches er zwar anfangs nicht groß geachtet. Als es 
aber ſehr geſchwollen und ſchmerzhaft, ward fein Regiments» Feldſcher ge⸗ 
holet, welcher vermeinet: die Sache nicht viel zu bedeuten habe. Wie der weg⸗ 
reiſete und mich bat, indeß resolventia aufzulegen. Allein, es ward je länger, 
je ſchlimmer; welches ich berichte. Da kamen zwei alte Regiments⸗Feldſcher 
nebenſt noch einem und deliberirten: ob der Schaden zu öffnen oder nicht? 
Denn es war der Backen, salvo honore, wie eine Pauke ſo dick und prallich. 
Die meiſten reſolvirten: den Schaden aufzuſchneiden. So ich aber widerriete. 
Und ſollten fie ſich nicht die Verantwortung machen; denn fo bald fie das tun, 
würde der Patiente ſterben. So auch geſchahe. Aber ich wußte es daher, 
weil ich verſucht hatte, mit einer Canzett zu öffnen. Als mir aber heftiger 
Wind und Blut entgegen ging, machte ich mein Coch geſchwind wieder zu. 
Nun, es half nichts. Der Patient wurde auf den Tiſch geleget, und mein 
filter ſchnitte mit einem Meſſer eine viertel Ell tief den Schaden auf. Da war 
Wind und Blut, auch zugleich das Leben hin. Die Leute ſahen einander an 
und wußten nicht, wie ihn 'n geſchehen. Doch hieß es, wie hie von einem 
franzöſiſchen herrn Doktor: „Iſt er geſtorben, fo laſſe man ihn begraben.“ 


der Seillänzer als Wunderdoktor (Ende des 18. Jahrh.). 
Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. Klöden, a. a. O., S. 95 ff. 

Gleich nach dem Beginn des Frühlings ſchlug ein Seiltänzer auf dem 
Markte ſein Gerüſt auf und kündigte ein mir völlig neues Schauſpiel an, denn 
künſtleriſche Produktionen hatte ich bis dahin gar nicht geſehen. Im erſten 
Teil ſeines Programms machte der Seiltänzer ſich anheiſchig, eine Menge 
bewährter Wunderarzneien gegen alle möglichen Krankheiten für ein Spott⸗ 
geld abzulaſſen; im zweiten Teile wollte er ſeine equilibriſtiſchen Kunſt⸗ 
ſtücke zeigen. | 

Als der Tag der Produktion erſchien, wurde das flache Gerült, das die 
Form einer großen Tafel hatte, mit einem Teppich bedeckt und mit einigen 
Tiſchen beſetzt, ringsum jedoch mit einem Seil beſpannt, bis zu dem die Zu⸗ 
ſchauer herantreten durften. Jetzt verließ der ſogenannte „Herr Doktor“ den 
Haſthof und beſtieg das Gerüſt. Er trug eine ſcharlachrote Uniform, einen 
großen dreieckigen Federhut, weißgelbe lederne Beinkleider, Kanonenitiefel 
mit blanken Sporen und ſtellte eine ſtattliche Figur dar. Neben ihm erſchien 
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fein hanswurſt mit der Pritſche. Der Doktor begann mit ihm ein Geſpräch, 
in dem der Hanswurſt alles falſch verſtand, die Befehle verkehrt ausrichtete 
und großen Jubel erregte. Hierauf ward der umfangreiche Arzeneikaſten 
geöffnet, und nun wurden nach Anleitung der gedruckten Zettel, die die Rezepte 
anprieſen, einzeln die verſchiedenen Mittel mit Angabe ihres Preiſes vor⸗ 
gezeigt. Zu jedem machte der hanswurſt ſehr belachte Erläuterungen und 
Bemerkungen, die ihm von ſeiten des Doktors öfters mit der Reitpeitſche 
vergolten wurden, zum großen Gaudium der Zuſchauer, insbeſondere des 
jüngern Teils derſelben. Es wurden Mittel gegen Zahnſchmerzen, Glieder: 
reißen und Froſtbeulen, gegen Roſe und Durchfall, kurz gegen ein ganzes 
Heer von Krankheiten ausgeboten mit lauten Anpreiſungen ihrer außer⸗ 
ordentlichen Wirkungen, manche zu vier, andere und zwar die meiſten zu 
zwei Groſchen. Wer ein Mittel haben wollte, band das Geld in ein Schnupf⸗ 
tuch und warf es auf das Gerüſt. Der hanswurſt nahm das Geld heraus, 
band das Mittel in das Tuch und ſpedierte es in gleicher Weiſe zurück, aber 
nie ohne Späße, beſonders mit den alten Frauen, die ſich ausſchütten wollten 
vor Lachen. Zum Teil wurden die verſprochenen Wirkungen der Wundermittel 
auch durch Experimente erläutert. So z. B. wurden kleinere Fingerringe zu 
zwei Groſchen als ein vortreffliches Mittel gegen die Gicht angeprieſen, wenn 
man einen ſolchen Ring, der ganz glatt war, auf dem Finger trüge. Der 
Hanswurſt brachte ein großes Glas reinen Waſſers. „Hier, verehrungswürdige 
Juſchauer,“ rief der Doktor, „in dieſem Waſſer erblicken Sie den Suſtand, in 
dem ſich die Geſundheit des Menſchen befindet, wenn er keine Gicht hat. Zeige 
jezt, Hanswurſt, wie die Gicht dieſen Zuſtand verändert.“ Hanswurſt brachte 
ein großes Stück einer ſchwarzbraunen Maſſe herbei, die die Form eines 
angeſchnittenen Brotes hatte, zog ein Meſſer hervor, und unter vielen Witzen 
ſchabte er die leicht nachgebende Maſſe als Pulver in das Waſſer, in dem ſie 
ſich allmählich auflöſte. Dies Schaben wurde ziemlich lange fortgeſetzt, dann 
rührte der Hanswurſt das Waſſer mit einem hölzernen Löffel unter poſſier⸗ 
lichen Manövern um, und nun erſchien das Waſſer als eine braune, undurch⸗ 
ſichtige Brühe. Jetzt rief der Doktor: „So ſieht es mit der Geſundheit im 
Körper des Menſchen aus, wenn er die Gicht hat; und fo lange dieſe Trübung 
derſelben dauert, ſo lange iſt er von Schmerzen geplagt und kann nicht 
geſunden. Sehen Sie nun die wunderbare Wirkung eines ſolchen herrlichen 
und fo wenig Geld koſtenden Ringes. Hanswurſt, mein Diener, nimm einen 
ſolchen Ring und tue ihn vor aller Augen in das Waſſer. Nachher rühre das 
Waſſer um.“ — Hanswurſt machte erſt einige Späße, dann tat er wie befohlen, 
und während des Rührens wurde die trübe braune Slüffigkeit allmählich 
heller und durchſichtiger, bis ſie wie klares Waſſer erſchien; auf dem Boden 
des Glaſes lag der Ring. — „So, verehrte Zuhörer,“ rief der Doktor, „fo 
wirkt der Ring, wenn Sie ihn am Finger tragen, auf die Gicht in Ihrem 
Körper, und Sie find dann geſund.“ Dieſes Argumentum ad hominem wirkte 
ganz erſtaunlich. Jeder glaubte jetzt begriffen zu haben, was die Gicht und 
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wie fie zu kurieren ſei; es flogen fo viele Tücher auf das Gerüſt, daß der 
große Vorrat der Ringe kaum ausreichte, um alle Begehrenden zu befriedigen, 
und es währte eine lange Zeit, bis es geſchehen war. Einige andere Experi⸗ 
mente wurden noch veranſtaltet, deren ich mich jedoch nicht mehr deutlich 
erinnere 

Nunmehr trat eine Pauſe ein. Der Doktor begab ſich ſehr gravitätiſch 
in das Gaſthaus, unterdeſſen hanswurſt mit Hilfe einiger Leute die Geſtelle 
zum Seiltanze aufrichtete und das Seil mittelſt Kloben quer über den bis⸗ 
herigen Schauplatz ausſpannte. Dann kam der Doktor in Seiltänzerkleidung, 
beſtieg das Seil, ließ ſich vom Hanswurft die Balancierſtange reichen und 
begann den Tanz, den hanswurſt mit bekannten Witzen begleitete und in 
den Pauſen burlesk und ungeſchickt nachzuahmen ſuchte, wobei denn auch 
einige Taſchenſpielereien angebracht wurden. Mich hatte das ganze Schau⸗ 
ſpiel ungemein gefeſſelt, und ich hätte es gern wiederholt geſehen. Der 
Künſtler iſt aber wahrſcheinlich mit ſeiner Ernte höchſt e geweſen und 
reiſte am andern Tag ab. 


Kleidung der ärzte (2. Hälfte des 18. Jahrh.) 
(. Kap. IV, S. 65). 


III. Krankheiten. 


Ausfägige (um 1200). | 
Hartmann v. d. Kue, Der arme Heinrich, hrsg. v. KH. Marold, Sammlung Göſchen 
Nr. 22, S. 15. 
in ergreif diu miselsuht i]. Dö man die swaeren gotes zuht 
gesacdi an sinem libe, manne unde wibe 
wart er do widerzaeme ... und wart nu alse unmaere, 
daz in niemen gerne an sach. 


m. heyne, Deutſche Hausaltertümer, III, 166. 
Dem Ausfägigen wurde ein ſchriftliches Zeugnis über feine Krankheit ausgeſtellt. 
Er erhielt eine beſondre Kleidung, meiſt ein ſchwarzes Gewand mit verſchiedenen Ab⸗ 
zeichen. In der Regel kam hierzu ein hut mit einem breiten weißen Bande. Anderswo 
trugen die Ausjägigen zwei weiße wollene Hände auf der Bruſt oder am Hute. Faſt 
überall kam hierzu noch die „Cazarusklapper“, mit der die Ausfägigen ihre Annäherung 
zu erkennen gaben, und der Stock, mit dem ſie die Gegenſtände, die ſie kaufen wollten, 
berühren mußten. Mit dieſen Stöcken klopften ſie auch auf ihre hölzernen Eßnäpfe, 
damit fie Speiſe geſchenkt erhielten. Ulrich v. Cichtenſtein ſchreibt hierüber: 
ir mügt wol klopfen unde biten nadi unsrer armen leute siten. 
man git) iu her für win und bröt, dà mit ir büezt des hungers not. 


und git man iu hiut pfenning niht, fürwär ez morgen dodı geschicht. 
Aus der Straßburger Ordnung für Ausſätzige (15. Jahrh.). 
J. Brucker, Straßburger Sunft u. Polizeiordnungen. Straßb. 1889. S. 37 f. 
Es ſoll auch ihrer keines auf den Fiſchmarkt gehen noch unter die 
Metzger ... Sie ſollen auch nit auf den Alten Kornmarkt gehen, fo es Markt⸗ 


1) Dom fpätlat. misellus, altfranz. mesel = ein erbarmungswürdiger Zuftand. 
9 Gibt. N 1 . 8 : ..e = 
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tage find, auch in kein Gedränge der Leute... Sie follen auch in keine Kirche 
noch Kapelle gehen, weder in dieſer Stadt noch anderswo; denn fie gehören 
in ihre Kirche auf dem Hofe !). 

Es ſoll auch nit mehr denn ein Ausfäßiger aus dem Gutleuthaus 1) in 
die Stadt gehen .., und was demſelben gegeben wird, das ſoll er mit den 
anderen teilen... 

So man ſitzet an der Krumbe Mittwoch ') zum jungen St. Peter und dort 
den Husſätzigen einen Imbiß gibt, da mögen... alle andern Siechen ... auch 
wohl da ſitzen und den Imbiß helfen eſſen, alſo daß alle aus unſrer Stadt 

hinaus find, fo die Glocke drei ſchlägt. 
ö Die am Snelling ſollen auch keine Schüſſeln noch Stühle ſetzen auf die 
Straße. 

Es doll auch kein Siecher eine geſunde Perſon, es ſei Frau oder Tochter, 
umfahen, herzen noch küſſen ... gleicherweiſe ſoll keine Frau noch Tochter 
einem Mann oder Knaben tun... 

So die Siechen in dieſe Stadt oder ins Land wandeln wollen, jo ſoll ein 
jegliher Mann oder Knabe auf feinem Haupte einen grauen, ſchlichten, brei⸗ 
ten Filzhut tragen und einen grauen Mantel anhaben. Desgleichen ſoll eine 
jegliche Frau oder Tochter einen grauen Uugelhut ohne Zipfel auf ihrem 
Haupte ... und einen grauen Mantel anhaben. 

Es ſoll auch kein Siecher in eine Badeſtube gehen, weder in dieſer Stadt 
noch anderswo, da geſunde Menſchen hingehen. 

der ſchwarze Tod (1548/49). 
J. v. Königshofen, Straßburger Chronik. Straßburg 1698. 

Da man zählte nach Gottes Geburt das Jahr 1349, da war ein ſo großes 
Sterben, wie es ſeither nicht geweſen iſt. Das Sterben war ſo groß, daß in 
jedem Hirchſpiel täglich 8 Leichen oder zehn waren und daß man die Spittel⸗ 
grube, die bei der Kirche ſtund, in einen weiten Garten verlegen mußte. Die 
Leute, die da ſtarben, ſtarben alle an Beulen und an Drüfen, die ſich erhoben 
unter den Armen und oben an den Beinen. In dieſer Zeit ward auch ver⸗ 
boten, daß man ſollte keinen Toten in die Kirche zum Begräbnis tragen, noch 
ſollte man ihn über Nacht im Haufe laſſen; fondern fo fie ſtarben, follte man 
ſie kurzerhand begraben. 

HBeei dieſem Sterben ſtarben zu Straßburg bei 16000 Menſchen, und es 
ſtarben doch nicht ſo viele zu Straßburg wie anderswo. 


A. v. Keller, Dekameron v. Heinrich Steinhöwel. Bibl. d. Lit. Der. 3. Stuttgart, 51, S. If. 

Und ein jeglicher, dem ſeine Naſe ſchweißet oder blutet, der war des 
leidigen Todes gewiß. Darnach kamen einem jeden, Weib oder Mann, Beulen 
oder Geſchwülſte unter den Brüſten, groß als die Eier, etliche größer, etliche 


1) Der Snelling, das Spital der Ausſätzigen (auch Sonderſieche, Feldſieche oder 
Gute Leute genannt). Es lag vor der Stadt und durfte nur von Ausſätzigen oder ihren 
Pflegern betreten werden. ) Mittwoch vor R wurde den Kusſätzigen 
an der neuen Peterskirche ein Eſſen gegeben. 
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kleiner. Darnach verkehrte ſich ſolche Krankheit in ſchwarze Flecken an 
Armen und Beinen und an allem Ende der Perſon; waren alles Zeichen zu⸗ 
künftigen Todes. Auch wollte kein Rat der Arzte helfen, und alle Arznei 
hatte ihre Wirkung verloren. Darum waren gemeiniglich alle, an denen 
dieſe Jeichen erſchienen, in dreien Tagen aus dieſer Welt gejchieden... 
Jämmerlicher und erbärmlicher Dinge wurden nie mehr erhört noch 
geſehen. Wohl bei tauſend wurden des Tages krank, welchen keinerlei 
Dienft oder Hilfe zuteil wurden. Diele gaben bei Tag und Nacht auf der 
Straße ihren Geiſt auf; auch in den Käufern lagen viele Tote, davon niemand 
wußte, und lagen alſo lange, bis daß man den faulen Geſchmack der Leich⸗ 
name in den Gaſſen und in der Nachbarſchaft empfand und ſchmeckte 


Das geweihte Erdreich langte nicht zu, die Toten zu begraben und jeg 


lichem ein beſonderes Grab zu geben. Man machte große Gruben und legte 
die Leichen nach dem Hundert darein, ſo wie man das Holz klaftert, darnach 
das Erdreich ſo ſubtil und dünn darauf, bis die Gruben voll waren. 


Anzeichen des ſchwarzen Tods. 
Cnriacus Spangenberg, Mansfeldiſche Chronika. Eisleben 1572. Fol. 336 b, 338. 

So waren auch viel Heufchrecken geweſen, die der Wind mit einem Sturm 
ins Meer geworffen und darnach das Waſſer wider todt aufgeſchlagen hatte, 
davon ein böſer fauler Stanck entſtanden, daher die Lufft ſehr vergifftet 
worden, und hat man klar am Himel geſehen, wie ſich ein grauſamer, zuvor 
ungewöhnlicher Nebel von Morgen am Himel hergezogen und in Welſchland 
nidergelaſſen. 


Moraliſche Folgen. 

Es iſt ein erbermiglicher Jammer geweſen, daben man ſich nichts denn 
alleine des Getröſten gehabt, das ſich ein jeder in dieſem Schrecken zu einem 
ſeligen Sterben hat bereiten müſſen, denn da war nichts anders denn der 
gewiſſe Todt. Darüber ſchlug mancher in ſich ſelbſt, kehrete ſich zu Gott und 
lies von ſeinem böſen Leben, und die Eltern warneten ihre Kinder, lereten 
ſie beten und ſich in Gottes Willen ergeben; gleichergeſtalt ermanete ein Nach⸗ 
bar den andern, denn da war keiner eine Stunde ſeins Lebens ſicher, und 
hierüber trug ſichs dann gleichwohl zu, daß man die Leute, auch junge Kinder, 
ſahe mit Freuden, etliche betend, etliche ſingend, von dieſer Welt abſcheiden. 


die Tanzkrankheit (1374). 
Limburger Chronik, S. 71 f. 

Anno 1374 mitten im Sommer erhub ſich ein wunderlich Ding auf Erden 
und ſonderlich in deutſchen Landen an dem Rhein und an der Moſel, alſo 
daß die Leute anhuben zu tanzen und zu raſen, und ſtunden zwei gegen einen. 
Sie tanzten auf einer Stätte einen halben Tag, und im Tanze fielen ſie oft 
nieder und ließen ji mit Füßen treten auf ihren Leib. Davon nahmen fie 
ſich an, daß ſie geneſen wären. Sie liefen von einer Stadt zur andern und von 
einer Kirche zur andern und huben Geld auf von den Leuten, wo es ihnen 
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werden mochte; und ward des Dings alſo viel, daß man zu Köln in der Stadt 
mehr denn 500 Tänzer fand. 


der engliſche Schweiß (1529). | 
TC. Ennen, Aus dem Gedenkbuch des hermann Weinsberg. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. 
deutſche Kulturgeſch. N. F. 3. Ig., hrsg. v. J. 5. Müller. Hannover 1874. S. 51f. 


Anno 1529 hat der Schweiß regiert in ganz Deutſchland, war eine neue, 
unbekannte Krankheit, kam von unten aus dem großen Meer herauf, war 
ein peſtilenzialiſcher Schweiß, daran ſtarben die Ceute binnen 24 Stunden; 
wenn ſie die überlebten, wurden ſie beſſer. Es ſtarben viel tauſend Menſchen; 
ſie kam ſo ſchnell herauf, ehe man davon gehört hatte. Weil man dieſe 
Krankheit nicht kannte, brauchte der eine dieſe, der andere jene Arznei; die 
eine war gut, die andere ſchädlich. 

Als dieſer Schweiß nach Köln kam, waren mein Vater und meine Mutter 
zu Ichendorf; als ſie wieder nach der Stadt ritten, begegneten ihnen bei Mün⸗ 
gersdorf bekannte Leute, die ihnen ſagten: „Wollet nicht in die Stadt ziehen, 
da iſt Jammer und Elend, das Volk ſchweißt und ſtirbt binnen 24 Stunden.“ 
Meine Eltern ritten in die Stadt, vernahmen und ſahen dieſen Jammer, 
ſchloſſen ihr haus feſt zu, gaben einer Nachbarsfrau den Schlüſſel zu ver⸗ 
wahren und zogen den andern Tag mit uns Kindern und dem hausgeſinde 
zu Schiff nach Dormagen. Als wir auszogen, gingen der Paſtor und die 
Kapläne mit dem hl. Sakrament und dem hl. Gl durch die ganze Stadt und 
ſchellten, was jämmerlich zu ſehen und zu hören war. 

Nun war in dieſer Zeit eine gedruckte Schrift ausgegangen, wie man 
die ſchweißenden Leute die 24 Stunden vom Schlafen und von jedem Durchzug 
entfernt halten ſolle. Darnach richtete man ſich, legte den Ceuten Betten auf 
den Leib und erſtickte dadurch manchen kräftigen, ſtolzen Menſchen. Die 
Kranken hatten mehr Angſt vor ſolchem Erſticken als vor dem Sterben. Es 
war einer auf dem Neumarkt, Gymnich mit Namen, der bekam auch den 
Schweiß. Den legten ſie auf das Bett, legten noch ein großes ſchweres Bett 
auf ihn; als er ſich anſtrengte, ſich darunter weg zu machen, fielen ihm die 
Lungenbrüder auf den Leib, fo daß er nicht aufſtehen konnte. Er begehrte 
von feiner Frau und feinen Kindern Labung und Trinken, dieſe ſagten: 
„Wir wollten es von Herzen gerne tun, aber tun ' wir es, fo müßt ihr ſterben,“ 
und ſie gaben ihm nichts, wie ſehr er auch ſchrie und bat. Als ſein Nachbar 
Reinhard von Deutz zu ihm kam, klagte er dieſem feine Not. „Mein lieber 
Reinhard,“ rief er, „helft mir um des bittern Leidens Chriſti und unſerer alten 
Freundſchaft willen, daß ich ein wenig Luft bekomme und von allen meinen 
Weinen ein kleines Gläslein zu trinken erhalte, das Herz brennt mir ſonſt ab, 
dann will ich gerne ſterben, ich muß doch ſonſt verſchmoren.“ Als Reinhard 
dieſe jämmerliche Klage hörte, wurde er von Zorn ergrimmt, hub an zu 
ſchwören: „Daß euch Gottes Himmel und Erdreich ſchände, wollt ihr den 
Mann alſo ermorden?“ Er lief eilends, holte Wein und gab ihm zwei⸗ oder 
dreimal ein wenig Wein, half ihm auch, daß er etwas Luft bekam. Die 


III. Krankheiten. 105 
222... .... .. .... ...... 
andern alle ſchrien: „Mordio, mordio!“ und konnten es auch nicht wehren. 
Darnach wurde Emmerich beſſer, genas vollſtändig. 


Aus der Chronik des Thomas Kankow, a. a. O., S. 205. 

.. erhub ſich im Niederland am Meer eine neue Krankheit, die man den 
engeliſchen Schweiß oder die Schweißſucht hieß; denn da war ſie her⸗ 
gekommen. Don da flog fie wie ein Blitz über das ganze deutſche Land und 
wanderte von einer Stadt zur andern ..., und es konnte fo bald kein Gerücht 
von derſelbigen Krankheit wohin kommen, allſofort war auch die Krankheit 
da. Und ſie war fo geſtaltet: den Leuten kam Kribbeln an in händen und 
Beinen und große Hitze, Schweiß und Angſt, und viele wurden davon raſend. 
So mußte man fie warm halten und bedecken, daß fie die Luft nicht anwehete. 

.. Dieſe Krankheit kam Dienstag nach decollationis Johannis zu Stettin, 
und fiel der Fürſten Küchenmeiſter Johann Alt zuerſt darein. Der ging am 
Abend geſund zu Bette, um Mitternacht kam es ihn an, des Morgens um 
fünf war er tot. . . . Es fielen... in zwei Tagen etliche tauſend Leute 
darein... Die Doktores und Cicentiaten Medizinae... wußten nicht, was 
es für eine Krankheit war und was man dazu gebrauchen konnte, allein 
daß fie cordialia ordiniereten!). 

Da kamen zween Knechte, die waren von hamburg der Krankheit 
nachgefolgt, daß ſie die Leute belehreten, wie ſie ſich halten ſollten. Dieſelben 
hatten's am Geruch des Schweißes, ob es der rechte war oder nicht. Denn 
viele, ſo nur ſchwitzten, legten ſich aus Furcht krank. So lehreten die Knechte, 
wie fie die Kranken ... warten ſollten, und wann ihnen allzuheiß wäre, daß 
man ihnen mählich den Daun?) aus den Oberbetten abzöge, damit ſie nicht 
erſtichten. Nach denſelbigen wie nach den Predigern war des Nachts mit 
Lichtern und Laternen ſolch ein Laufen und Rennen, daß es ein Wunder 
war... Diele wurden in den Betten verhitzt und erſtickten, und viele ſturben 
ſonſt. Die aber genaſen, die nahm man nach 24 Stunden aus den Betten ..., 
ſetzte ſie vor ein Feuer in einem Gemach, darin es nicht wehete, und machte 
ihnen ein Eierſüpplein. So wurden ſie in einem Tag oder in achten wieder 
geſund, aber in langen Seiten konnten ſie die Sucht nicht recht verwinden. 


die peſt in Köln (1541). 
C. Höhlbaum, Das N Weinsberg, I. Bd. Leipzig 1886. S. 156. (Publikationen d. 
Geſellſch. f. rheiniſche Geſchichtskunde, III.) 
Anno 1541 hat die Sterbde an der Peſtilenz zeitlich im Jahr greulich 


ihren Fortgang gewonnen, denn wiewohl im Jahr zuvor 40 viel Volks 
geſtorben war, ſo hat doch dieß Jahr ſehr weit übertroffen, daß viel tauſend 
Menſchen geſtorben find, nit allein in Cöln, denn allenthalben in Deutſchland 
ſtarb es ſchrecklich, und dauret dieſe Sterbde ſehr lang den ganzen Winter zu 
Ende aus. Zu Zeiten ſtarben 200 Menſchen auf einen Tag. Dieß Sterbde 
ſchonte niemands, weder geiſtlich, noch weltlich, Paſtor, Caplan, Bürger- 


1) Arzneimittel furs Herz verordneten. 2) Hitze, Dunſt. 
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meiſter, Schöffen und dergleichen... Um dieſe Zeit wohnte ich in der Cronen⸗ 
burfen, ging den Tag durch und abends fpät oft über die Straß, da man 
allerlei aus den häuſern der Kranken und Verſtorbenen ſchüttet, das fehr 
beſorglich war, daß mir auch großer Schrecken oft ankam, wenn ich vernahm, 
daß ſo viel kundiger Nachbarn und Freunde täglich ſtarben, daß ſo viel 
Leut aus der Stadt zogen und flohen, derhalb die Stadt wohl halb ledig 
ſtund, daß das ander haus kaum bewohnt oder offen war. In dieſer Sterbden 
ließ ich oft Ader ſchlagen und erfriſchet alſo das Geblüte, gebrauchte viel 
weihrauchs, weißen Knoblauch, Eſſig, Peſtilenzpillen, Theriak und dergleichen 
viel Rats, räucherte alle Zeit die Gemächer mit Wacholder und anderem 
guten Geruch, und unſer Herrgott hat ſich über mich erbarmt, daß ich geſund 
bin blieben. 


| Opfer der peſt in Uürnberg (1562). 
Deutſche Dierteljahrsfchrift für öfftl. Geſundheitspflege. Braunſchweig 1870. II, 73. Ab» 

gedruckt in: Johs. Janſſen, a. a. O., VII. Bd. Freiburg i. B. 1893. S. 399. 

Im Cotenbuche der Stadt Nürnberg find genau Tag für Tag die Derftorbenen ein- 
getragen, am Schluſſe findet ſich folgende, in Anbetracht der Tatſache, daß Nürnberg 
in jener Zeit keine 40 000 Einwolmer zählte, geradezu haarſträubende Zuſammen⸗ 
ſtellung:) 

Summa aller Perſonen, fo vom erſten Januarii Anno 1562 


bis auf den letzten Aprilis Anno 1563 ins n ge⸗ 


kommen 8 5 3349 
Davon ſind mit Tod 15 . 00 
Und wiederum geneſen 1671 
So ſind obbeſtimmte Seit in der Stadt verſchieden, perſonen . J. 7273 
Vom 19. Septembris 1562 bis auf den 8. n 15635 ver⸗ 

ſtorben zu Werd!) 8 155 


Summa Summarum aller in dieſem Sterben und i in 16 mo- 
naten in der Stadt, im 8 und zu Werd ver⸗ 
ftorbenen Perſoneen . . 9034 
die granzoſenkraulheit (Supkiris) 1496. 
Job Rorbachs Tagebuch. Abgedrudt in: J. Grotefend, Quellen zur Frankfurter Ges 
ſchichte. I. Bd. Frankfurt a. M. 1884. S. 267. 

Anno 1496 ... iſt ein ungehört gruslich und erſchrecklich Krankheit unter 
die Teutſchen von den Walen kommen; die Walen haben ſie krieget von den 
Franzoſen. Und wird dies Krankheit genannt Mall⸗Franzos und regiert faſt 
in deutſchen Landen... Die Krankheit macht den Menſchen unſäglich un⸗ 
geſchaffen: welcher ſie hat, iſt über ſeinen ganzen Leib voll ſchwarzroter 
Blattern. Währt ein Teil ein halb Jahr, den andern drei Viertel, den andern 
ein ganz Jahr, und nachdem bleiben die Flecken an ihnen etwa lang. Un⸗ 
geſtalter Ding hat kein Menſch nie geſehen . 

Husſätzige (um 1500). 
Geiler von Kaijersberg. Poſtill. Teil III. Straßburg 1522. S. 78 f. 
Wann fne dorfftent nit fo nohe hnnzuolouffen, nochdem als das im alten 
4) Wöhrd. 
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Geſatz was verbotten, das die Mallatzen!) nit dorfften zuo den Menſchen 
kummen und ne beleitigen, diewil es ein Erbgebreſt ift... 

Kein Arbet mag ein rechten Maltzen “) geſunt machen, das ſprechent 
gemennlich die rechten Artzet, wiewol ettwen“) Buoben haerlouffen und vil 
verheiſſen, aber hindennoch ſicht man, daß nüt doran iſt. 


die Behandlung der Seiſteskranken und Ausſätzigen (18. Jahrh.) 
(J. Kap. XII B, 2, S. 336). 
Das Balſambüchslein. 
Hans Böſch, Inhalt eines Balſambüchsleins. Mitt. d. Germ. Nationalmuſ. 1894, S. 71. 
No. 1. Iſt der Schlagbalſam ?); ſoll auf den Wirbel in dem Nacken, zu 
den Schläfen, zu den Flüſſen gebraucht werden. No. 2. Zimmetbalſam ſoll 
in Ohnmächten in die Naslöcher und Lippen geſtrichen werden. No. 3. 4. 
Zitron⸗ und Roſenbalſam; ſollen zum Pulſe und Herzen, dieſelbigen damit 
angeſtrichen, gebraucht werden. No. 5. Meliſſenbalſam; kann auch das Herz» 
und Magengrüblein damit beſtrichen werden. No. 6. Angelikabalſam ſoll in 
böſen Lüften die Naſenlöcher und Puls damit angeſtrichen werden. 


Sonderbare Mittel gegen die peſt (1620). 
Dr. Raimund minderer, Medicina militaris. Augsburg 1620. Abgedrudt in: 
Johs. Janſſen, a. a. O., VII, S. 409. 

Wann du es tun kannſt und es dir nicht zuwider iſt, jo trinke morgens 
nüchtern deinen ſelbſteignen Harn oder Urin, dieſer benimmt die Faulungen, 
fo im Magen entſtehen, eröffnet die Deritopfungen der Leber... 

Wann die Luft vergiftet iſt und ein Geißbock vorhanden, ſo reibe dich 
an ihm, darfſt dich den Geſtank nicht irren laſſen, oder hebe deine Naſen 
früh über ein heimlich Gemach und ſauge dich des wiewohl abſcheulichen 
Geruchs voll ein. 

Hänge lebendiges Queckſilber, in einer ausgehöhlten Haſelnuß mit 
ſpaniſchem Wachs behäbt vermacht, an deinen Hals... 

Eine Peftquarantäne (1666). 
Friedr. Tuc, Der Chroniſt Lucäd. Frankf. a. M. 1854. 


(C. hatte einen peſtverſeuchten Ort beſucht und mußte nun folgende Dorſichts⸗ 
maßregeln über ſich ergehen laſſen.) 


In dem Wirtshauſe zum Kurfürſten von Heidelberg empfing uns der 
Wirt fehr freundlich, ſagend: „Ihr Herren, ihr kommt aus der Peſt; aber 
erſchrecket nicht, ich will euch guten Rat geben.“ Er machte in einem Zimmer, 
deſſen Läden er feſt ſchloß, und unangeſehen, daß am Tage große Sommer⸗ 
hitze geweſen, von Torf ein ſtarkes Kaminfeuer an, brachte ſtatt eines Cöſch⸗ 
trunkes einen großen Krug mit Branntwein, eine Schüſſel mit Tabak nebſt 
Pfeifen und ein Horn mit Musketenpulver, belegte den ſteinernen Flur mit 
Matratzen und Kiffen, vergrößerte nach Kräften das Feuer im Kamin und 
ſprach: „Nun, ihr Herren, das ſoll vor diesmal euer Traktament ſein; wer 

1) flusſätzige. ) Mitunter. ) Der gegen Schlagfluz hilft. Das Balſambüchs⸗ 
lein war in früheren Jahrhunderten ſehr beliebt. Männer und Frauen trugen es bei 
lich, weil der meiſt ſtark riechende Inhalt vor anſtechenden Krankheiten ſchützen follte, 
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dasſelbe nicht gewohnt ift, der mag es lernen ſpeiſen. Ich riegle zu, und es 
wird dieſe Nacht keiner von euch herausgelaſſen. Bedient euch des Tabaks, 
ſchüttet das Pulver ins Glas, gießet Branntwein drauf und trinkt davon, 
continuiert dabei auch ordentlich mit der Feueranlegung, und ſobald ihr einen 
guten Tummel (Taumel) vermerkt, legt euch nieder, decket euch wohl zu und 
ſchwitzet, ſoviel euch möglich ſein wird.“ 

Das war ein wunderlich Rezept, aber wie ſeltſam es uns vorkam, 
nahmen unſre erſchrockenen Gemüter doch den Rat gern an, brauchten das 
verordnete Mittel... und ſchwitzeten ärger als in einer Badeſtube, obwohl 
einige über die Maßen nach einem friſchen Trunk lechzeten. Der wohl⸗ 
meinende Wirt aber blieb die ganze Nacht auf, kam alle Stunden an die Türe 
und fragte nach unſerm Zuſtand. Des Morgens öffnete er, und da wir uns 
allerfeits zwar gefund, aber fat verwirret in den Köpfen befanden, wies er 
uns in ein ander Zimmer, wo wir uns abtrockneten. 

Das große Peftiahr 1679/80. 

Abraham a St. Clara, Judas der Ertz⸗Schelm. III. Ul. Salzburg 1692. S. 248 f. 
Anno 1679 hat es die Kanſ. Residentz-Stadt Wien genugſam erfahren, 

indem ſich dazumalen ein Freund vom Freund abgeſondert, ein Mann das 
Weib geſchiehen, ein Kind von den Eltern geflohen, in denen öden und ſonſten 
unbewohnlichen alten Schlöſſern, in holen Felſen und Stein⸗Klippen, in 
geringen von Geſträuß und Stauden zuſamm geflochtenen Hütten, in tieffen 
Kellern und Gewölbern, ſo gar in wüſten und geſtuncknen Bocks⸗Ställen 
haben die Ceute ihre Wohnung gemacht, damit ſie nur von der Peſt nit möchten 
angeſteckt werden. Eine Edelfrau, nit unweit Wien, hat einen groſſen hohlen 
Kirbes, ſo mit lauter Pomerantzen⸗Scheller ausgefüttert war, ſtäts über den 
Kopff getragen, damit fie der vergiffte Cufft nit anblafe.. 


Eberh. Buchner, Das Neueſte von geſtern. München 1911. Bd. 1. 

Praag, vom 1. Julii. Unſer hieſiget Juſtand iſt nun recht elend, indeme 
die Lebendigen ſtündlich abnehmen und zum Seichen einer beſchehenen gäntz⸗ 
lichen Außſterbung des Hauſes an den Thüren gemachte Peſt⸗CTreutze jo gewal⸗ 
tig zunehmen, ſonderlich itzt auff der kleinen Seiten, und dieſes erſtrecket ſich 
bis an die Stiegen des Ratſchin. Damit alſo dieſer Ober⸗Platz mit deme, ſo ſich 
hierauff gereteriret, noch rein bleibe, wird kein Cavallier vom Lande wieder⸗ 
umb in die Stadt, auch nicht ein Menſch ins Schloß gelaſſen. In allen drenen 
Städten (Stadtteilen) iſt noch ein einiger Kauffladen offen, und die Juden 
ſind gantz geſperret, denen wir doch nichts fürzuwerffen haben. 

Dienstagischer Postilion [Berlin] 1680. 27. Woche. 

Leipzig, vom 12. Septembris. Die Contagion reiſſet leider allhier der⸗ 
maſſen ein und nimmet ſo ſtarck zu, daß es mit uns einen erbärmlichen 
Sultand gewinnet. Der Peſtilentz⸗Prieſter wie auch der Medicus und Barbierer 
find alle dren geſtorben und ſterben täglich 24 bis 25 und mehr, welche ben 
nächtlicher Seit hinausgeſchleppet werden. Die Leichenträger und Totengräber 
ſterben auch weg, iſt alſo groſſes Elend und Confuſion hier vorhanden. Ju 
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Dreßden find vor 14 Tagen 281 und vor 8 Tagen 289 Menjchen geſtorben, 
iſt alſo daſelbſt ebenfalls ein erbärmlicher Zuſtand; andere Städte dieſes 
Landes und benachbarte Dörffer beginnen auch angeſtecket zu werden, be⸗ 
fürchtet man alſo, es werde eine Univerſal⸗Candplage daraus werden. Wir 
ſind von allen unſern Nachbarn banniſiret, und darf niemand weder zu uns 
noch von uns reifen, liget alſo alle handlung und iſt eine ſchlechte Michaelis⸗ 
Meſſe zu hoffen. In Summa, wir ſind ſehr übel dran, die Armut leidet große 
Noth, und die fonft ihr Außkommen gehabt, werden arm aus Mangel der 
Nahrung. 

Dienstagischer Mercurius [Berlin] 1680. 38. Woche. 

(Unter dem 11. Okt. meldet dieſelbe Zeitung, daß ſogar die Univerſität „gantz 
todt liget, weilen alle Studenten weggezogen find". 

Dreßden, vom 22. Novembris. Von dem 25. Sept. bis 2. Oct. ſind 234 
Perſonen, von dem 2. bis 9. Oct. 240, von dem 9. bis 16. Oct. 174, von 
dem 16. bis 23. 224 und von dem 23. bis 30. Oct. 186 geſtorben. Allein es 
find wenig Leute von Qualitet darunter, weil dieſelbigen ſich mehrentheils 
auff ihre Weinberge auſſer der Stadt begeben. Zu erbarmen iſt es, daß ſo 
viel Ceute verſehen werden und in ihrer Kranckheit nicht die geringſte Cabniß 
noch Handreichung erlangen mögen. Wenn man über die Gaſſen gehet, höret 
man das Winſeln und Jammern der Kranden, und die in den letzten Zügen 
ligen und bitten nur umb einen Trunck Waſſer, ihren Durſt zu ſtillen: Ob 
nun einem das hertz ſcheinet zu zerſpringen, ſo darff doch keiner im geringſten 
zu ihnen ſich nahen, zu geſchweigen, daß jemand ihnen etwas ſolte darreichen 
dörffen, denn man ſich befürchten muß, daß er nicht wieder in ſein Haufe 
gelaſſen werde. 

Sonntagischer Postilion [Berlin] 1680. 47. Woche. 

Anfänge der Schutzpockenimpfung (18. Jahrh.). 
Goethe, Aus meinem Leben. I. TI, Leipzig, Reclam. 8. 22. 

Die Einimpfung derſelben (der pocken) ward bei uns noch immer für ſehr 
problematiſch angeſehen, und ob ſie gleich populäre Schriftſteller ſchon faßlich 
und eindringlich empfohlen, ſo zauderten doch die deutſchen Arzte mit einer 
Operation, die der Natur vorzugreifen ſchien. Spekulierende Engländer kamen 
daher aufs feſte Cand und impften gegen ein anſehnliches Honorar die Hinder 
ſolcher Perſonen, die ſie wohlhabend und frei von Vorurteil fanden. Die 
Mehrzahl jedoch war noch immer dem alten Unheil ausgeſetzt; die Krankheit 
wütete durch die Familien, tötete und entſtellte viele Kinder, und wenige 
Eltern wagten es, nach einem Mittel zu greifen, deſſen wahrſcheinliche Hilfe 
doch ſchon durch den Erfolg mannigfaltig beſtätigt war. 

Joh. Schopenhauer, a. a. O., I, 125 ff. 

Waſſerſuppe, Tee ohne Milch, Weißbrot, Zwieback und Johannisbeer⸗ 
gelee war die damals für unumgänglich notwendig gehaltene vorbereitende 
Diät, der wir uns viele Tage lang unterwerfen mußten, bis endlich der zur 
Ausführung des großen Wageſtückes vorher beſtimmte herankam. Die halbe 
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Stadt war auf den Ausgang desfelben geſpannt, und viele fromme Seelen 
nahmen ein großes Ärgernis daran. 

Unſere Eltern, wir drei unglückſeligen Hauptperſonen, Doktor wolf, 
Herr Nixius, unfer Wundarzt, Kaſche 1) und unſer Jungfermädchen Florentine, 
das alles wurde an einem recht unfreundlichen Apriltage in Kutſchen gepackt 
und im abgelegenſten Winkel der Stadt, mitten in einem ſehr ſchmutzigen 
Hühnerhofe vor einem alten, ärmlich ausſehenden Haufe abgeladen, deſſen 
Schwelle wir uns nicht nähern durften, aus Furcht, von den im vierten Stock 
liegenden Blatterkindern innerlich angeſteckt zu werden, was Dr. Wolf für 
lebensgefährlich erklärte. 

Da ſaßen wir nun unter freiem himmel, wir armen kleinen Mädchen, 
zitternd vor Angſt und Kälte, umſchnattert von Gänſen und Enten, um⸗ 
ſchnüffelt von neugierigen Ferkeln. Jeder von uns brachte Dr. Wolf mit einer 
in Blattereiter getauchten goldenen Nadel 8 kleine Wunden bei, zwei an jeder 
Hand, zwiſchen Zeigefinger und Daumen, und zwei auf jedem Knie. Daß wir 
dabei eine ziemliche Weile vor allen Leuten mit bloßen Knien daſitzen mußten, 
um das Gift eintrocknen zu laſſen, war in dieſer herben Stunde nicht das 
geringſte meiner Leiden 

überhaupt wurde ſie mit einer umſtändlichen Weitſchweifigkeit aus⸗ 
geführt, von der man heutzutage ſich kaum einen Begriff zu machen fähig 
iſt. Zu jeder der 8 kleinen Wunden, die wir erhielten, mußte neuer Eiter von 
den Blatterkranken geholt werden, folglich mußte Herr Nixius vierund⸗ 
zwanzigmal bis zum 4. Stock unter dem Dache des baufälligen Hauſes hinauf⸗ 
und wieder herabſteigen. In der Haustüre nahm Florentine ihm die Nadel 
ab, um jeder Gefahr der fo gefürchteten inneren Anfteckung vorzubeugen. 
Florentine überreichte fie unſerer einige Schritte weiterhin ſtehenden Haſche, 
von dieſer erhielt ſie, abermals in einiger Entfernung, unſere Mutter, die ſie 
dann endlich dem Dr. Wolf übergab. 

Halb tot waren wir .., als wir von dieſer peinlich quälenden Expedition 
zu Hauſe ankamen. Gern wären wir alleſamt gleich zu Bette gegangen, doch 
daran war nicht zu denken. Wir mußten ſpielen und luſtig ſein auf hohen 
Befehl. Und ſo ging es von nun an alle Tage, ſpielen und ſpazierenlaufen vom 
Morgen bis zum Abend, obgleich wir bei der mit großer Konfequenz fort⸗ 
geſetzten mageren Diät endlich ganz von Kräften kamen 

Doch auch dieſe böſen Tage gingen vorüber; die Kur war glücklich voll⸗ 
bracht. Alle unſre Bekannten beſuchten meine Eltern; die, welche nicht zu 
denſelben gehörten, gingen wenigſtens an unſerm Haufe vorüber, um mich 
und meine Schweſtern friſch und geſund im Beiſchlage )) herumſpringen zu 
ſehen. Das Dorurteil gegen die Inokulation * einen Stoß erlitten, der 
endlich als tödlich ſich erwies. 


1) Kindermuhme der drei Mädchen. *) Steinerne, den häusern vorgebaute Ter⸗ 
raſſen, die weit in die Straße hineinragten und nach dieſer zu durch eine Bruſtwehr 
abgeſchloſſen find. ) Impfung. 
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7. Die deutſchen Stände. 


Ober: und Uiederdentſche (1250). 
H. Gildemeiſter, a. a. O., S. 18. 
Die vom Oberland, dort her von Zürich und vom Bodenſee, die reden 
viel anders, denn die vom Niederlande, von Sachſen, und ſind auch an Sitten 
ungleich und an Kleidern. 


die deutſchen Stände nach Berthold von Regensburg. 
H. Gildemeiſter, a. a. O., S. 19. 


1. Die Pfaffen, die die Thriſtenheit lehren ſollen. 2. Die geiſtlichen Leute. 
3. Weltliche Richter, herren und Ritter, die da Witwen und Waiſen ſchirmen 
ſollen. 4. Die Gewandweber. 5. Die mit eiſernen Waffen arbeiten und 
wirken (waffenſchmiede ufw.). 6. Die mit Kauf umgehen. 7. Die da Eſſen 
und Trinken feilhaben. 8. Die das Erdreich bauen. 9. Die mit Arzenei um⸗ 
gehen. 10. Die Gumpelleute 1), Geiger und Tamboure, alle die Gut für Ehre 
nehmen, die Würfeler und die da die ſpitzen Meſſer ſchlagen (Gaunler), die ihr 
Amt vom Teufel haben. 


\ 


I. Die Geiſtlichkeit. 


verordnung Karls d. Sr. über das Derhalten von Mönchen uſw. 
Capitulare v. 802. 


Die Mönche ſollen unverbrüchlich und ſtreng nach der Regel leben, denn 
wir wiſſen, daß, wer lau iſt in feinem Willen, Gott mißfällt. Sagt ja Johannes 
in der Offenbarung: „Aich, daß du kalt oder warm wäreſt, weil du aber lau 
biſt und weder kalt noch warm, werde ich dich ausſpeien aus meinem Munde.“ 
Weltlicher Schwäche ſollen fie ſich nicht ſchuldig machen. Keiner ſoll Erlaubnis 


1) Don gumpeln = poſſen reißen. 
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haben, aus dem Kloſter hinauszugehen, außer wenn die Notwendigkeit dazu 
zwingt. Und der Biſchof, in deſſen Diözeſe ſie leben, ſoll jederzeit dafür ſorgen, 
daß keiner die Gelegenheit habe, außerhalb des Klofters ſich aufzuhalten. 
Wenn es aber die Notwendigkeit erheiſcht, daß einer um einer Pflicht willen 
hinausgeht, fo ſoll es mit dem Rat und der Zuſtimmung des Biſchofs geſchehen 
und ſoll ein ſolcher mit einem Zeugnis aus dem Kloſter entlaſſen werden, damit 
kein falſcher Derdacht oder eine böſe Meinung ſich erhebe ... Irdiſchen Gewinn 
oder das Streben nach weltlichen Dingen vermeide man jedenfalls, weil Hab⸗ 
ſucht und Begehrlichkeit nach irdiſchen Dingen von jedem Chriſten gemieden 
werden müſſen, vor allem aber von denen, welche auf dieſe Welt und ihre 
Wünſche Verzicht geleiſtet haben. . .. Keiner unterfange ſich, Streitigkeiten 
oder Zwiſt innerhalb oder außerhalb des Klofters zu erregen. Wer aber ſich 
deſſen unterſteht, der ſoll von der ſchwerſten Strafe getroffen werden, damit 
andre alſo abgeſchreckt werden, ähnliches zu verüben. Unmäßigkeit im Eſſen 
und Trinken ſoll man durchaus vermeiden, weil daraus, wie allen bekannt, 
böſe Begierden entſtehen. 

Die Nonnenklöfter ſollen ſtreng überwacht werden. Man dulde nicht, daß 
ihre Inſaſſen außerhalb des Klofters ſich aufhalten, ſondern bewache ſie mit 
größter Sorgfalt. 

Daß Biſchöfe, Abte, Presbnter, Diakonen und überhaupt Kleriker zum 
Jagen keine Hunde, Habichte, Falken oder Sperber beſitzen, ſondern es ſoll 
ein jeder voll und ganz in ſeinem Stande nach den kanoniſchen Beſtimmungen 
und der Regel leben. Wer ſich aber deſſen unterſteht, der wiſſe, daß er ſeiner 
Ehre verluſtig gehen wird. Erleidet er den Schaden, ſo werden andre wenig⸗ 
ſtens Furcht haben, ſich gleiches anzumaßen. 


Beſchluß der Synode zu Aachen, Schulen zu errichten (789) 
Karls d. Sr. Befehl an die Biſchöfe und Abte Über die pflege der Wiſſenſchaften 
(780—800) 
(J. Kap. V, 2, S. 68). 


Ein frommer Einfiedler (um 970). 

Quellenleſebuch 3. Geſch. des deutſchen Mittelalters, hrsg. v. d. Geſellſch. d. Freunde 
des vaterländiſchen Schul» u. Erziehungsweſens. Hamburg. Tpzg. 1914. Bd. II. S. 309. 

Da Johannes!) erfahren hatte, es wohne noch ein anderer Einſiedler in 
der Nachbarſchaft derſelben Stadt drinnen in dem Argonnenwalde, beſuchte 
er auch dieſen mit dem gleichen glühenden Eifer, ob er vielleicht dort ſeinen 
lange gehegten Wunſch nach dem Einſiedlerleben erfüllen könnte. Dieſer 
Eremit aber, Cantbert uit Namen, war feinen Sitten wie feinen Henntniſſen 
nach durchaus bäuriſcher Natur, und abgeſehen davon, daß die viele, genügend 
und übergenügend harte und beinahe unvernünftige Anftrengung, mit der er 
ſich quälte, ihn bis zu einem gewiſſen Grade in den göttlichen Dingen empfahl, 
erſchien er im übrigen töricht und gar bäuriſch, ſo daß ein Schwächerer im 


1) Der Abt des Kloſters Gorze, das unter feiner Führung der Mittelpunkt der 
lothringiſchen Kloſterreform wurde. 
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Glauben, der ihn erblickte, das Lachen kaum hätte unterdrücken können. Den 
Leib und ſeine Blöße zu bedecken, war nämlich fein geringſter Kummer, und 
ſeine Art zu eſſen und zu trinken war der der übrigen Menſchen gar unähnlich. 
Einen vollen Scheffel Mehl hatte er zu einem einzigen ungeheuren Brote ver⸗ 
backen, das einen Monat oder gewiß zwei für ihn ausreichte, bis es ſo hart 
geworden war, daß er es nur mit dem Beile zerſchlagen konnte und ſich ſo 
täglich nach dem vorgeſchriebenen Gewicht ein Stückchen davon abſchlug. 
Ebenſo kochte er einen großen Topf Kohl und anderes Gemüſe auf einmal, 
den er täglich auf den Tiſch brachte, ſolange noch etwas darin war, und ſeine 
beſtimmte Menge, mit kaltem Waſſer angerührt, genoß. Manchmal kam er 
plötzlich, von irgendeinem Einfall getrieben, aus ſeiner Einſamkeit hervor⸗ 
geeilt in die Dörfer und Städte und kehrte ebenſo raſch wieder in ſeine Selle 
zurück. Oft ſtimmte er mitten in der Nacht die Meſſe an, wenn ihn der Geiſt 
trieb, auch am Abend oder noch früher oder auch vor Tagesanbruch, nach 
zwei⸗ oder dreitägigem Faſten, wie geſchwächt ſein Körper auch war, und keine 
Seit des Tages noch der Nacht war der Erholung gewidmet. 

Johannes fühlte ſich von keinem andern Derlangen als dem nach der 
Lebensweiſe dieſes Mannes erfüllt, indem er häufig mit einem gewiſſen 
Staunen bei ſich erwog, wie ſolche Stärke in einem ſchwachen Körper wohnen 
könne — denn er war ganz abgezehrt in Magerkeit und Schmutz — und ſo 
verweilte er eine Zeitlang bei ihm und baute ſich gleichfalls eine Zelle zur 
Wohnung. Da kamen viele aus der Nachbarſchaft der Stadt dahin, fie zu 
beſuchen, und während ſie alles zum Gebrauch Nötige herbeibrachten, ers 
glühten fie nicht wenig in heiliger Sehnſucht. 


Weltflucht und Askeſe (1146). 


Die Chronik des Biſchofs Otto v. Freising, 6. u. 7. Buch. Geſchichtſchreiber der deutſchen 
Vorzeit, 12. Jahrh. Bd. VIII a. Leipzig 1881. S. 102 ff. 


Otto v. Freiſing erzählt von den Mönchen und Einfiedlern: 

In gleicher Weiſe bringen alle in himmliſcher und engelgleicher Reinheit 
und Heiligkeit des Lebens und Gewiſſens ihr Leben hin. Sie bleiben aber 
— ein herz und eine Seele. —, vereint zu einem Ganzen in Klöſtern oder 
Kirchen, geben ſich zu gleicher Zeit dem Schlafe hin, erheben ſich einmütig zum 
Gebet, erquichen ſich in einem hauſe, pflegen gleichmäßig des Gebets und 
des Leſens, der Arbeit Tag und Nacht mit ſo unermüdlicher Wachſamkeit, daß 
‚fie es für gottlos halten, mit Ausnahme der kurzen Seit, da fie die matten 
Glieder der Ruhe auf hartem Lager von Reifig oder auf einer groben Decke 
überlaſſen, einige Stunden ohne Beſchäftigung mit dem Göttlichen verſtreichen 
zu laſſen. Ja, ſo weit geht es, daß ſie ſelbſt während der natürlichen Er⸗ 
quickung beſtändig der Heiligen Schrift lauſchen und lieber den Geiſt als den 
Leib ſpeiſen wollen. Sie enthalten ſich aber alle zuſammen des Fleiſch⸗ 
genulfes... | 

Was ſoll ich von ihrer Ehelofigkeit ſagen, da... manche nicht nur die 
inneren, ſondern auch die äußeren Schlöſſer mit ſolchem Fleiße 3 


Ein Jahrtauſend deutfcher Kultur. 


. 
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daß keinem Weibe jemals aus irgendeinem Grunde, ſelbſt nicht unter dem 
Dorwande des Gebets, der Eintritt offenſteht? Denn alle Werkſtätten der 
verſchiedenen handwerker, d. h. Bäcker, Schmiede, Weber u. a. liegen drinnen, 
damit keiner von ihnen einen Grund zum Hinausgehen habe, und ſind ſorg⸗ 
fältig abgezäunt. Das Tor liegt auf dem äußeren Dorhofe. Dort weilt beſtän⸗ 
dig ein erprobter und frommer Bruder, empfängt alle ankommenden Gälte, 
Pilger, Armen freundlich und gütig, gleichwie Chriſtum ſelbſt, und führt fie 
erſt, nachdem ihnen vorher die Füße gewaſchen worden und alle Pflichten der 
menſchenliebe in Demut erfüllt find, zum Betſaal und von da in die gaſtliche 
Zelle. Wenn aber eine Frau ... ankommt, fo wird ſie draußen gelaſſen, und 
der Vater des Kloſters oder einer der Brüder ſpricht mit ihr, nicht im Haufe 
und nicht allein, ſondern unter freiem himmel und auf offenem Platze, der 
wegen des Regens ein leichtes Dach hat. Andre aber ſchließen die Frauen, 
wenn ſie zu beten kommen, zwar nicht vom Betſaal aus, aber in die inneren 
Wohnräume der Brüder laſſen ſie ſie nicht hinein. Ferner hüten ſie ſich ſelbſt 
mit ſolcher Sorgfalt, daß fie nicht nur vor größeren Vergehen zurückſchrecken, 
ſondern auch vor den kleinſten und geringſten und ſolchen, die uns wegen der 
Gewohnheit als unbedeutend gelten. Sie zügeln ihre Sinne ſo, daß ſie, aus⸗ 
genommen wenn ſie mit Gott allein ... ſprechen, mehr durch Winke und 
Zeichen, als durch Worte das Notwendige voneinander fordern. Wenn aber 
einer in irgend etwas, und wäre es das geringſte, aus menſchlicher Schwäche, 
Nachläſſigkeit, Leichtſinn verſtoßen hat, fo kommen fie an einem dafür be⸗ 
ſtimmten Orte um die erſte oder dritte Stunde zuſammen, beichten dort nach 
vorheriger Anrufung des göttlichen Beiſtandes demütig ihre Schuld und beſſern 
ſich in Liebe wedjelfeitig.... | 

Sie unterſcheiden ſich darin, daß die einen zum Ausdruck ihrer Weltver⸗ 
achtung dasſelbe Kleid nur ſchwarz tragen, andre aber, die auf Farbe oder 
Feinheit nichts geben, tragen gewöhnlich ein weißes, graues oder anders 
gefärbtes Kleid, wenn es nur gemein und rauh iſt. So innen und außen 
gerüſtet, haben fie ſich über den ganzen Umkreis der Erde... verbreitet ..., 
und fie ſtrahlen vom Glanze ihrer Zeichen, leuchten durch ihre Tugenden 
und bringen häufig durch ihre engelgleiche und göttliche Erſcheinung Troſt 
beim Abſcheiden aus dieſem Leben. Die Kranken heilen ſie, vertreiben die 
böſen Geiſter, haben bisweilen — ſoweit das in dieſem Leben möglich iſt — 
eine Vorahnung von der Anmut des himmliſchen Vaterlandes durch ihr gei⸗ 
ſtiges Auge und bringen deswegen, obwohl durch Arbeit aufgerieben, durch 
Nachtwachen erſchöpft, durch Faſten geſchwächt, nach Art der Zikaden, die 
mehr zu zirpen pflegen, wenn ſie hungrig ſind, faſt die ganze Nacht mit dem 
Geſang von Pfſalmen, Hymnen und geiſtlichen Liedern wachend zu. 


Aus der Sranziskanerregel (1223). 
Mag Heimbucer, Die Orden und Kongregationen der katholiſchen Hirche. 2. Aufl. 
Paderborn 1907. II. Bd. S. 357 fl. 


Map. 1. Verpflichtung zum Gehorſam, Armut, Keuſchheit. 
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Die Regel und Lebensweiſe der Minderbrüder iſt dieſe: fie ſollen nach dem 
h. Evangelium unferes Herrn Jeſu Chriſti wandeln, indem fie leben in Gehor⸗ 
ſam, ohne Eigentum und in Keuſchheit. Der Bruder Franziskus!) verſpricht 
Gehorſam und Ehrfurcht unſerm herrn, dem Papſte Honorius, und ſeinen recht⸗ 
mäßigen Nachfolgern wie auch der römiſchen Kirche ; die übrigen Brüder ſollen 
gehalten fein, dem Bruder Franziskus und feinen Nachfolgern Gehorfam zu 
leiſten. | 
Kap. 2. Don der Aufnahme in den Orden. 

Wenn jemand zu unſeren Brüdern kommt, um in den Orden aufgenom⸗ 
men zu werden, ſo ſollen die Brüder ihn zu den Provinzialminiſtern ſchicken, 
denen das Recht, Novizen anzunehmen, allein zuſtehen ſoll. Dieſe aber ſollen 
fie dann über den katholiſchen Glauben und über die Sakramente der Kirche 
mit Fleiß prüfen. Wenn ſie nun in dieſem Glauben richtig befunden worden 
und ihn getreu bekennen und bis an ihr Ende feſt bewahren wollen, wenn 
ſie ferner keine Frauen haben, oder, wenn ſie ſolche haben, ihre Gattinnen 
ſchon in ein Kloſter gegangen find..., fo ſage man ihnen jenes Wort des 
Evangeliums (Matth. 19, 21), daß ſie hingehen und all das Ihrige verkaufen 
und es den Armen geben follen... Nach vollendetem Probejahre ſollen fie 
zum Gehorſam ?) zugelaſſen werden, verſprechend, jene Lebensweife und Regel 
allzeit zu beobachten. Und auf keine Weiſe dürfen ſie den Orden wieder ver⸗ 
laſſen ... Jene, die bereits den Gehorſam verſprochen haben, ſollen einen 
Rock mit Kapuze haben und einen andern ohne Kapuze, wenn ſie einen ſolchen 
haben wollen. Wenn ſie durch die Notwendigkeit gezwungen ſind, können ſie 
eine Fußbekleidung tragen. Alle Brüder ſollen wertloſe Kleider tragen und 
ſie mit Sackleinen oder anderen Cappen ausbeſſern mit dem Segen Gottes. 
Dabei ermahne ich nachdrücklich, nicht zu verachten oder zu richten andere 
menſchen, die ſie mit weichen und farbigen Kleidern ſehen oder die ſie feine 
Speiſen und Getränke genießen ſehen; jeder richte und verachte vielmehr 
ſich ſelbſt. 

Kap. 3. Wie die Brüder durch die Welt gehen ſollen. 

Ich rate meinen Brüdern und ermahne fie nachdrücklich im herrn Jeſu 
Chriſto, daß fie, wenn fie durch die Welt wandern, nicht hadern noch mit 
Worten ſtreiten noch andere richten, ſondern ſie ſeien gelaſſen, friedfertig und 
eingezogen, ſanftmütig und demütig, mit allen ehrbar redend, wie es ſich 
geziemt. Und ſie ſollen auch nicht reiten, es ſei denn, daß eine offenbare Not⸗ 
wendigkeit oder Krankheit ſie zwingt. In welches Haus ſie immer eintreten, 
ſollen ſie ſprechen: „Friede dieſem hauſe!“ Und dem h. Evangelium gemäß 
ſoll es ihnen geſtattet ſein, von allen Speiſen, die man ihnen vorſetzt, zu eſſen. 
Kap. 4. Die Brüder ſollen kein Geld annehmen. 

Sämtlichen Brüdern befehle ich nachdrücklich, daß ſie auf keine Weiſe 
Münzen oder Geld weder ſelbſt, noch durch eine dritte Perſon annehmen 


1) Franziskus von Affifi, Stifter des Ordens (1182 — 1226). 1) Zur Profeß. 
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Kap. 5. Don der Weile zu arbeiten. 

Jene Brüder, denen Gott Kräfte zur Arbeit gegeben hat, follen mit 
Treue und Frömmigkeit arbeiten... Zum Lohn können fie für ſich und ihre 
Brüder Dinge, die zur Lebensnotdurft gehören, ſich geben laſſen, doch kein 
Geld. 

Kap. 6. Die Brüder follen nicht Eigentum erwerben; vom Almoſenſammeln. 

Die Brüder ſollen nichts als Eigentum erwerben, weder ein haus, noch 
ein Grundſtück, noch irgendeine Sache. Und gleichwie Pilger und Fremdlinge 
in dieſer Seit ſollen fie, in Armut und Demut dem Herrn dienend, zuverſichtlich 
betteln gehen und ſich nicht ſchämen 


Derdienfte der Mönche um die Landeskultur (15. Jahrh.). 


Emil Michael, Geſch. d. deutſch. Volkes ſeit dem 13. Jahrh. bis zum Ausgang des Mittel« 
alters. I. Bd. Freiburg i. B. 1897. S. 9f, 172. 


(In der Schrift eines Ziſterzienſermönches heißt es:) Auf den Ackerbau, den 
Gott geſchaffen und angeordnet hat, wenden wir unſern Fleiß; wir, die Mönche 
und die Converſen, unſere Brüder, ſamt den Taglöhnern arbeiten gemeinſam, 
ein jeder ſo gut er es vermag, und ſo leben wir alle von unſerer Arbeit. 


Dieſe Prämonſtratenſer haben nicht allein das Zeugnis eines unbeſchol⸗ 
tenen Wandels, ſondern fie ſind auch im Wegebau, im herſtellen von Aquä- 
dukten, im Austrocknen von Sümpfen .., ſowie überhaupt in allen meha- 
niſchen Künſten wohl zu Haufe und ſehr erfahren. 


fiſylrecht der Klöfter (15. Jahrh.) 
(. Kap. XII A, 5, S. 318). 
Kegerverfolgung und Inquiſition (12. und 15. Jahrh.) 
(l. Kap. XIII, S. 350). 


Juſtand des Klerus im 15. Jahrhundert. 
M. Sifcher, Deutſches Leben u. deutſche Zuſtände. Gotha 1884. S. 124. 

Alle fleiſchlichen und widernatürlichen Laſter find bei den Prieſtern an 
der Tagesordnung. Dem Trunk ergeben ſchlemmen fie vom Morgen bis 
zum Abend in den Wirtshäufern. Wie einige das Wild in den Wäldern, jagen 
andre in den Reigen die Weiber. Einige ſchmücken ſich wie geputzte Dirnen, 
ſchnüren ſich und tragen Kleider, die kürzer und enger ſind als ſie ſelbſt. 
Wie ſie ihr Einkommen auf eine ſchlechte Weiſe verpraſſen, ſo erwerben ſie es 
auf eine ebenſo ſchlechte Weiſe: durch unerlaubten handel, Wucher, Betrug 


Mißſtände im Aloſterweſen (1500). 
Georg Müffner, Die Deutſchen im Sprichwort. Heidelberger Diſſ. 1899. S. 72/73. 

In Leiptzig feind drei ſeltzam Ding, ſprach der Fürſt auß Sachßen; da 
haben wir dren Klöſter, deren gleichen kaum funden wirt. Die Klöſter, die 
da Predigerordens ſeindt, die verkauffen ein gantzes Jar Korn und haben 
doch kenn Acker. Die andern Mönch, das ſeind Barfüßer obſervantzer, die 
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vollbringen große Baw 1) und haben kenn belt. Die dritten Mönch, das 
feind Auguftiner Canonici regulares, die tragen weiße hembder an. und 
regieren alle Pfarren zu Leiptzig, machen viel Kinder und haben kenn Frawen. 

AKloſterſpiegel, 39, 24). 


die vier Stände deutſchlands nach Sebaſtian Franch. 
Weltbuch .. . (1534). Ausgabe von 1567 (Frankfurt a. M.). Bl. 44. 

Germania hat jetzund viererlei Dölker und fürnehme Stände, zuerſt Geiſt⸗ 
liche: Pfaffen und Mönche. Die Pfaffen tragen lange weite Röcke und zirkel⸗ 
runde Barette, auch Kappenzipfel von feidenem und wollenem Tuch, gehen 
gemeiniglich auf Pantoffeln; müßige, eheloſe, niemand nütze Leute, die wenig 
ſtudieren, die ihre Zeit faſt mit Spielen, Eſſen, Trinken und ſchönen Frauen 
hinbringen. Dieſe haben große Freiheit von den Päpſten, in geiſtlichen 
Rechten eingeleibt, alſo, daß niemand ſie irgendeiner Sache wegen ſtrafen, noch 
vor Gericht ziehen oder antaſten darf, denn allein ihre Obrigkeit, der Biſchof 
und Papft. Nun wäre viel zu ſagen von ihren mehr denn heidniſchen Privi⸗ 
legien, Weſen, Ceben, Rechten, Religion, wie und mit welcher Geſtalt, Gewalt 
oder Liſten fie alle Welt unter ſich geworfen, fo gar, daß auch der Kaiſer ihrem 
Obern und Gott, dem Papſt, zu Füßen fallen, die küſſen und von ihm die 
Krone und das Lehen des Kaifertums und römiſchen Reichs empfahen muß, 
von welcher Büberei das geiſtliche Recht, alle ihre Bücher und auch meine vor⸗ 
her ausgegangene Chronik voll iſt, und wohl eine fondere Ciberei?) vonnöten 
wäre, all ihre Dinge und Finanzen zu beſchreiben. Außer dieſen erzählten 
Pfaffen ſind noch viele und mancherlei Orden und Stände, an Kleidung, 
Zeremonien, Gottesdienſt und Glauben unterſchieden, in Germania wohl 
bekannt 


Beſchäftigung der Mönche nach Aufhebung der Klöfter (1555). 
S. v. Orelli, fllonſius v. Orelli, S. 449. 

Als nach Aufhebung der Klöſter ein Teil der entlaſſenen Mönche wegen 
ihrer großen Unwiſſenheit weder als Prediger noch Cehrer der Jugend brauch⸗ 
bar waren, daneben zu alt oder zu träge, ſich durch Handarbeit nützlich zu 
machen, waren ſie beſtändig auf den Straßen, legten ſich an die Fenſter der 
Werkſtätten und ſahen mit aufgeſperrtem Maul den fleißigen handwerker 
im Schweiß feines Ungeſichts das Brot für feine Haushaltung erwerben, 
erzählten ihm, ob es auf der Gaſſe kalt oder heiß ſei und was der Nachbar 
treibe und taten ſich daneben auf ihre ſchwarze Kleidung nicht wenig zugute. 
Der Gemeinde der St. Peterskirche, welche eine Anzahl dieſer Pflaſtertreter 
unterhielt, war dieſer Müßiggang unleidlich. Sie erkannte, daß diejenigen 
Mönche, welche keine ordentliche Beſchäftigung nachweiſen könnten, ſollten 
angehalten werden, die Kirchenglocken zu rechter Seit zu läuten und Toten⸗ 
gräberdienſte zu tun. So bekamen ſie eine ihren ſtarken Armen und dicken 
Köpfen angemeſſene Arbeit. Bis auf zwei ſind ſie jetzt alle ausgeſtorben, die 


1) Bauten. ) Bücherei. 
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unter ſich gütlich übereinkommen, daß der eine beſtändig die Glocken läuten 
und der andre die Gräber machen wolle. 


Seiſtliche Tracht in Hamburg (1667) 
d. Kap. IV, S. 61). 
| | der hexenwahn (16.—18. Jahrh.) 
Te | | (l. Kap. XIII, S. 362). 
| Kloftersudt (1780). 

' J. B. Schad, Lebens und Kloftergefhichte. Erfurt 1803. Bd. 1, S. 3037). 

So wie jeder Augenauffchlag auf das ſchimpflichſte beſtraft wurde, fo 
wurde auch jedes Wort beitraft, das zur Seit des heiligen Stillſchweigens 
geſprochen wurde. Zu diefer Zeit ſollte man feine Gedanken, wenn es doch 
nötig wäre, nicht durch Worte, ſondern durch Zeichen mit der hand oder durch 
Geſichtsmienen zu erkennen geben. Mein Meiſter !) ſtellte mir in dieſem 
Stücke die Mönche zu La Trappe?) zum Muſter vor... Er erzählte unter 
anderem, daß einſt im Kloſter ein gefährlicher Brand entſtanden und daß er 
gelöſcht worden ſei, ohne daß ein Wort dabei geredet wurde. Wenn nun mein 
Meiſter bemerkt hatte, daß ich ein Wort zu dieſer Seit geſprochen, ſo wurde 
ich gewöhnlich zu der Strafe verdammt, daß ich bei Tiſche, während die andern 
aßen, anfangs auf den Boden fallen, denſelben küſſen und dann eine beſtimmte 
Zeitlang kniend den Finger auf den Mund legen mußte, um den andern be⸗ 
merklich zu machen, was für ein Verbrechen ich begangen hätte. Zuletzt mußte 
ich meine Speiſen auf dem Boden ſitzend verzehren. Manchmal wurde mir 
auch aufgegeben, daß ich eine ganze Dierteljtunde lang mit dem Geſicht auf 
dem Boden liegen bleiben mußte. Auf dieſes heilige Stillſchweigen hielt mein 
Meilter jo ſtreng, daß ich einſt meine Violine mit in den Speiſeſaal nehmen 
und bei dem Bodenſitzen neben mir hinlegen mußte, weil ich dieſelbe zur Zeit 
der heiligen Stummheit ganz leiſe geſtimmt hatte, ob ich gleich auf dem 
Muſikchor ſoeben zu ſpielen hatte und daher die Violine ſtimmen mußte. 


Wohlleben im Klofter (1791). 
K. 5. v. Tang, Memoiren. Braunſchw. 1842. 1. Teil, S. 222. 

Spies beſuchte in meiner Begleitung auch das Kloſter Kaiſersheim. Da 
ſah ich ſo recht, noch kurz vor dem Ende, das reichsprälatiſche Wohlleben an 
der langen Tafel des gnädigen Herrn Prälaten. Abends war das Refektorium 
angefüllt mit lauter Gäſten, meiſt herzugekommenen Beamten mit ihren 
Frauen und Töchtern. Der Prälat entfernte ſich abſichtlich, und nun kam's 
vom Muſizieren zum Tanzen mit den jungen Mönchen, die über dieſe wahr⸗ 
ſcheinlich ſeltenen Saturnalien ſtieräugig und bis in den dritten Himmel ent⸗ 
zückt umhertaumelten. 

Don Urkunden ließ man uns nicht viel ſehen. Bibliothekſchätze fanden 
wir noch weniger. Sprachen wir viel mit einem alten Mönch, ſo zog uns immer 


‚» Novizenmeiſter, der die angehenden Mönche für den Eintritt ins Klofter vor. 
bereitet. ) Die Trappiſten mußten ewiges Schweigen geloben. 
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wieder ein andrer auf die Seite, um uns vor ihm zu warnen und gehäſſige 
Dinge von ihm zu erzählen. Beim Einzug ins Schlafzimmer trug man mir 
noch 4 Flaſchen Wein nach; auf Befragen wozu hieß es, zum Schlaftrunk. 
Als ich mir dieſen verbitten wollte, legten ſich 4—6 Mönche ins Mittel mit 
dem Verſprechen, mir dabei als treue Freunde beizuſtehen. So blieben fie noch 
bis 2 Uhr morgens bei mir und machten mir, ebenſo wie die anderen, von 
ihren Brüdern die bösartigſten Schilderungen. Ich ſchließe daraus, welch arger 
Quälgeiſt von Verfolgung, Neid, Haß und Mißgunſt in ſolchen Kloſtermauern 
voller Mönche möge gewaltet haben. | 


II. Der Adel. 


Eine Ritterburg um 1200 . 
(. Kap. II, 1, S. 26). 


Bad in der Ritterburg (um 1200). 
(. Kap. VI, 1, S. 88). 


Schachſpiel (10. Jahrh.) 
(l. Kap. VIII, 2, S. 179). 


Kaiſerliche Derordnungen über die Erhebung zum Ritter (1186). 
Landfrieden Friedrichs I. von 1186. M. 6. Conſt. I, Nr. 318, S. 449 f. 


§ 20. Über die Söhne von Prieſtern, Geiſtlichen und Bauern ſetzen wir 
feſt, daß ſie niemals den Rittergürtel anlegen dürfen und ſich als Ritter auf⸗ 
führen ſollen; diejenigen, die es aber ſchon getan haben, ſollen vom Candrichter 
aus dem Ritterjtand hinausgeſtoßen werden. Wenn der Herr des Betreffenden 
aber entgegen dem Verbot des Candrichters dieſen, der ſich unrechtmäßig mit 
dem Rittergürtel ſchmückt, in dem Ritterſtande behalten will, fo ſoll er 
10 Pfund dem Richter als Strafe zahlen; der betreffende Unfreie, der den 
ritterlichen Stand ſich angemaßt hat, ſoll aber jeglichen ritterlichen Rechts 
beraubt werden. ua 

1220. 
Altmann⸗ Bernheim, a. a. O., S. 173. 

Friedrich, von Gottes Gnaden Kaiſer. Wir geben allen bekannt, daß 
H. v. N. uns demütig gebeten hat, daß wir, da er Ritter werden möchte, 
fein Dater aber nicht Ritter war, gnädig geruhen möchten, ihn zum Ritter 
zu erheben. Wir aber wollen feine und feiner Angehörigen Derdienite kaiſer⸗ 
lich belohnen und leihen daher feinen Bitten günftiges Gehör. Wir verordnen 
daher kraft unſrer Gewalt, daß — obgleich fein Dater kein Ritter war und 
nach unſeren Beſtimmungen keiner ſonſt Ritter werden darf, der nicht ſchon 
aus ritterlichem Geſchlecht ſtammt, — er doch auf Grund unſrer Erhebung 
mit dem Rittergürtel geſchmückt werden darf. Wir befehlen, daß niemand 
ihn deswegen beläſtigen oder ſonſt irgendwie behindern darf. 
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Ritterweihe des Königs Wilhelm von Holland (1247). 
Wilhelmi regis constitutiones; electio regia. — R. G. Legg. II, 363. Abgedrudt in: 
a. Schultz, Das höfiſche Leben. 

Nachdem alles in der Kirche (dem Dome) zu Köln vorbereitet war, nach 
der feierlichen Meſſe, wurde befagter Knappe Wilhelm vor den Kardinal durch 
den König von Böhmen geführt, der folgendermaßen ſprach: „Eurer Hoch⸗ 
würden, gnädiger Vater, ſtellen wir dieſen erleſenen Schildknappen vor mit 
der demütigen Bitte, daß Eure Däterlichkeit fein Gelöbnis empfange, damit 
er würdig in unſere Rittergeſellſchaft aufgenommen zu werden vermöge.“ 
Der Herr Kardinal aber, der in Feſtkleidern der Feier beiwohnte, ſprach zu 
dem Knappen, anknüpfend an die Bedeutung des Wortes Ritter: „Es ziemt 
ſich, daß jeder, der Ritterſchaft treiben will, hochgemut, anſtändig, freigebig, 
tadellos und ehrenfeſt ſei: hochgemut im Unglück, anſtändig gegen ſeine Bluts⸗ 
verwandten, freigebig in aller Ehrbarkeit, tadellos in höfiſchem Geiſte und 
ehrenfeſt in männlicher Tüchtigkeit. Ehe du jedoch dein Gelübde ablegſt, 
höre mit reiflicher Überlegung erſt die Regeln an. Das aber iſt die Regel des 
Rittertums: zuvörderſt mit frommer Sammlung täglich die Meſſe hören, für 
den Ratholiſchen Glauben kühn das Leben wagen, die heilige Kirche mit ihren 
Dienern von allen Quälgeiſtern befreien, Witwen, Kinder und Waiſen in 
ihrer Not beſchützen, ungerechte Kriege vermeiden, unbillige Dienſte ver⸗ 
weigern, für die Befreiung eines jeden Unſchuldigen den Zweikampf an⸗ 
nehmen, Turniere allein der kriegeriſchen Übung wegen beſuchen, dem 
römiſchen Kailer oder deſſen Stellvertreter in zeitlichen Dingen ehrfurchtsvoll 
gehorchen, den Staat unverletzt in ſeiner Kraft laſſen, die Lehnsgüter des 
Königreichs oder Kaiſerreichs nicht entfremden und unſträflich vor Gott und 
den menſchen in dieſer Welt leben. Wenn du dieſe Geſetze der Ritterregel 
demütig befolgſt, fleißig nach beſtem Wiſſen und Können erfüllſt, fo wiſſe, 
daß du zeitliche Ehre auf Erden und nach dieſem Leben die ewige Ruhe dir 
verdienſt.“ Darauf legte der Herr Kardinal die gefalteten hände des Knappen 
in ein Meßbuch auf das verleſene Evangelium und ſprach: „Willſt du in 
Gottes Namen den Ritterorden demütig empfangen und die dir wörtlich 
erklärte Regel nach deinem beſten Können erfüllen?“ Es antwortete der 
Knappe: „Ich will es.“ Der Herr Kardinal aber gab darauf dem Knappen 
folgendes Gelübde, das dieſer Knappe vor allen folgendermaßen verlas: „Ich 
Wilhelm, Fürſt der holländiſchen Ritterſchaft, des heiligen Reichs Tehnsmann, 
gelobe eidlich in Gegenwart des Herrn Petrus, Kardinals in S. Giorgio in 
Delabro und apoſtoliſchen Geſandten, bei dieſem hochheiligen Evangelium, 
das ich mit der Hand berühre, die Geſetze des Ritterordens zuͤ beobachten.“ 
Darauf erwiderte der Kardinal: „Dies demütige Gelöbnis verhelfe dir zur 
wahren Vergebung deiner Sünden. Amen.“ 


Darauf gab der König von Böhmen dem Knappen einen Schlag auf den 
Hals und ſprach: „Fur Ehre des allmächtigen Gottes mache ich dich zum Ritter 
und nehme dich mit Freuden in unſere Geſellſchaft auf, und gedenke, daß 
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der Welt Heiland für dich vor dem Hohenprieſter Annas geohrfeigt und ver⸗ 
ſpottet, vor Herodes mit dem Königsmantel bekleidet und verhöhnt und vor 
aller Welt nackt und wund ans Kreuz gehängt worden iſt. Seiner Schmach 
zu gedenken, rede ich dir zu, ſein Kreuz auf dich zu nehmen, rate ich dir, 
ſeinen Tod auch zu rächen, ermahne ich dich.“ 

Nachdem dieſe Feierlichkeiten vorüber waren, turnierte der junge Ritter 
unter dem Schall der Poſaunen, dem Klange der Glocken, dem Lärm der 
Pauken dreimal gegen den Sohn des Königs von Böhmen und beendete darauf 
durch ein Gefecht mit blanken Schwertern feine Laufbahn als Knappe. Dann 
feierte er ein dreitägiges Hoffelt und bewies allen Großen durch freigebige 
Spenden ſeine noblen Geſinnungen. 


Ritterliche Erziehung. 
Surnemanz gibt dem jungen Parzival ein Bild von ritterlicher Art 
und Führung und belehrt ihn (um 1200). 
Parzival, 170, 7— 174, 18. 


Da man hinweg die Tafel nahm, 
Da wurde wilde Sitte zahm. 
Der Wirt?) ſprach zu dem Gaſte “) jein: 
„Ihr redet wie ein Kindelein! 
Was geſchweigt Ihr Eurer Mutter nicht 
Und gebt uns anderlei Bericht? 
Haltet Euch an meinen Rat, 
Der ſcheidet Euch von falſchem Pfad. 


So heb' ich an: Legt nimmer hin 
Die Scham, die aller Zucht Beginn! 
Schamloſer Mann, was taugte der? 
Als ob er in der Mauſer wär', 

So rieſelt von ihm Würdigkeit 

Und weiſt ihn zu der hölle Leid. 
Ihr tragt ſo edelen Schickes Schein, 
Wohl mögt Ihr Volkes Herre ſein. 
Iſt hoch und höht ſich Eure Art, 
Seht, daß Ihr ſtets im Herzen wahrt 
Erbarmung gegen dürft'gen Mann; 
Wider deſſen Kummer kämpfet an 
mit Gut und milden Gaben: 
Solche Demut ſollt Ihr haben. 

Der kummervolle werte Mann, 

Der aus Scham nicht betteln kann 
(Das iſt ein bittres Leidl), 


Dem ſeid zu helfen gern bereit. 
Wenn Ihr deſſen Kummer ſtillt, 
Das iſt zu lohnen Gott gewillt. 


Ihr ſollt verſtändig überein 
Wiſſen arm zugleich und reich zu ſein. 
Denn wo der Herr zu viel vertut, 
Das iſt gar nicht edler Mut; 

Doch will er Schatz nur mehren, 
Das mag ihn auch nicht ehren. 


Die Mäßigkeit ſei Eure Zier! 
Ich bin wohl innen worden hier, 
Daß Ihr ratbedürftig ſeid. 
nun meidet Unfug jederzeit! 


Ihr ſollt ſo viel nicht fragen; 
Doch dürft Ihr nicht verſagen 
Bedachte Antwort, die gemeſſen 
Siemet auf die Frage deſſen, 

Der Euch mit Worten will erſpähen. 
Ihr möget hören, möget ſehen, 
Erwittern, koſten, merken: 

Das wird den Sinn Euch ſtärken. 


Laßt Mitleid bei kühnem Handeln 
ſe in: 


1) Gurnemanz, König von Graharz. ) Der junge Parzival. 
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Dem Rate follt Ihr Solge leih’n: 
Wer im Kampf Euch bietet Sicherheit, 
— Cat er Euch nicht fo ſchweres Leid, 
Daß es Herzeleid mußt geben — 
So nehmt ſie und laßt ihn leben. 


Ihr legt oft Harniſch an Euch: 
Legt Ihr ihn ab, ſo reinigt gleich 
Euch an Händen und Geſicht 
Vom Roſt des Eiſens: das iſt Pflicht! 
So ſchaut Ihr wieder hell und klar: 
Des nehmen Frauenaugen wahr! 


Seid mannhaft und wohlgemut, 
Das iſt zu wertem Lobe gut. 
Die Frauen haltet lieb und wert: 
So wird ein junger Mann geehrt. 
Gebt keinem Wankelmut Euch hin: 
Das wär nicht rechter Mannesſinn. 
Wenn Ihr die Frauen wollt belügen, 
So mögt Ihr ihrer wohl viel betrügen. 


Dies ſollt Ihr nah am Herzen tragen: 
Ich will Euch mehr von Frauen ſagen. 
Mann und Weib, die ſind vereint 
Wie die Sonne, die heut ſcheint 
Und der heut genannte Tag, 

Die beide niemand ſcheiden vermag. 
Sie blühen hervor aus einem Kern. 
Das merket und erwäget gern.“ 


. . . Der Wirt ſprach, was ihm 
Ehre ſchuf: 
„Lernt auch Kunſt — Euch iſts Beruf! — 
An ritterlichen Sitten! 
Wie kamt Ihr hergeritten! 
Glaubt mir, ich ſah ſchon manche 
Wand, 


Wo der Schild an ſeinem Band 

Beſſer hing, als Euch am Hals! 

Es ift wohl Seit noch allenfalls: 

Laßt uns hinaus zu Felde, 

Daß ich von Kunſt Euch melde. 

Bringt her ſein Roß und mir das 
meine, 

Und jedem Ritter auch das ſeine. 

Auch ſollen Junker mit zuhand: 

Ein jeder führ' an feiner Hand 

Einen ſtarken Speer und neu durchaus 

Den bring er uns aufs Feld hinaus!“ 


So kam der Fürſt hin auf den Plan. 
Da ward mit Reiten Kunſt getan. 
Er unterwies ſeinen Gaſt, 

Wie er das Roß in voller Haſt 
Mit der ſcharfen Sporen Pein 

Bei fliegender Schenkel Schein 

Auf den Gegner ſollte lenken, 

Den Schaft!) gehörig ſenken, 

Und den Schild tjoſtierend vor ſich 

halten: 
„So müßt Ihr Schildesamt verwalten!“ 


Zo trieb er Ungeſchicklichkeit ihm aus 
Wie ein ſchwankes Rohr im Saus 
Unart'gen Kindern gerbt das Fell. 
Dann ließ er kommen Ritter ſchnell, 
Daß er mit ihnen tjoſtierte “. 
Seinen Gaſt er ſelber führte 
Ihnen entgegen in den Ring. 

Da brachte dieſer Jüngling 

Seinen erſten Tjoft durch einen Schild, 
Daß es wohl für ein Wunder gilt, 
Und daß er hinters Roß verſchwang 
Einen ſtarken Ritter groß und lang. 


A. Schultz, Das höfiſche Leben 3. 3t. der Minnefinger. Cpzg. 1879. Bd. 1, S. 127ff. 
(Die Erziehung des künftigen Ritters begann im 7. Jahre.) 
Da er gewachſen zu ſiebener Jahre Tagen... 
ihm waren verleidet die Frauen, war lieber bei den Mannen. (Kudrun). 


1) Speer. ) Turnier im Sweikampf üben. 
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Mit dem Speere reiten, ſchirmen und fchießen, 
fo er zu den Feinden käme, daß er's deſto beſſer möchte nutzen. (uudrun). 


Er mußte auf harten Flieſen bei ſeinem Meiſter ) nächtens liegen. 
Im Schnee ſaß er und lag den Abend und den Morgen. (Trojan. Urieg). 


Auch mußt er laufen alebar (nackt) 
und über die Maßen ſpringen und ſtark und kräftig ringen, 
ferner Steine werfen groß und klein und die Schäfte ſchießen. (Lanzelet). 


Allerhand Ritterſpiel lehrten ihn die Ritter viel: 
Buhurdieren unde Stechen, die ſtarken Speer’ zerbrechen, 
ſchirmen unde ſchießen. (Wigalois). 


(mit dem 12. Jahre kam der Jüngling in eine fremde Burg, meiſt an den Hof 
eines Fürſten. Dort übte er ſich weiter in . Waffen und in höfiſcher Zucht. Er folgte 
ſeinem herrn zum Turnier u. in den Krieg. j 


So zu Hofe kommt ein fremder Gas, die Junker ſolln ihm dienen faſt, 
als wär er ihrer aller Herr. (Der Welhiſche Gaft). 


Meleranz, der werte Mann, vierundzwanzig Knappen führt er hindann 
und zwölf Junkerlein. Jeglicher in der Hände fein 
führt' einen wohlgemalten Speer. (meleranz). 


Die Ritterweihe erfolgte meiſt um das 20. Jahr, oft auch eher bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten und vor oder nach der Schlacht. Die Hauptſache dabei war, daß der junge 
Ritter mit dem Schwert umgürtet wurde.) 


Schildesamt und Schwert empfingen allda (nach der Erob. v. Frieſach) 

50 Edelknechte. Hin zog Herzog Albrecht mit ſeinen neuen Schwertdegen. 

(er gab ihm) Roß, Kleider und Gereite (Reitzeug) und was ein Ritter 

haben ſoll zu ſeiner Schwertleite. (Partonopier und Meliur.) 
(f. Ritterweihe Wilh. v. Holl.) 


Ritterfpiele. 


A. Schultz, Das höf. Leben, I, 127 ff. 

(Um ſtets für den Krieg gerüftet zu fein, veranftalteten die Ritter Waffenfpiele, 
die alfo eine Art Manöver darftellten. Das eigentliche Kampfſpiel war das Turnier, das 
der wirklichen Schlacht am nächſten kam und darum für die Teilnehmer nicht ohne Be 
I 3 Es kämpfte gewöhnlich Schar gegen Schar. Den Einzelkampf nannte man 

oſt 


1175. Graf Konrad, der Sohn des Markgrafen Dietrich, wurde bei einer 
Waffenübung, die man Turnier nennt, am 17. Nov. durch einen Canzenſtoß 
getötet. So ſehr hatte ſich aber dies verderbliche Spiel bei uns eingebürgert, 
daß binnen Jahresfriſt 16 Ritter bei ihm ihren Tod gefunden haben ſollen, 
und deshalb bannte der Erzbiſchof Wichmann (v. magdeb.) alle, die ſich an 
ihm beteiligten. Chron. Montis Sereni) 


) Waffenmeiſter. 
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1240. Bei einem Turnier in Deutſchland ſchlugen die Ritter, plötzlich 
von Wahnſinn erfaßt, einander tot, und faſt alle gingen zu Grunde; unter 
ihnen fanden 80 ausgezeichnete bannertragende Ritter den Tod. 

— (Chron. Univers. Mettensis.) 

Da nahm er'n unter's Kinnbein (den Speer), recht fliegend ſtach er ihn 

empor über den Sattel hin, daß er auf dem Sande lag. Gwein). 


Oberhalb dem Sattelbogen er den Grafen nahm, 

Er hub ihn von dem Roſſe acht Klafter über den Plan. (Gr. Wolfdietrich). 

(Da dem Sieger Roß u. Rüftung des Beſiegten gehörten, oft auch noch Töſegeld 
zugeſprochen wurde, konnte ſich mancher Ritter dabei zugrunde richten.) 

Der Tugendreiche lag zu Haus, er mußte manchen (schlimmen) Gruß 

von feinem Vater dulden, das kam von Turneis Schulden. (Rittertreue). 


Da mußten hernach zu den Juden fahr'n ſie all, die da gefangen war'n. 
Man ſah ſie ſetzen all' zehant (ſogleich) von mancher hand köſtliches Pfand. 
Die da gewonnen hatten Gut, die waren froh und hochgemut. 


— — (Frauendienſt). 
(Der Siegespreis beim Turnier war meiſt beſcheiden:) 


. . . daß man dem Beſten mit dem Speer gibt zu ritterlichem Begehr 
einen Habicht mit zweien Winden (Windhunden). (Reinfried. ) 


Eine Turteltaube auf der Hand brachte die gehiure (Liebliche). 
Das war die Aventiure (= Siegespreis). (Reinfr.). 


(Mach dem Turnier) wir zogen alle gleich darauf, 

der ſo, jener ſo hin in die Stadt. Da war bereit ein ſchönes Bad. 

Die Ritter badeten zur Nacht, vor Müdigkeit fiel mancher in Ohnmacht. 

Man (ver) band den dort, man ſalbt' den hie, dem dort die Arm’, dem hie 
| die Knie. (Stauendienft). 

(Ein andres Ritterfpiel, das ohne Rüſtung und mit ungefährlichen Waffen aus 


gefochten wurde, war der Buhurd. Es galt mehr als Paradeſtück, bei welchem man vor 
allem feine Reitkunſt zeigen wollte.) 


Die Ritter begannen alle vor ihr zu buhurdieren 

mit reichen Panieren. Vom Roß die Schilde gaben Schall, 

ſo daß manch Knie anſchwoll vom Stoß und vom Gedränge. 

Die Straße ward zu enge der edlen Ritterſchaft. 

Da ward zerbrochen mancher Schaft von Schlägen und vom Stoß entzwei. 
Es wäre worden ein Turnei, hätten fie Harniſche gehabt. (Wigalois). 


Meier Helmbrecht, hrsg. v. G. Bötticher. Halle 1889. S. 99. 
Da hab' die Ritter ich betrachtet und alles ganz genau beachtet. 
Sie waren edel, kühn und treu, von Trug und niederm Sinne frei 
Die Ritter wußten manches Spiel, das edlen Frauen wohlgefiel. 
Eins wurde Buhurdiern genannt, 
Sie raſten dort umher wie toll — drob war man ganz des Lobes voll — 
die einen hin, die andern her. Jetzt ſprengte dieſer an und der, 
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Als fie vollendet nun das Reiten, da ſah ich fie im Tanze ſchreiten 

mit hochgemutem Singen: Das läßt Kurzweil gelingen. | 

Bald kam ein muntrer Spielmann auch, der hub zu geigen an, wie's Brauch. 
Da ſtanden auf die Frauen holdſelig anzuſchauen. 

Die Ritter traten jetzt heran und faßten bei der hand fie an... 

die Junker und die Maide, fie tanzten fröhlich allzugleich 


Und was von Kurzweil allerhand 


am liebſten jeder mochte treiben, das fand er dort: Nach Scheiben 
mit Pfeil und Bogen ſchoß man viel; die andern trieben andres Spiel, 


ſie freuten ſich am Jagen. 


Ritterliher Tanz (15. Jahrh.) 
(ſ. Kap. VIII, 4, S. 186). 
Falkenbeize (um 1200). 
Hartmann von Aue, Erec., hrsg. v. Moritz Haupt. Leipzig 1839. v. 2030 ff. 


Ir jeglichem üf der hant 

Ihrer jeglichem auf der Hand 

ein schoener habedı saz, 

ein ſchöner Habicht (Falke) ſaß, 

sehs müzer!) oder baz 
ſechs Jahre (alt) oder älter“ 

st funden guote beize dö. 

Sie fanden gute Beize da. 

beide bädhe unde 16 

Beide, Bäche und Gebüſche, 

lägen antvogele vol. 

lagen der Enten voll. 

swaz ein habech vähen sol, 
Was ein Habicht fangen foll, 
des funden si dä vil. 

deſſen fanden ſie da viel. 

man gesadi oudi nie vederspil 
man ſah auch nie Federſpiel (Falken) 
sö manegen sdioenen fluc getuon. 
jo manchen ſchönen Flug tun. 
Den antvogel und daz huon, 
Die Ente und das huhn, 
den reiger unde den fasän 

den Reiher und den Faſan 
sähens vor in üf stan, 

jahen fie vor ſich aufſtehen (auffliegen), 
den kranedi an dem gevilde 
den Kranich in dem Gefilde 
und die gans wilde. 
und die wilde Gans. 


oudi fuorten ir knappen 
Auch führten ihre Unappen 
des tages von den trappen 
an dieſem Tage von deu Trappen 

ir satel wol behungen. 
ihre Sättel wohl behangen. 
wan dä was gar gevangen 
Denn da war alles gefangen, 
swas in wart gestoubet. 
was auch immer ( von) ihnen ward aufgeftöbert. 
vil gar beroubet 
Gänzlich beraubet 
wart daz gevilde, 
ward das Gefilde, 

swä der hase erschrecket wart, 
wo auch der Haſe aufgeſchrecket ward, 
daz was sin jungeste vart. 
das war ſeine letzte Fahrt. 
Dö si näch der beize riten 
Da fie nach der Beize ritten. 
unde friuntlichen striten 

und freundlich ſtritten, 
under in was ein bescheiden haz: 
unter ihnen war ein deutlicher Haß: 
ieglicher wolte, daz dä baz 

jeder wollte, daß am beſten 
sin habedi geflogen haete... 
fein Habicht geflogen wäre... 


1) Maufer; alſo ein Habicht, der ſechsmal die Maufer überſtanden hatte. 
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Päpftliches verbot der Turniere. 
Alwin Schultz, Das höfiſche Leben, II. Teil. 

(Papft Alexander III. (1159—8 1) fagt im dritten Lateranifchen Konzil: Folgend 
den Spuren unſerer Vorgänger der Päpfte Innozenz und Eugen ſeligen An⸗ 
denkens verbieten wir die abſcheulichen handlungen, die man gewöhnlich 
Turniere nennt und zu denen verabredetermaßen Ritter zuſammen kommen 
und verwegen miteinander kämpfen, wodurch der Tod von menſchen, Ge⸗ 
fahren der Seelen oft veranlaßt werden. Wenn einer von ihnen tödlich ver⸗ 
wundet worden iſt, ſo ſoll ihm auf ſeine Bitte zwar die Beichte abgenommen 
werden, er jedoch eines chriſtlichen Begräbniſſes verluſtig ſein. 


das Turnier in Nordhauſen (1263). 


Jahrbücher des Klofters Altenzelle. Abgedruckt in: Adolf Rude, Quellenleſebuch f. d. 
Geſchichtsunterricht. CTangenſalza 1895. S. 37. 


Als Heinrich der Erlauchte, Markgraf von Meißen, vor ſeinen Feinden 
Ruhe bekommen hatte, ließ er einen Hof ausrufen gen Nordhauſen in 
Thüringen. Daſelbſt ließ er einen großen Garten gar zierlich machen und 


ließ darin Zelte aufſchlagen, in denen waren gar viele ſchöne Frauen, Ritter 


und Knechte. Er ließ auch einen Baum machen, der war nicht klein, mit ganz 
goldenen und ſilbernen Blättern, und den ließ er dort aufpflanzen. In dem 
Garten ward in allen Züchten getanzt, und danach hielten die Grafen, Herren 
und Ritter, die in großer Zahl dahin gekommen waren, ein Turnier. Und 
wenn zwei zuſammenrannten und beide ſitzen blieben, welcher von ihnen 
ſeinen Speer zerbrach, dem gab man ein ſilbernes Blatt von dem Baume; 
welcher aber einen vom Pferde herabſtach und ſelbſt dabei im Sattel feſt blieb, 
dem gab man ein goldenes Blatt als Preis ſeiner Tapferkeit. Dieſe Freude 
währte bei acht Tagen. Die Kolten, alles zu rechnen, wären einem Kailer 
genug geweſen. 


| Die Ahnenprode vor dem Turnier. 
Franz v. Töher, Kulturgejchichte der Deutſchen im Mittelalter, Bd. III. München 1894. 
| S. 200. 


Welcher von Adel wollt einreiten und turnieren, der nicht von feinen 
älteren edel geboren und herkommen wäre und das mit feinen vier Anichen !) 
nicht beweiſen kunndt, der mag mit Recht dieſer Turniere keinen beſuchen: 
ob aber einer oder mehr — im Vertrauen ihres neuen Adels — einbrechen 
und den alten Geſchlechtern gleich reiten, die ſollen im offenen Turnier vor 
männiglichen geſtraft werden. | 
verluſt der Ritterfchaft. 

Cyriacus Spangenberg, Adelsſpiegel. Schmalkalden 1591. Bl. 327. 

Ritterſchaft wird verloren, wenn ein Ritter ſich von ſeinem Herrn zu 
deſſen Feinden begibt, item ſo er andern Rittern ihre Wappen abſtiehlet, item 
ſo er an ſeines Feldhauptmanns Tod Schuld oder bewußt hätte, item ſo er in 
öffentlichem Streit von ſeinem herrn aus dem Felde geflohen oder ſonſt feinem 


1) Ahnen. 


— — — 
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Ritterftande ſich ungemäß und verweislich gehalten. In ſolchem Fall iſt einer 
auf Erkenntnis etlicher anderer Ritter und ehrbarer Mannen, auch mit ſonder⸗ 
lichen Zeremonien als Abgürtung des Schwerts und der Sporen uſw. durch 
einen kaiſerlichen Ehrenhold ritterlicher Würden entſetzet und degradiert 
worden. 


Strafen für ehrloſe Ritter. 


Handſchriftliche Chronik von Sagan in Gräters Iduna 1812, S. 108. Abgedruckt in: 
Albert Freube, Züge deutſcher Sitte und Geſinnung, II. Gütersich. 1889. S. 187. 


Ein ehrloſer Ritter ſollte Stiefel ohne Sporen tragen, ein Pferd ohne Hufeiſen, 
ohne Sattel und mit baſtenem Zaum reiten. 


Es ift unter Heinrichs des Eiſernen, Fürſten von Sagan, Regierung der 
Adel, jo etwa einer ſich nicht rittermäßig gehalten, ſondern was verwirket, 
nicht um Geld geſtraft worden, ſondern mancher hat zur Buße mit barfüßigem 
Pferde, etliche mit einem, etliche mit zwei oder drei Hufeifen in die Stadt 
reiſen, ihrer viel ohne Sporn, item ohne Sattel u. dergl., ja mancher hat auch 
gar nicht in die Stadt reiten, ſondern zu Fuße wie ein Ochſenpaur gehen 
müſſen. 


Ein fürſtliches Stechen zu Erfurt (1496). 
Aus Konrad Stolles Thüringiſch⸗Erfurtiſcher Chronik, hrsg. v. Thiele, mitget. v. G. ciebe, 
Zur Geſchichte deutſchen Weſens v. 1300 — 1848. 1912. 

Anno domini 1496 an dem 8. Tage petri und Pauli (6. Juli) war ein 
Turnier zu Erfurt; davor wohl 10 Wochen ließen die von Erfurt zubereiten 
eine viereckige zweifache Planke auf dem Anger vom haus zum Lindwurm 
bis zum Haus zur Speerſtange mit dicken ſtarken Hölzern, fo dick ein Mann 
iſt, und mit 4 Eingängen, da waren Schlagbäume angemacht von Holz, die 
man aufzog, wenn man aus» und einreiten ſollte. Der Rat ließ auch ein neues 
Haus (Tribüne) aufrichten, das ſtand hart an den Planken am Waſſer gegen- 
über dem Goldnen hirſch und war gedeckt mit Dielen und hatte 4 Böden 
übereinander und war 12 Klafter lang. Auf dem hauſe ſtanden die älteſten 
vom Rate, auf dem andern Boden etliche von den Edeln und der Fürſten 
Marſchalk, Hofmeiſter, Kanzler und ſolch Volk, auf dem unterften der Stadt 
Geſinde und gemein Volk von den Fürſten. An dem Haufe querüber wurden 
geſpannt drei lange Tücher, ſo lang das haus war, an dem mittelſten Tuche 
wurden angehangen der zwei fürſtlichen Brüder Wappen, Kurfürſt Friedrich 
(d. Weife), bei 30 Jahren alt und Herzog Hans (Joh. d. Beständige), die kamen 
zu dieſem Turnier mit viel Grafen und Rittern, und deren Wappen hingen alle 
an den Seiten bei der Fürſten Wappen und waren 20. Item die von Erfurt 
hatten auch laſſen große Quadern führen um die Planken und inwendig in 
den plan wohl bei 500 Wagen voll Sandes, und in dem Zwinger ſtand ein 
Wappner am andern im Ringe umher an Zahl 500 alle wohl gewappnet. 
Item der Hauptmann derer von Erfurt mit feinen Dienern und Volk wohl 
bei 80 Mann auch wohl geharniſcht, die hielten vor dem Lindwurm, auch 
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wurden alle Tore wohl beitellt und St. Cyriaxburg !) und in allen Klöftern 
Tag und Nacht, und die Ketten in der Stadt?) waren alle angelegt und Hüter 
dabei. Am Dienstag vorher ritten die zween Fürſten zu Erfurt ein mit 200 
Pferden ſchön geziert, und 18 Grafen und viel Ritter mit ihnen. Am Mitt⸗ 
woch um 8 gingen ſie zur meſſe zu Unſer Lieben Frauen. Da es 11 ſchlug, 
zogen ſie auf den Anger, alle wohl geharniſcht, nämlich 20 Perſonen, da 
waren die Fürſten dabei. Da rannten zween und zween gegen einander mit 
ſcharfen Canzen, ein Paar nach dem andern, und wenn ſie zuſammenrannten, 
darnach zogen ſie ihre Schwerter aus und hieben ſich über die Köpfe, Arm, 
Leib und wo ſie hin wollten, ein Miſerere oder zwei lang. Dann ritten 10 
oder 12 zwiſchen ſie, die hatten lange Stangen und ſchieden ſie voneinander; 
darnach etliche, die auf dem Haufe ſtanden, die hingen der beiden Schilde, 
die turniert hatten, auf das oberſte Tuch; die erſten waren die Fürſten, aber 
nicht zuſammen, ſondern mit andern Grafen. Da das ein Ende hatte, kamen 
andre zween, gleicherweiſe wie die erſten, bis die 10 Paare alle turniert hatten. 
Da das um war, zogen 10 der obengenannten Turnierer gegen den Lindwurm 
und 10 bei der Speerſtange, und die 20 hoben zugleich an zu rennen mit 
voller Macht auf einmal und ſtachen zuſammen jeder auf ſeinen Genoſſen 
mit ſcharfen Lanzen. Alsbald nach dem Ritt zogen fie alle zugleich ihre 
Schwerter und rannten untereinander und hieben ſich wie zuvor; darnach 
wurden ſie geſchieden. 

Darauf ritten ſie alle zugleich je zween und zween den Herbergen zu. 
Denſelben Tag war es ſehr heiß, daß ſie ſchier erſtichten; die zween Fürſten 
ritten voran und die andern ihnen nach mit Trommeten und Pauken und zogen 
die helme ab und zogen heim in ihre Herberge. Da ſchlug die Uhr fünf. Auf 
den Abend nach dem Eſſen kamen die Fürſten mit ihrem Gefolge auf das Rat⸗ 
haus und tanzten im haus zu den Wölfen. 

Auf den Donnerstag, das war der dritte Tag, um zwölf, da ritten die 
zween Fürſten auf den Anger mit ihrem Gefolge und ſtachen mit Krönlein?) 
und auch ſcharf; aber die Wappner um die Planken waren nicht da, auch 
wollten das die Fürſten nicht haben; ſie meinten, es wäre nicht not, nur der 
Stadt Diener waren heimlich wohlbeſtellt. Das währte auch, bis die Uhr 5 
ſchlug; nach dem Abendeſſen hatten ſie abermals Tanz, und das Rathaus war 
an den Wänden herum wohl behängt mit viel goldnen Stücken und köſt⸗ 
licher Zier. 


Verfall des Rittertums (1455). 
Die Geſchichte Kaifer Friedrichs III. von Aeneas Silvius, II. Tl., überjegt von Th. Illgen, 
Geſchichtſchr. d. d. Vorzeit. 15. Jahrh., II. Bd. Leipzig 1889. 
(In Rom, wo Friedrich III. zum Kaifer gekrönt wurde, begab er ſich nach der 
Hadriansbrücke (Engelsbrücke), wo er Zahlreiche zu Rittern ſchlug.) 
Die Deutſchen meinen, daß diejenigen, die es auf dieſer Brücke durch des 


Kaiſers hand werden, vor den übrigen Rittern einen Vorzug hätten. Denn 


1) Die Zitadelle der Stadt, früher Klofter. ) An den Straßenecken, zum Schutz 
gegen Aufruhr. 3) An der Canzenſpitze. 
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diefe, fagen fie, ſeien die erſten; zu zweit kamen, die in Aachen dazu gewählt 
würden; an die dritte Stelle ſetzen fie die Jeruſalemsritter; die übrigen Ritter 
halten fie für niedrigeren Ranges. 

Aber dieſe Unterſcheidung iſt heutzutage außer Gebrauch geſetzt. Je nach⸗ 
dem einer vornehmer von Geburt oder mit Reichtümern geſegneter iſt, für um 
ſo angeſehener wird er gehalten. Das Geld erhält den Cohn der Tüchtigkeit. 
Insgemein wird bei allen Nationen dem Reichtum die höchſte Ehre gezollt, 
der Arme liegt überall am Boden. Dürfte doch, wenn richtige Grundſätze 
uns leiteten, niemand das Ritterwehrgehenk tragen, der nicht irgendeine 
glänzende Waffentat vollführt, einen herausfordernden Feind niedergeſtreckt, 
eine Mauer erſtiegen hätte, der nicht über einen Graben geſprungen wäre oder 
einem Bürger das Leben gerettet hätte. Die es verſtünden, im Kriege Ordnung 
zu halten, den Fahnen zu folgen, den Befehlen zu gehorchen, den Feind zu 
treffen, Beſatzungen zu verjagen, auf der bloßen Erde zu ſchlafen, zu gleicher 
Zeit Not und Anſtrengungen auszuhalten, des Sommers Hitze fo gut wie des 
Winters Kälte zu ertragen und nichts zu fürchten, als den Vorwurf der Feig⸗ 
heit: die ziemte es ſich zu Rittern aufzunehmen. 

Aber wir zeichnen heutzutage Weichlinge, die im Federbett aufgepäppelt 
werden und niemals ein blankes Schwert geſehen haben, ja ſelbſt Kinder, 
die noch in den Windeln liegen, mit der Ritterwürde aus. Und was ſoll man 
dazu ſagen, daß gelehrte Leute, die zwiſchen Büchern aufgewachſen ſind und 
wiſſen, daß fie ſchwächlichen Körpers und ängſtlichen Gemütes find, ſich nicht 
ſcheuen, die Abzeichen des Ritterſtandes anzunehmen. Wenn die im Krieg 
geübten Ritter meines Sinnes wären, würden ſie ſich ihrerſeits um die 
Doktorwürde bewerben. Derftehen fie doch ebenſoviel vom Recht wie jene 
vom Waffenhandwerk. 


Adelsübermut (1494). 
Lebenserinnerungen des Bürgermeifters Bartholomäus Sajtrow, a. a. O., I. Cl. 


(Saſtrows Großvater hatte ſich wie fo viele andere durch Loskauf aus feiner Leib« 
eigenſchaft freigemacht und in Greifswald das Bürgerrecht erworben. Dadurch war er 
frei geworden J., Stadtluft macht frei“]. Die Feindſchaft der früheren adligen Nachbarn, 
der Herren von Horn, verfolgte ihn aber weiter und entlud ſich in folgender ſchändlicher 
Gewalttat, die unglaublicherweiſe ungeſtraft blieb :) 


Im Jahre 1494 iſt Kindelbier in Gribow, wo auch ein herr von Horn 
ſeinen Wohnſitz hat. Dazu iſt mein Großvater, Hans Saſtrow, als nächſter 
Verwandter eingeladen worden. Er hat auch feinen Sohn, meinen Vater, der 
damals 7 Jahre zählte, bei der hand genommen. Denn der Weg dahin iſt 
nicht eben weit. 

Die Horns haben nun nichts ſehnlicher gewünſcht, als bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auszuführen, was fie jo viele Jahre bereits im ‚Sinn gehabt hatten. Sie 
find auch nach Gribow geritten, ſcheinbar um ihren Vetter zu beſuchen. Es 
machte ihnen nichts aus, bei einem Bauern Koft und Geſellſchaft zu ſuchen. So 
find fie denn miteinander beim Kindelbier erſchienen und haben ſich alle vier 
an den Tiſch geſetzt, wo auch mein Großvater ſaß. 

Ein Jahrtaufend deutſcher Kultur. 9 
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Als ſie nun ſchon ziemlich bezecht waren, gegen Abend, ſind ſie mit 
ſchweren Schritten in den Stall gegangen. Hier glaubten ſie allein zu ſein. 
Aber ein Verwandter meines Großvaters hat in der Ecke geſtanden und mit 
angehört, wie fie beſchloſſen haben, ſobald als mein Großvater aufſtehen 
würde, eilig zu Pferde zu ſteigen, ihm 8 aufzulauern und ihn ſamt 
ſeinem Söhnchen totzuſchlagen. — 

Der Vetter kommt herein und ſagt meinem Großvater, was er im Stall 
gehört hat. Er rät ihm, ſich noch bei Tage auf den Weg zu machen und nach 
Hauſe zu gehen. Den Nat befolgt mein Ahne. Er ſtand auf, nahm ſein Söhn⸗ 
lein bei der hand und machte ſich auf nach Nantzin. Als er aber an das kleine 
Holz am Moor kam, halbwegs zwiſchen Gribow und Nantzin, wo fo viel 
Bufchwerk ſteht, haben die Mordbuben ihm den Weg verlegt und ihn mit ihren 
Pferden niedergeritten. Dann haben ſie ihm den Leib ſolange voll Wunden 
gehauen, bis ſie feſt glaubten, er ſei tot. Aber damit noch nicht genug! Sie 
haben ihn auch an einen großen Felsblock geſchleppt, der noch heutigentages 
im Moor liegt, und haben ihm auf dieſem Steine die rechte hand abgeſchlagen. 
So blieb er für tot liegen. Der Junge aber, mein Vater, iſt derweil ins Moor 
gekrochen und hat ſich im Gebüſch verſteckt, jo daß fie zu Pferde nicht zu ihm 
gelangen konnten. Bei einbrechender Dunkelheit mußten ſie ihn da laſſen. — 

Die andern Bauern kamen nachgeritten, um zu ſehen, wie die Buben 
ihre Arbeit getan. Die haben den Verwundeten in einem ſolchen Suſtand 
gefunden und den Jungen aus dem Moor geholt. Alsdann haben ſie den 
Verwundeten auf einen Wagen gelegt. Aber es war kein Leben an ihm zu 
ſpüren. Er hat nur noch einmal aufgeſeufzt, als ſie mit ihm in Nantzin an⸗ 
kamen, und dann war er tot. 


Fehdebrief an die Ueichsſtädte Ulm und Eßlingen (1452) 
Stegreifritter 


Straßenraub iſt des Adels Vorrecht (16. Jahrb.) 
(. Kap. X, 3, S. 265, 256, 261). 


Alrich von huttens Schilderung einer Sanerbenburg 1) (um 1500). 
überſ. aus Huttens Brief an pirckheimer. Ed. Boecking, kyuttens Schriften. Leipzig 
1859. Bd. I, S. 201 ff. Abgedruckt in: Karl Kaulfuß⸗Dieſch, Das Buch der Reformation. 

Leipzig 1917. S. 56 f. 


man lebt auf dem Felde, in Wäldern und in jenen Felſenneſtern. Die 
uns Nahrung ſchaffen, find ganz arme Bauern, denen wir unſere Acker, Wein⸗ 
berge, Wieſen und Wälder verdingen. Der Ertrag, der von ihnen kommt, iſt 
für die Arbeit, die darauf verwendet wird, gering und ſchmal, aber mit großer 
mühe und großem Fleiß wird gearbeitet, damit er reich und lohnend werde, 
denn wir müſſen ſehr forgfältige Haushälter ſein. Sodann müſſen wir uns 
unter die Abhängigkeit von irgendeinem Fürſten ſtellen, damit wir von ihm 

1) Ganerbe v. ge-an-erbe = Miterbe, an den mit anderen die Erbſchaft fällt. 


Eine ſolche Ganerbenburg war im Bejig mehrerer Ritter, die ſie gemeinſchaftlich be⸗ 
mn und inſtand hielten. 


N. Der Adel. 131 


Schutz hoffen dürfen: wenn ich das nicht bin, meint jedermann, daß er ſich 
alles gegen mich erlauben dürfe; und wenn ich es bin, ſo iſt dieſer Schutz mit 
Gefahr und täglicher Furcht verbunden, denn ſobald ich aus dem Haufe trete, 
ſo bin ich in Gefahr, daß ich denen in die Hände falle, mit denen der, welcher 
mein Schutzherr iſt, händel und Fehde hat. An ſeiner Stelle fallen ſie mich 
an und ſchleppen mich fort. Wenn mich das Mißgeſchick recht verfolgt, geht 
leicht die Hälfte meines Vermögens für das Löjegeld drauf, und wovon ich 
Schutz erhoffte, erwachſen mir auf dieſe Weiſe Feindſeligkeiten. Zu dieſem 
Zweck halten wir darum Pferde und ſchaffen uns Waffen an und umgeben 
uns mit zahlreichem Gefolge, alles unter ſchweren und drückenden Kolten; 
und dabei dürfen wir nicht fünfhundert Schritt weit ohne Waffen gehen, man 
kann kein Dorf ungerüſtet beſuchen, nicht zum Jagen, nicht zum Fiſchen 
anders als in Eiſen gepanzert gehen. Überdies gibt es häufig Zank zwiſchen 
fremden Bauern und den unſern, und es vergeht kein Tag, an dem uns nicht 
über irgendeinen Streit berichtet wird, den wir ſehr vorſichtig ſchlichten. 
Denn wenn ich zu ungeſtüm das meinige in Schutz nehme und das Unrecht ver⸗ 
folge, ſo entſteht Krieg; wenn ich aber zu geduldig nachgebe und von meinem 
Rechte etwas nachlaſſe, dann ſteht ſogleich den Angriffen von allen Seiten Tür 
und Tor offen, denn was dem einen nachgelaſſen iſt, das würde jeder einzelne 
für ſich gleichermaßen haben wollen, zur Belohnung für ſeine eigene Unver⸗ 
ſchämtheit. Und was für Leute ſind es, unter denen ſolche Sachen vorkommen? 
Nicht etwa Leute, die ſich fremd ſind, lieber Freund, ſondern ſolche, die ſich 
nahe ſtehen, Verſchwägerte und Verwandte, ja ſogar Brüder handeln derartig 
gegeneinander. 

Das ſind die Annehmlichkeiten unſeres Landlebens, das iſt unſere Ruhe 
und unſer Frieden. Ob unfere Behaufung auf dem Berge oder in der Ebene 
liegt, ſie iſt nie zur Behaglichkeit, ſondern zum Schutze erbaut, mit Wall und 
Graben umgeben, innen ungeräumig, mit Vieh- und Pferdeſtällen zuſammen⸗ 
gedrängt, daneben finſtere Schuppen voller Kanonen, Pech und Schwefel und 
was fonft zur kriegeriſchen Ausrüftung an Waffen und Maſchinen gehört. 
überall der Geitank des Schießpulvers, dann die hunde mit ihrem Unrat — 
das duftet lieblich und angenehm, ſollt ich meinen! Reitersleute kommen und 
gehen, auch Raubgeſindel, Diebe und Wegelagerer, denn gewöhnlich ſtehen 
unfere Häufer offen, und unſere Leute wiſſen ſelten, wer einer iſt oder fragen 
nicht viel darnach. Man hört das Blöken der Schafe, das Brüllen der Ochſen, 
das Bellen der Hunde, das Schreien der Feldarbeiter, das Rumpeln und 
Geraſſel der Karren und Wagen, ja, in unſerer Gegend, wo die Wälder nahe 
ſind, auch das Heulen der Wölfe. Der ganze Tag iſt mit Angſt und Sorge um 
den nächſten, mit fortgeſetzter Bewegung und dauerndem Sturme ausgefüllt. 


Sebaſtian Franck über den Adel. 
Sebaſtian Franck, Weltbuch, a. a. O., Bl. 45 ff. 
Der andere Stand Germaniens iſt der Adel, die aus Gottes as recht 


edel, das iſt Väter des Daterlands, eine Furcht und Rute der Böſen und ein 
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Schild, eine Burg und Zuflucht der Frommen fein follten. Sie, die Witwen 
und Waiſen handhaben!) müßten, die ſchinden und ſchaben fie ſelbſt, und die 
Hunde vor dem Pferch ſein ſollten, ſind vielmals ſelber Wölfe und reißen 
alles mit Gewalt zu ſich, was fie vermögen, und wäre not, daß man vor den 
Hütern und Wächtern ſich hütet und wachet, deren Adel ganz und gar von 
feinem alten Glanz gekommen iſt, die einſt an Tugend hoch ſtanden, jetzund 
aber allein mit Stolz, Pracht, Reichtum, Geburt und Tyrannei ihren Adel 
beweiſen. Und wie ſie jedermann fürchtet und haſſet, alſo müſſen ſie auch 
fürchten und von jedermann verhaſſet fein und nichts denn Ohrenkrauer ?) 
und Heuchler für wahre Freunde halten, ja in der Wahrheit ſoviel Feinde, 
wieviel Knechte und Untertanen ſie haben. 

Nun zeigt zwar der letzte bäuriſche Aufruhr genugſam an, was für Cuſt 
und Freundſchaft die Untertanen zu ihren Herren haben, die alſo mit Gewalt 
verfahren. Die alten Edlen wollten mit Wohltaten die Untertanen bewegen 
und willig machen, und dies war auch ihre Mauer und Säule, dahinter und 
darauf ihr Reich ſtand. Sie aber achteten ſich auch reich, ſo ſie reiche und wohl⸗ 
habende Untertanen hatten, die fie allerwegs mit guter Ordnung, Vorgehung 
und Geſetzen förderten, auf daß ſie immer mehr zu geben hätten. Jetzt will 
man es alles mit Gewalt ausrupfen, ja auf einmal nehmen 


Sie treiben keine andere hantierung denn Jagen, Beizen, Saufen, Praſſen 


und Spielen, leben von Renten, Zins und Gülten im Überfluß köſtlich. Warum 
ſie es aber nehmen und was ſie dafür zu tun ſchuldig ſind, daran gedenkt 
kaum einer... Sie ſchämen ſich auch ſehr gemeiniglich Bürger zu fein und 
gemeines Stadtrecht zu leiden oder Kaufmannſchaft und Handwerk zu treiben 
oder eine Bürgerin zu heiraten; ſie fliehen auch der Bürger Geſellſchaft und 
Hantierung, halten ſich zuſammen mit Geſellſchaft, Heiraten uſw. 

Ihre Wohnungen find notfeſte Schlöſſer auf Bergen und in Wäldern. Sie 
halten köſtlich haus mit vielerlei Geſinde, Pferden, hunden und Schmuck, 
haben ein beſonders prangendes Auftreten und einen Nachtrab der Der- 
wandten 3), daß man fie alsbald an Gang und Gebärde erkennet. Man nennt 
ſie edel und ehrenfeſt; ihr Wappen hängen ſie in den Kirchen an die Wände 
und Altäre, hin und wieder auch in den Städten an die Wirtshäuſer empor, 
wobei man einen jeden Adel erkennet... Armut iſt dieſem Stande gar 
ſchändlich; eher begeben ſie ſich in allerlei Gefahr, damit ſie Ehr und Gut 
ihrem Stande nach überkommen. 

Viele ziehen in den Krieg, Fürſten und herren nach. Gerät ihnen dann 
eine Beute, daß fie reich wieder heimkommen, fo find fie erſt recht edel. 

Sie gehen ſelten zu Fuß über Feld, iſt auch ihrem Stande ſchändlich. verletzt 
oder angetaſtet, rächen fie ſich ſelten mit Recht, ſondern viele brechen irgend» 
eine Fehde vom Zaun, fagen ab mit Feindsbriefen, kriegen und rächen ſich 
mit Feuer, Raub ufw... 

Nun, der Adel deutſcher Nation hat faſt in allen Dingen etwas Befon- 


1) Schützen. 2) Kriecher. ) Hörigen. 


— — — — Tg rege. — — 
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deres: Kleidung, Herberge, Gang, Rede, Sitz im Tempel, Begräbnis ufw. 
Der Gang iſt ſtolz, die Rede trutzig, das Kleid wild und weltlich, das Angeſicht 
voll Dräuens, ihr Gemüt (wenige ausgenommen) unverträglich, krieggierig 
und voll Rachſucht. 

übermäßiger Aufwand (1594). 


Cyriacus Spangenberg, Adelsſpiegel, II. Bd. Schmalkalden 1694. S. 248 f., 443, 454. 
Abgedruckt in: Johs. Janſſen, a. a. O., VIII, S. 218 f. 224. 


Wie es an großer Herren Höfen, wenn ſie Taufen, Hochzeiten, Beilager, 
Heimfahrten, Schützenhöfe oder ſonſtige Zuſammenkünfte halten, zugeht und 
was für ein Wuſt an Speiſe und Trank da aufgeht und vertan wird, ſieht man 
nicht allein daſelbſt, ſondern man hört es auch, wo man nur durchwandert 
und reifet, von den armen Leuten, die dazu ſchaffen und geben müſſen, und 
ſieht es auch an ihren naſſen Augen und ihren und ihrer Weiber und Kinder 
mehrenteils verſchmachteten Leibern. Was dann der Adel da ſieht, will er 
bei ſeinen Taufen und Tänzen alsdann den Oberen nachtun oder doch je nahe 
herbeirücken. Diele vom Adel, wenn auch nur Freund zu Freund kommt, 
ſtellen alles gräflich und fürſtlich an, nicht allein mit gemeiner Hausipeife und 
mit guten Fiſchen und Wildbret, ſondern es müſſen auch welſche Eſſen und aus⸗ 
ländiſche Speiſen von Auftern und ſeltſamen, weit hergebrachten Dögeln, 
Fiſchen und Gewächſen da ſein und auch nicht ein⸗ und zweierlei Getränke, 
ſondern vier-, fünf⸗ und mehrerlei Wein, ohne den Malvaſier, Rheinfall, 
ſpaniſche und franzöſiſche Weine und drei» oder viererlei Bier daneben. Man 
treibt Hoffart mit übergüldeten und überſilberten Eſſen. Wo hat Gott 
befohlen, daß man Gold und Silber zur Speiſe brauchen ſoll? . 
| Die einen fegen ihre Wolluſt in Spiele, verfpielen auf einen Sitz einige 
100, wohl auch 1000 Gulden. Andere ſetzen ihre Luft darein, viel Geſinde, 
Knechte und Diener zu haben, haben ihre eigenen Trumeter, Cautemeiſter oder 
Citharſchläger, Sackpfeifer, Gaukler und Stocknarren, die fie bald grün, bald 
rot, bald grau oder blau kleiden, bald mit ungariſchen, bald mit braun⸗ 
ſchweigiſchen, bald gar mit breiten franzöſiſchen hüten verſehen und darüber 
nicht ein Geringes vertun. 


Junkererziehung im 18. Jahrhundert. 
Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. Klöden, a. a. O., S. 4f. 
Die Erziehung meines Vaters ... war eine Junkererziehung, wie fie in 
jenen Seiten unzähligen feiner Standesgenoffen zuteil wurde. Die Mittel 
reichten nicht aus, einen Erzieher zu halten. Man mußte ſich ohne denfelben 
behelfen. hans Gottfried nahm ſeinen Sohn fleißig mit auf die Jagd, was 
dieſer überaus gern ſah, und gar bald war er ein brauchbares Mitglied jedes 
Jagdzuges... Don feinem Dater lernte er das Reiten und Schießen, den 
Dohnenſtrich und das Dogelſtellen, das Angeln und Krebfen bei Kienfeuer, 
den Aalfang im gepflügten Erbſenfelde, die Jagd auf Schnepfen, Trappen und 
Rebhühner, und trieb dies alles mit leidenſchaftlicher Cuſt und vielem Geſchick. 
Er kannte in weiter Umgegend jeden Fußſteig und ſetzte ſich nicht ſelten Ge⸗ 
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fahren aus. Schon in frühen Jahren war er mehrmals mit dem Pferde 


geſtürzt; einmal, mit dem Fuße im Steigbügel hängend, war er von dem 
durchgehenden Pferde weithin geſchleppt und mit zerſchlagenem Kopfe nach 
Haufe gekommen. Ein andermal hatte er ſich vor einem ihn verfolgenden 
Eber auf einen Baum flüchten müſſen; das Tier wetzte an dem Stamme die 
ſcharfen hauer, und nur mit Mühe gelang es dem waghalſigen Knaben nach 
langer Zeit zu entkommen 

Schreiben, Leſen und Rechnen lernte Joachim Friedrich in der Dorfſchule 
und dies nach der Meinung des Vaters in hinreichendem Maße. Oft hatte er 
ihm gejagt: „Lerne Leſen, Schreiben und Rechnen, mehr brauchſt du nicht, 
und damit Rommft du durch die ganze Welt!“ 


III. Die Bürger. 


Beginn der Entwicklung eines ſtädtiſchen Bürgertums. 
Freiburger Stadtrodel 1120. Keutgen, Urkunden zur ftädt. Verfaſſungsgeſchichte, S. 117. 

Es ſei bekannt, daß ich, Konrad, in meinem eignen Beſitz Freiburg einen 
Markt errichtet habe, im Jahre des herrn 1120. Nachdem ich Kaufleute der 
Umgegend zuſammengerufen habe, habe ich dieſen Markt begründet und auf⸗ 
gerichtet. Jedem Kaufmann habe ich ein hausgrundſtück zum Bau eines 
eignen Haufes zu eigen gegeben und habe beſtimmt, daß von jedem dieſer 
Hausgrundſtücke jährlich am St.⸗Martinstag mir und meinen Nachfolgern 
ein Schilling Zins gezahlt werden ſoll. Jedes Hausgrundſtück fol 100 Fuß 
lang, 50 Fuß breit fein. Es ſei bekannt, daß auf Grund der Bitten dieſer 
Kaufleute folgende Beſtimmungen feſtgeſetzt worden ſind. 

1. Allen denen, die zu meinem Markt kommen, gewähre ich Frieden und 
Schutz innerhalb meines Marktbereihs. Wenn einer in dieſem Bereich beraubt 
worden iſt und nennt den Räuber, fo ſoll er Schadenerſatz erhalten. 

2. Wenn einer meiner Bürger ſtirbt, ſoll ſein Weib und ſeine Kinder alles 
beſitzen, was der Derftorbene hinterlaſſen hat. Wenn er ohne Frau und Kinder 
und ohne geſetzliche Erben ſtirbt, ſollen ſeine Hinterlaſſenſchaft die 24 HKauf⸗ 
leute als Mitgründer der Stadt ein Jahr lang in Gebrauch haben, deswegen, 
daß, wenn ſich ein Erbberechtigter noch melden ſollte, dieſer alles noch erhalten 
ſoll. meldet ſich kein Erbberechtigter, ſoll ein Teil der Hinterlaſſenſchaft zu⸗ 
gunften des Seelenheiles des Verſtorbenen verwendet werden für die Armen, 
ein anderer Teil zur Befeſtigung der Stadt oder zum Schmuck des Rathaufes; 
der dritte Teil gehört dem Herzog. 

3. Allen Kaufleuten der Stadt wird der Soll erlaſſen. 

4. Den Bürgern will ich keinen andern Vogt und Pele geben als den, 
welchen ſie ſich ſelbſt erwählt haben. 

5. Wenn ein Streit unter den Bürgern entſteht, ſoll nicht von mir oder 
meinem Richter darüber gerichtet werden, ſondern nach Gewohnheit und Recht 
aller Kaufleute, wie fie in Köln z. B. geübt werden, entſchieden werden. 

11. Jeder, der in dieſe Stadt kommt, darf hier frei und unbehelligt ſich 
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niederlaſſen, wenn er nicht der Leibeigene irgendeines Herrn iſt und diefen 
auch anerkennt als feinen herrn. Der Herr kann feinen Leibeigenen in der 
Stadt wohnen laſſen oder ihn aus der Stadt wegholen, ganz wie er will. Wenn 
ein Leibeigener feinen Herrn verleugnet, kann der Herr mit ſieben Zeugen 
beweiſen, daß der Leibeigene ihm gehört; dann ſoll der Leibeigene ihm ge⸗ 
horchen. — Wer aber über Jahr und Tag in der Stadt gewohnt hat, ohne 
daß irgendein Herr ihn als ſeinen Leibeigenen gefordert hat, der genießt von 
da an ſicher und unangefochten die Freiheit. 

16. Keiner der Dienſtmannen oder Leibeigenen eines Herrn darf in der 
Stadt wohnen und Bürgerrecht genießen, wenn er nicht die Erlaubnis aller 
Bürger beſitzt; das geſchieht zu dem Zweck, daß kein (freier) Bürger durch 
gerichtliche Seugenfhaft eines ſolchen (u n freien) Dienſtmannes oder Leib⸗ 
eigenen beleidigt und herabgeſetzt werden kann; ausgenommen iſt der Fall, 
daß der genannte herr den betreffenden Unfreien in die Freiheit entläßt. 

33. Die Bürger find nicht verpflichtet, bei einem Kriegszug oder ſonſtigen 
Unternehmen den Herrn länger als eine Tagereiſe weit zu begleiten, ſo daß 
ſie in der nächſten Nacht wieder in die Stadt zurückgelangen können. 

40. Bürger dieſer Stadt iſt, wer freies Erbeigentum in der höhe von 
mindeſtens einer Mark Wert beſitzt. 


Abgaben und Leiſtungen ſtädt. Handwerker für den Stadtheren (12. Jahrh.) 
(. Kap. IX, 2, S. 208). 


Stadtluft macht frei (1100). 
Jacob von Königshoven, Chroniche, hrsg. von Joh. Schilter. en 1698. 
Supplem. S. 430 f. 


Nach Gottes Geburt auf 1100 Jahr, da erwarben die von Straßburg 
und die andern großen Städte am Rhein mit ihrem Dienſt und mit Geld um 
die Kaifer und Könige, daß fie gefreiet wurden und unter keinem herrn mehr 
ſollten fein, außer daß fie einem Könige oder Kaifer, fo er ſelber reiſete !), 
dieneten mit einer ſichern Summe Gleven 2). 


Freie Reichsstädte (1492). 
Hj. e, Ein venetian. Reiſebericht über Süddeutſchland a. d. J. 1492. Abgebrudt 
Zeitſchr. f. Kulturgeſch., II. Bd. Weimar 1895. S. 259, 261 f. 


ee gehört zu den freien Reichsſtädten. Das ſind gewiſſe Städte, 
die keinen Herren über ſich haben, ſondern für ſich unabhängig leben als freie 
Gemeinweſen. Sie halten alle zuſammen, und wenn ſie gegen ihre Feinde 
Krieg führen wollen, verbinden ſie ſich und bringen ein ſehr großes Heer auf. 
Inm ganzen ſind es über 100. 


Wie Memmingen, iſt Ulm eine Reidhsitadt, das heißt ſoviel, daß dieſe 
Städte, obwohl frei, doch verpflichtet ſind, dem Kaiſer eine gewiſſe Steuer 
zu zahlen und auch Bewaffnete zu ſtellen, wenn er Krieg gegen die Feinde 
führen will. Ulm hat dem jetzigen römiſchen König Maximilian 40 Mann 


1) Reifen = Krieg führen. 2) Tanzen. 
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mit ihren Pferden geſtellt, die auf Koſten der Stadt ins Feld ziehen. Auch 
Memmingen hat hilfe mit 10 Pferden geleiſtet, und deshalb heißen dieſe 
freien Städte Reichsſtädte. ö 

Daneben gibt es noch andere freie Städte, die auch Reichsſtädte heißen, 
die aber nicht verpflichtet ſind, irgendeine Steuer zu zahlen, aber wohl 
gehalten Mannſchaft zu ſtellen, wenn der Kaiſer Krieg führen will, und je 
nach ihren Einkünften mehr oder weniger bewaffnete Macht beſitzen ). 


Kampf der Jünfte gegen die Geſchlechter. 
Straßburg 1308. 
Jacob von Königshoven, Chronicke, hrsg. von Joh. Schilter. Straßburg 1698. S. 303f. 
Da man zählte nach Gottes Geburt 1308 Jahr, an dem ſechſten Tage nach 
St. Jakobstage, da hatten die handwerk zu Straßburg beieinander gezehrt 
und wohlgetrunken, und meinten, daß Herr Klaus Sorn, der Schultheiß zu 
Straßburg, hätte ihnen viel Verdruſſes getan. Darum machte ſich ein Teil 
von den Handwerken auf gar ungeſtümiglich und wollte ziehen zu dem 
Hohenftege auf die Trinkſtube über den Schultheißen. Inzwiſchen alſo die 


Handwerk waren kommen unter den Pfennigturn, da hatten ehrbare Leute 


die Brücke abgeworfen, daß niemand darüber möchte. Da zogen die Hand⸗ 
werke mit ihren Bannern bei den Barfüßern um und wollten über der Bar⸗ 
füßer Brücke gehn. Da lief der Schultheiß mit feinen Helfern von der Stuben 
am hohenſtege gegen die Handwerke, und welche von den handwerken über 
die Brücke kommen, die wurden erſchlagen. So ſiegten die Edeln, und von 
dem gediegenen (Volke) ) wurden 16 erſchlagen. Da flohen die andern, und 
unter denen ward ihrer vielen die Stadt ewiglich verboten und (wurden) in die 
Acht getan. 

Zu dieſen Zeiten ſtund die Gewalt der Städte bei den Edeln. Und unter 
den Edeln ward mancher fo Bochfahrend, (daß er), wenn von ihm ein Schneider 
oder ein Schuhmeiſter oder ein anderer handwerksmann Pfennige heiſchte “), 
den Handwerksmann ſchlug und ihm Streiche gab. So konnte unter den 
Handwerksleuten niemand wohl bezahlet werden, er machte ſich denn an 
einen edeln Mann in der Stadt, dem er des Jahres diente... Der beſchirmete 
den Handwerksmann vor Gewalt und half ihm, daß er bezahlet ward... 
Dies währete alſo lange, bis daß die zwei Geſchlechter, die 5ö6rne und die von 
mülheim, ein Geſchelle ) miteinander hatten. Da ward die Gewalt von den 


1) Demgegenüber vergleiche man die Schilderung der Stadt Augsburg um 1800: 
„Die alte Reichsstadt ſtand damals noch unverſehrt mit ihren Bollwerken und 


Türmen. Doch ſah man in ihr nur einen Schatten der früheren Herrlichkeit. Die alte 


Tapferkeit und Tüchtigkeit war längſt dahin, die Verwaltung des Gemeinweſens war in 
den Händen unfähiger Söhne der Ariftokratie, die Finanzen in Verwirrung, die Staats» 
ſchulden im Steigen. Der großartige Sinn der pirkheimer, Welſer und Fugger für Hunſt 
und Wiſſenſchaft war erloſchen, die Tatkraft abgeſtorben, die früheren Quellen des 
Wohlſtands waren vertrocknet und neue noch nicht erſchloſſen. Auf den meiſten Straßen 
wuchs Gras. Die Reichsſtadt war einem alten morſchen Baum zu vergleichen; es dauerte 
nur noch ein paar Jahre, fo wurde durch den Sturm der Seiten ihre Unabhängigkeit 
gebrochen“ (Chr. H. Zellers Leben, I. Bd., S. 77). . 

) Gemeine Bürgerſchaft. 3) Bezahlung für gelieferte Arbeit forderte. +) Streit. 
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Edeln gezogen, und da wurden neue Gerichte gemachet und von jedem Hand» 
werk einer in den Rat geſetzet, das vorher ungewöhnlich war. 


Nürnberg 1548/49. 
Deutſche Weltchronik (1450-80 entſtd.). Abgedruckt in: Die Chroniken der fränkiſchen 
Städte: Nürnberg, III. Bd. Leipzig 1864. 

Im dem vorgenannten Jahre der Herrſchung Karls, das war nach Chriſti 
Geburt 1348, am vierten Tag vor Pfingſten geſchah ein großer Auflauf und 
Rumor in der Stadt Nürnberg, da ſich das gemeine Volk und der Pöbel wider 
den Rat, die Regierer und Ehrbaren alten Geſchlechts derſelben Stadt ſich 
erhoben. Anfänger und Urheber deſſen waren die Schmiede, Geisbärte ge⸗ 
nannt, welchen auch zwei Geſchlechter alten herkommens, daſelbſt noch be⸗ 
kannt, anhängig waren, der Huldigung und des Gehorſams halber, dem 
römiſchen König Karl getan, die ihnen nicht angenehm war, da ſie ſehr dem 
Stamme Kaiſer Cudwigs, wider den Karl am erſten erwählt war, geneigt 
waren. Alle vermeinten, die Herrſchaft in ihre hände zu nehmen und ſelbſt 
zu regieren, die Geſchlechter aber zu verdrüchen. In dieſem Rumor entkamen 
aber die Trefflichſten des Rats und andere Ehrbare, dem Rat Anhangende, 
durch mancherlei Geſchicklichkeit und Ciſt verkleidet in Frauen⸗ und andere 
Kleider, auch in Miſt⸗ und anderen verdeckten Wagen in merklicher Fahl aus 
der Stadt zu herrn Konrad, Herrn zu Haider, einem Ritter, der denn nach 
angeborenem Adel alten herkommens gar wohl an ihnen tat, alſo daß ſie 
der Regierer wenige ergriffen. Das Pöbelvolk unterzog ſich aller Gewalt, 
Regiments und Heimlichkeit derſelben Stadt, erhob Fünfte unter ihnen und 
machte großen Frevel und Mutwillen in den häuſern der Entwichenen und 
andern ihnen Anhangenden mit Schmähung ihrer Weiber und Kinder und 
Verletzung ihrer habe. Beſonders trieben ſie auch die Juden, die daſelbſt 
ſaßen, aus Begier nach ihrer Habe, die ſie ſich aneigneten, und verbrannten 
fie während des Rumors am St. Niklasabend. Aber die Fleiſchhacker wollten 
ſolchem Pöbelvolk wider den Rat nicht anhängen, noch zuſtimmen. 

Durch großen Fleiß König Karls, der ſich darum perſönlich nach Nürn⸗ 
berg fügte, wurde ſolcher Aufruhr geſtillt, niedergedrückt, die Funft abgetan 
und die Stadt wieder in das alte Regiment der Ehrbaren geſetzt, an den 
Anfängern und Urhebern dieſes Übels und Mutwillens aber mit ſchwerer 
Strafe gerochen, an etlichen durch Kürzung der häupter, an vielen durch 
verbot der Stadt und des Landes. Aber das Handwerk der Fleiſchhacker 
wurde, da ſie nicht abgefallen, noch ſolchem Vernehmen anhängig geweſen 
waren, von König Karl mit beſonderen Freiheiten begabt und begnadet, ſo 
daß ſie etliche Tage vor und nach Faſtnacht Gold, Silber, Perlen und anderes, 
was fie wollten, ungeachtet aller Gebote tragen, auch ihre Freude und Kurz- 
weil mit Reihen und Tanzen an der Faſtnacht durch die Stadt haben mochten, 
was von ihnen noch jährlich auf denſelben Tag der Faſtnacht geübt wird. 
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Aöln 1513. 
Chriſtoph Scheurls Geſchichtbuch der Chriftenheit von 1511— 1521. Abgedruckt in: Jahr« 
bücher des deutſchen Reichs .. , hrsg. von J. U. F. Unaake. I. Bd. Ceipzig 1872. S. 33. 


Zu Obriſten hat ſich di Gemein zu Coln von wegen der jerlichen Be⸗ 
ſchwerungen wider einen Rot entpöret, fur das Rathaus geloffen, di Ampt⸗ 
leut und Rechnung erfordert, darzu ſie ſich gutwillig erpoten haben; aber 
etlich ſeien darvon geflohen, etlich betreten und gefangen, ſechs vhaſt reich 
und mechtig Burgermeiſter und des Rats in dreien Tagen nach ein ander auf 
dem Heumarkt enthaupt und viel ander des Rats entſetzt worden. 


Aus der Konktanzer Bürgerrechtsordnung vom 12. Januar 1378. 
Mone, a. a. O., VIII, 49 ff. 

Und alſo ſoll man Bürger empfahen und ſoll ein jeglicher Bürger ſchwören, 
jo er Bürgerrecht empfahet, daß er fünf Jahr zu Konſtanz Haushaltung haben 
ſoll. Iſt er irgendeines Herren eigen, ſo ſchirmet ihn das Bürgerrecht nit. Hat 
er einen alten Streit, darzu hilft man ihm nit, man tue es denn gern... 

Und alſo ſoll ein Mann, der 40 s Pfenning Wert!) hätte und Bürger 
wird, feiner Sunft zu händen geben 2 ch Pf. um eine Armbruſt und mit 
Harniſch dienen, wie das gewöhnlich iſt. 

* Ergänzung zu vor. Ordnung v. 29. Juni 1379. 

Item zum erſten iſt geſetzt, daß man keinen Bauern, der einem herrn 
eigen iſt und kein handwerk kann, zum Bürger empfahen ſoll. 

Item, man ſoll auch niemanden zum Bürger empfahen, er habe denn 
10 3 Konſtanzer Pfenning Wert. Wer das hat, der ſoll geben 1 € zu der 
Stadt Bau... Und wer will Bürger werden und in eine Zunft kommen will, 
der ſoll über dies alles, das er der Stadt gibt, der Zunft ihr Recht geben 
nach der Zunft Gewohnheit und Recht, wie es geſetzt iſt. 


Bürgeraufnahme in Konſtanz. 

1. Sunftbürger. 
1394. Walther Othman, der Schneider von Altitetten, ward Bürger... 
und ſoll in 8 Tagen 13 geben und ſoll feinen Harniſch haben, ſoll auch 
der Schneiderzunft, darein er kommen iſt, eine Armbruſt und ein Geſerff?) 
geben in ſelben 8 Tagen. 
1395. Heini Buwiler ward Bürger .. , ſoll 2 23 O geben in 8 Tagen, und 
iſt in der Schmiedezunft, hat auch feinen Harniſch und hat der Zunft getan 
mit einer Armbruſt und mit Zunftgeld, was er tun ſollt'. 

2. Hrzt als abgabefreier Bürger. 
1379, 30. April. Da kam der meiſter Peter dictus Flüchtenſtein, der Arzt, 
vor den Rat und bat, daß man ihn wollte zum Bürger empfahen und auch 
ohne Steuer wollt laſſen ſitzen. Da empfing ihn der Rat in ſeinen Schirm für 
die nächſten zwei Jahre. Dieweil wollte er ihn ſchirmen ... wie andre Bürger 
und wollte ihm auch der Steuer und Dienſte s) überheben; und ſollte dem Rate 


1) Nach unſerem Gelde (v. 1914) ungefähr 2000 M. Vermögen. *) Wahrſchein⸗ 
lich ein Sunftgerät. ) Jeder Bürger war zu Wacht. und Kriegsdienſten verpflichtet. 
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wohl trauen, jo er armen Leuten tugendlich hülfe, daß ſie ihn dann gütlich 
wollten bedenken 


Aus dem Stadtrecht von Wimpfen (1416). 
Mone, a. a. O., XV, 150. 

Es iſt auch zu wiſſen, wenn das iſt, daß einer Bürger werden will, daß 
der zuvor zu den heiligen ſchwören ſoll, drei Jahre ein eingeſeſſener Bürger 
zu fein und feinen eignen Rauch!) zu haben ..., auch dem Rate gehorfam 
zu fein und der Stadt Schaden zu wehren und ihren Nutzen zu fördern... Und 
wer alſo Bürger wird, der ſoll geben 1 Gulden und 16 Den. (). 


Bürgereid (dresden 1515). 
O. Richter, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte d. Stadt Dresden, 1885. Bd. 1, S. 317. 
De jurejurando concivium. 
Ich ſchwöre Gott, meinem gnäd. Herren, dem Rate und der ganzen Stadt 
allhier getreu, gehorſam und gewere ?) zu fein und ihnen helfen ſteuern, wer 
ſich wider ſie ſetzt widerrechtlich, ſo mir Gott helfe und alle ſeine Heiligen. 


Stadtverweifung (14. und 15. Jahrh.) 
ba Verkündigung in die Acht (1515) 


Formel der Urfehde (1515) 
(. Kap. XII A, 4, S. 311). 


Sebaſtian Franck über den Bürgerftand. 
Weltbuch, a. a. O., Bl. 46 bf. 

Der dritte Stand iſt die Bürgerſchaft oder Stadtleute; deren ſind etliche 
dem Kaiſer, als in den Keichsſtädten, etliche den Fürſten verpflichtet, etliche 
für ſich ſelber, als in der Schweiz und in den Freiſtädten. Die Form eines 
Rates, Rechts, Wahl und Regiments iſt uns Deutſchen wohlbekannt. 

Ihr Gewerbe iſt mancherlei; fie find kunſtbegabt, als jemals ein Volk auf 
dem Erdreich; wiewohl vorzeiten Barbaren und ein ungeſchicktes, kunſtloſes, 
wildes, ungezähmtes, kriegsgieriges Volk, jedoch jetzt ein ſubtiles, weltweiſes, 
Runſtreiches Volk, dazu zu allen händeln kühn, freudig und geſchickt ... Es 
iſt auch in mächtigen Frei- und Reichsſtädten zweierlei Dolks: gemeine Bürger 
und Geſchlechter, die etwas edel ſein wollen und auf adlige Manier von ihren 
Renten und Sinſen leben. Sie leiden keinen gemeinen Bürger in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft, ob er ihnen auch an Reichtum gleicht, heiraten auch ebenſowenig als 
der Adel unter ſie, ſondern gleich zu gleich, wer nicht verſchmähet und ein 
Auswurf fein will. Doch haben fie ein Recht, und iſt kein Teil dem andern 
unterworfen. Dies grußbar freundliche Volk lebt untereinander freundlich, 
auf gemeinen und beſonderen Plätzen kommen ſie zuhauf, reden, hantieren 
und laden einander... Im Meſſehören und⸗leſenlaſſen iſt es ein andächtiges, 
abergläubiſches Volk, das viel auf Meſſeleſen hält und auch vor Tags oft 
Knechte und Mägde zur Frühmeſſe nötigt. Im Almofengeben iſt es mild, 
ernähret viel Bettelmönche und andere Geiltliche, deren fie den haufen haben 


1) Eigenen Haushalt. 2) Für fie einstehen. 
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als kaum ein Volk; item viele Stiftskirchen voller Chor⸗ und Domherren, 
Biſchöfe, Prälaten, Abte, Pröbſte, Dekane u. ſ. w. Der Spitale hat dies Volk 
nicht wenig, item in den Städten hin und her viel arme Schüler und Halb⸗ 
pfaffen, die ſie zu Pfaffen aufziehen. Und wiewohl ſie ihnen nicht ſehr hold 
ſind, ſo hätte doch jeder gern einen Pfaffen, und wird derhalben ſein ganzes 
Geſchlecht ſelig geachtet. 


Bürgerlicher Reichtum (1516). 
Wilh. Rem, Cronica newer geſchichten. Chroniken d. d. St. Bd. 27, S. 66. 
Anno dni. 1516 an Sant Martins Tag da het der Ulrich Fugger Hoch⸗ 
zeit mit des Caux Gaſſners Tochter. Der Gafiner gab feiner Tochter zu 
Heiratsgutt 12 M (12000 Gulden), und der Fugger vermacht ir hinwider 
13 M und ſchanckt der Praut wol 3 MA, wert an Klaidern und Klainaten 
und verſchanckt andern Frainden und Knechten wol umb 3 MA ſeidin Ge⸗ 
wand und Samet und Attlas und ſunſt Klaider, fo koſt die Hochzeit wol IM , 
daß al Ding wol 7 MA koſt hat. 
Es ward groſſe Hoffart getriben, daß man maint, es mecht ettwan bös 
Alter nemen. 5 
deutſcher Reichtum (16. Jahrh.) 
(. Kap. X, 1, S. 245). 
Bürgerlicher Tanz (16. Jahrh.) 
(. Kap. VIII, 4, S. 186). 


Bewaffnung der Bürger (um 1500). 
Aus Hantzows Chronik v. Pommern, a. a. O., S. 178 ff. 

Wo die Rügener gehen oder reiſen, haben fie einen Schweinsſpieß und 
einen Reutling an der Seite. Wenn fie zur Kirche gehen, ſetzen fie die Spieße 
vor die Kirchentür, und ſoll ſich bisweilen, wenn fie aus der Kirche kommen, 
oft ein Tärmen erheben. Gehen fie zur Kirche, find fie gewappnet, gehen ſie 
zur Hochzeit, ſind ſie gewappnet, bringen ſie einen Toten zu Grabe, ſind ſie 
gewappnet. Und in Summa: man findet ſie nirgends, ſie haben ihre Wehre 
bei ſich. 8 

1617. | 
deutſches Land und volk im Bilde eines ital. Reifenden. 
(f. Kap. VIII, S. 170 ff.). 


555. 
S. v. Orelli, aan v. Orelli, S. 456 ff. ö 
Jeder Bürger gelobt eidlich an, ſeinen Panzer und ſeine Waffen nicht 
zu verkaufen, er habe denn andre angeſchafft. Dieſer Derordnung wird genau 
nachgelebt, weil auch in Friedenszeiten der Bürger keinen Tag ſicher iſt, 
feine Waffen nötig zu haben; z. B. bei einer Feuersbrunſt iſt die ganze Stadt!) 
unter den Waffen. Die Porten, Ringmauern, Kreuzſtraßen, das Rat» und 
Zeughaus werden beſetzt, wie wenn der Feind vor der Stadt wäre. Wer aus⸗ 


Y) Zürich. 
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bleibt, muß ſich verantworten. Dieſe Waffenlärmen ſind doch ſeltener, als 
man bei den vielen hölzernen häuſern vermuten ſollte. 

Außer dieſen außerordentlichen Jufällen find täglich Bürger unter den 
Waffen, welche die Porten bewachen. Je zwei Sünften iſt eine Porte zu⸗ 
gewieſen, und die Zünfte beſetzen ſolche der Ordnung nach. Weil der Zulauf 
des fremden Geſindels ſtark iſt und man in den letzten Jahren von verſchie⸗ 
denen Orten her gewarnt worden iſt, auf der hut zu ſein, ſo darf kein 
geſunder Mann einen andern um Cohn an ſeiner Stelle dingen, er muß per⸗ 
ſönlich für die allgemeine Sicherheit wachen. Auf dieſe Anjtalt haben die 
gemeinen Bürger am meiſten gedrungen, da unter ihnen ſich ein Gerücht 
verbreitete, die heimlichen Feinde der Stadt hätten Leute gedungen, die öffent⸗ 
lichen Brunnen zu . .. vergiften. Bei dem Schrecken, den dieſes Geſchwätz 
verurſachte, mußte die Obrigkeit Hand dazu geben, daß die Stadttore erſt um 
5 Uhr des Morgens geöffnet und abends um 7 Uhr geſchloſſen würden. 

Als einer alten Kriegsgurgel wird dir's gefallen, daß die Prediger hier 
jo gut wie andre Bürger Harniſch und Spieß haben, die blank poliert an 
einem ſichern Ort des Haufes oder vollends in der Studierſtube paradieren. 
Die Geiſtlichen ſchaffen ſich ſolche an, das Vaterland mit eignem Leib im 
Falle der Not zu beſchützen. Bei Sturm und Geläuf finden ſie ſich mit andern 
Bürgern ein, ihre angewieſenen Poſten zu beziehen. — Ohne einen kurzen 
Degen an der Seite kommt kein Prediger auf die Kanzel, vermutlich zum 
Beweis, daß ſie bei den eigentlichſten Verrichtungen des Lehrſtandes auch 
des Wehrſtandes immer eingedenk find. 


Uachlaß eines Bürgers an Waffen (1486). 


Heinr. Heerwagen, Aus einem Nürnb. Bürgerhaufe 3. Ausgang des 15. Jahrh. mitt. 
a. d. Germ. Nationalmuſ., 1902, 36. 


Inventarium Dorothea Hanns Wynnterin ſel. geſchäfftsvormunde oder 
Executorium 1486. 

Item fünf Eifenhüt’, drei Krebs !), ein Bruſtlein ?), ein Barett, ein Paar 
Handſchuh, zwei Paar Armzeug 3), ein Paar Meuſer (7), ein Leier !), ein 
Höcher, eine Hellebarde, ſieben Sättel, drei Panzer, zwei Koller, ein Paar 
Ringhandſchuh ö). 


Eine Stadt verliert ihre Rechte (1680). 
Eberh. Buchner, a. a. O., Bd. 1. 

Praag, vom 21. Julii. Don der Commiſſion iſt das Städtlein Neudeck, 
dem Herrn Grafen öIſcherning gehörig, ihres Aufitandes halber aller Pri⸗ 
vilegien verluſtig erkannt und 4 Rathsverwandten das Leben abgeſprochen 
worden; endlich haben 2 aus groſſer Fürbitte Pardon erlanget, der Soll-Ein- 
nehmer aber und noch einer die Köpfe gelaſſen. Das Städtlein hat zum Dorff 
und die Bürger Bauren werden müſſen bis auff ihrer drey, welche noch treu 


1) Bruſtharniſch 2) Stück der Panzerbekleidung. 3) Armſckrienen. ) Winde 
zum Armbruftjpannen, viell. auch die Armbruft felbſt. ) Handschuhe aus Panzerringen. 
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verblieben und deßwegen die Freuheit behalten, und ſollen die fürnehmſten 
Einwohner ihrem Herrn drey Jahr lang in Eiſen arbeiten. 
Dienstagischer Postilion (Berlin) 1680. 30. Woche. 


die Juden erhalten das Bürgerrecht (1789) 
(. Kap. XIV, 5, S. 373). 


IV. Die Bauern. 


Kaiferlihes Kapitulare gegen die Freiheitsbeſtrebungen der hörigen 
(996—1002). 
MO. Legg. Sect. IV, Bd. I (1893), S. 47f. 

Lange Beratungen waren nötig, weil die hohen weltlichen und kirchlichen 
Reichsbeamten, reiche und arme, große und kleine, dauernde Klagen vor⸗ 
brachten, daß ihre eignen hörigen und Sklaven ihnen nicht den ſchuldigen 
Gehorſam zuteil werden laſſen. Manche geben vor, fie ſeien Freie, weil ihre 
Herren ihnen ihre Abhängigkeit, der ſie ſich entziehen wollen, nicht nach⸗ 
weiſen können, wie dies häufig geſchieht. Andre ſtreben nach der Freiheit des⸗ 
halb, weil ihre Herren, wie dies wohl geſchieht, durch verſchiedene Geſchäfte 
lange Seit abgehalten, ſie nicht mehr kennen und daher nicht zur Erfüllung 
ihres Dienſtes gezwungen und an ihre Pflichterfüllung gemahnt haben. Des⸗ 
halb führen ſie ſich auf, als wenn ſie Freie wären und ſagen aus, ſie hätten 
nach Freienrecht und Freiengewohnheit gelebt, nur deshalb, weil eine Seit⸗ 
lang ihre Unfreiheit und Dienſtpflicht vergeſſen worden war. Deshalb ver⸗ 
ordnen wir in unſerm Keich folgendes: 

1. Wenn ein Unfreier wegen Begier nach Freiheit ſich einen Freien 
nennt, ſo kann ſein Herr, wenn es ihm ſo beſſer ſcheint wegen der Schwierig⸗ 
keit der Beweisführung, durch ſich oder einen ſtellvertretenden Kämpfer einen 
Zweikampf als Gottesurteil anſagen laſſen. Dem Unfreien ſteht es frei, 
einen ſtellvertretenden Kämpfer zu ſtellen, wenn das Alter oder eine Krankheit 
ihn am Kampfe hindert. = 

2. Damit ein Sklave feinen unfreien Stand durch Nachläſſigkeit ſeinen 
Verpflichtungen gegenüber nicht vergeſſen machen kann, verordnen wir hinfort 
für ewig, daß jeder Unfreie als äußerliches Zeichen feiner Unfreiheit im An» 
fang des Dezember einen Pfennig Zins an feinen Herrn oder an den von ihm 
beauftragten Beamten zahlen ſoll. 

3. Die Söhne und Töchter von Unfreien ſollen ebenſo dieſen Zins zahlen 
zur Erinnerung daran, daß ſie Unfreie ſind, und zwar in ihrem 25. Lebens⸗ 
jahr, an einem beſtimmten Jahrestermin. Keine Länge der Zeit ſoll imſtande 
fein, dieſe ihre Unfreiheit aufzuheben und in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. 

4. Wenn irgend ein Unfreier, der der Kirche gehört, dieſes unſer Edikt 
vernachläſſigt, ſoll er mit Entziehung der hälfte ſeiner ihm zugewieſenen 
Güter beſtraft werden und weiterhin ſeiner Unfreiheit unterworfen bleiben. 
Es iſt keinem Unfreien der Kirche erlaubt, jemals aus ſeiner Unfreiheit her⸗ 
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auszutreten; auch diejenigen, die dieſer Kirche oberſte Beamten und Lenker 
ſind, dürfen nicht freilaſſen, und die aus irgendeinem Grunde derart frei⸗ 
gelaſſenen Sklaven müſſen, ſo befehlen wir, wieder in ihre Abhängigkeit von 
der Kirche und ihre Unfreiheit zurückgeführt werden. 


Lage der Bauern im 12. und 15. Jahrhundert. 
Predigten Bertholds v. Regensburg, 5. Gildemeiſter, a. a. O., S. 20. 

Da ſitzet mancher vor meinen Augen, der jetzo ſollte hundert Pfund haben 
von ſeiner Arbeit, der hat ſo viel nicht, daß er ſich des Froſtes (während des 
Winters) möge ernähren. Und iſt mancher dahergelaufen in dieſem kalten 
Reif barfuß und in dünnem Gewand. Ihr habet gelebt ſo manchen üblen Tag 
in großer Arbeit ſpät und früh und müſſet eben alles das arbeiten, deſſen die 
Welt bedarf, und von dem allzuſammen wird euch mit Not nur ſo viel, daß ihr 
nicht viel beſſer eſſet denn eure Schweine. 


Ihr Herren, ihr Ritter, ihr bauet gerne häuſer mit armer Leute Schaden. 
Der muß euch eine Woche helfen, der einen Tag, je darnach es euch gut 
dünket; der mit feinem Vieh und mit ihm ſelber, der mit ſeinem Knechte, und 
erwürget zuweilen fein Vieh an euern häuſern, dann wird der Ader das 
ganze Jahr (über) deſto weniger gebauet. 


Beſthaupt (12. Jahrh.) 
(. Kap. XII A, 6, S. 315). 


Bauerntracht um 1200 
(j. Kap. IV, S. 53). 


Wintertanz in der Bauernſtube (um 1200) 
J. Map. VIII, 4, S. 183). 


Niederhaltung der Bauern (Ende des 15. Jahrh.). 
Julius Lippert, Deutſche Sittengeſchichte, II. Teil. Leipzig... 1889. S. 75f. 
Der Derfafjer des mittelalterlichen Gedichts „Seifried Helbling“ ſtellt ſich auf die 
Seite der Herren, die die Bauern nach Kräften unterdrückten. Er fagt: 


Jeder Bauer will eine höhere Stelle einnehmen, als ihm von Gott zu⸗ 
gewieſen iſt. Viel Geld gibt er aus, bis er des Gutes ledig iſt. So wird er 
wohl ein Knappe, aber er iſt verarmt, und um in ſeiner Armut leben zu 
können, fo ſtiehlt er (als Unappe) bei Tag und Nacht. Herr König, Ihr ſollt 
das Land fo beſtellen, wie es Herzog Leopold zurückließ. Er hieß den Bauer 
Knüppel zum Schutze gegen die hunde tragen, das Schwert aber gönnte man 
ihm nicht und nicht den langen Dolch. Man ſetzte ihm ſeines Leibes Nahrung 
feſt: Fleiſch und Kraut und Gerſtenbrei. Wildbret ſollte er nicht eſſen. Zum 
Faſttage durfte er allein hanf, Linſen und Bohnen genießen. Fiſch und Gl 
ließ er fein: das waren Herreneſſen. 


verkauf von Leibeigenen (1533). 
Johs. Scherr, Deutſche Kultur. und Sittengeſchichte, a. a. O., S. 631. 
Ich, Konrad, der Truchſeß von Urach, Ritter, thue kundt und verjehe!) 


1) Bekenne. 
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offentlichen an dieſem Briefe allen den, die diefen Brief leſen, ſehen oder hören 
leſen, daß ich an den erſamen geiſtlichen herren, dem Abt und dem Konvent 
des Kloſters zu Lorch hab geben die zwei Frauen Agnes und ihr Schweſter 
Mahilt, Degan Reinbolts Seligen Töchter und ihre Kindt, die davon kommen 
mögen, um drei Pfund heller 1): der ich gewährt von ihn bin, und das geb 
ich in dieſen Brief, beſiegelt mit meyn Inſiegel, das daran hanget. Dieſer 
Brief ward geben, da man zalt von Chriſti Geburt 1333 Jahr. 


die Bauernbewegung (15. und 16. Jahrh.) 
(J. Kap. XIV, 6, S. 373). 


Sebakian Standk und Sebaſtian Münſter über den Bauernſtand nach 1525. 
Weltbuch, a. a. O., Bl. 47. 

Das mühſelige Volk der Bauern, Kübler, Hirten uſw. iſt der vierte Stand, 
deren Behauſung, Leben, Kleidung, Speife ujw. man wohl kennt. Ein ſehr 
arbeitſames Volk, das jedermanns Fußhader iſt und mit Fronen, Schar⸗ 
werken, Zinſen, Gülten, Steuern und Zöllen hart beſchwert und überladen 
iſt, doch nichts deſto frömmer, auch nicht wie einſtmals ein einfältiges, ſondern 
ein wildes, hinterliſtiges, ungezähmtes Volk. Ihre Hantierung, Sitten, Gottes⸗ 
dienſt, Bauen iſt jedermann bekannt, doch nicht allenthalben gleich, ſondern 
wie an allen Orten: ländlich, ſittlich. 


Seb. Münſter, Cosmographey, Baſel 1592. S. 474. 

Dieſe führen gar ein ſchlecht und niederträchtig Ceben. Es iſt ein jeder 
von dem andern abgeſchieden und lebt für ſich ſelbſt mit ſeinem Geſinde und 
Vieh. Ihre Häufer find ſchlechte häuſer, von Kot und Holz gemacht, auf das 
Erdreich geſetzt und mit Stroh gedeckt. Ihre Speiſe iſt ſchwarzes Roggenbrot, 
Haberbrei oder gekochte Erbſen und Linſen. Waſſer und Molken iſt einzig ihr 
Trank. Ein Swillichgippen, zween Bundſchuh und ein Filzhut iſt ihre Klei⸗ 
dung. Dieſe Leute haben nimmer Ruhe. Früh und ſpat hangen fie der Arbeit 
an. Sie tragen alles in die nächſte Stadt, um zu verkaufen, was ſie an 
Nutzung überkommen haben auf dem Feld und von dem Vieh, und kaufen 
dagegen, was fie bedürfen, denn fie haben keine oder gar wenig handwerks⸗ 
leute bei ihnen ſitzen. Ihren Herren müſſen fie oft durch das Jahr dienen, das 
Feld bauen, ſäen, die Frucht abſchneiden und in die Scheuer führen, Holz hauen 
und Gräben machen. Da iſt nichts, was das arme Volk nicht tun muß und 
ohne Derluft nicht aufſchieben darf. Was ſolch harte Dienſtbarkeit in dem 
armen Volk gegen ihre Oberen bringe, iſt man in kurzvergangenen Jahren 
wohl inne worden. Es iſt kein ſtählerner Bogen ſo gut, wenn man ihn zu hoch 
ſpannen will, ſo bricht er. Alſo iſt es mit der Rute der Obrigkeit gegen die 


Untertanen. 


Gründung eines deutſchen Koloniftendorfes (Lenzen b. Elbing, 1299) 
(f. Kap. XIV, 1, S. 361). 


1) Etwa 75 — 100 M. 
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Abzug eines Bauern aus feinem Dorfe (1500). 

Aus dem Weistum v. Michelsbach, 1514. A. Schultz, Deutſches Leben, I, 129. 

Item, ob jemand aus dem Dorfe Michelbach nit bleiben wollte oder 
Rönnte und anderswohin gehen wollte, der ſoll 14 Tage zuvor an ſeinen 
Grundherrn bezahlen, ſo er ihm etwas ſchuldig wäre, und darnach im Dorf 
den Nachbarn desgleichen. Und ſo er dann ſein Gut geladen hätte, es hinweg⸗ 
zuführen, und es begäbe ſich, daß er bliebe halten!) und ihm begegnete fein 
Grundherr, jo ſoll des Grundherrn Knecht abſteigen von feinem Pferde und 
ſoll dem armen Mann helfen. So er ihm allein nit helfen könnte, ſoll der 
Grundherr auch mit einem Bein abſteigen und mit dem andern Fuß im 
Styechreg ?) bleiben und ihm helfen. So ihm geholfen iſt, ſoll der Grundherr 
zu ihm ſprechen: „Fahr hin mit Geleite und komm übers Jahr mit Glück 
wiederum!“ | 


Aufnahme eines Bauern in der neuen Gemeinde (1475). 
J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, 1828, S. 945. 

fluch weiſen fie zu Recht, ob einer käme gen Schafheim und begehrte zu 
kommen auf den Hof, fo ſoll ein Schultheiß daſelbſt zu ihm nehmen zween 
Schöffen des Gerichts zu Schafheim und den armen Mann aufnehmen mit 
einem halben Viertel Weins und alsbald feinem herrn kundtun, dem er ent⸗ 
fahren iſt, und denſelben Mann über Nacht behalten. Kommt derſelbe ſein 
Herr oder der Seinen einer des Morgens vor Sonnenſchein und fordert ihn 
wieder, ſo ſoll man ihm den wieder laſſen. Bliebe er aber ungefordert, bis 
über ihm die Sonne ſcheinet, fo iſt er dem Herrn entgangen mit Recht und iſt 

ein Hofmann wie andre hofmannen auch (Schafheimer Weistum 1475). 


Jagdfron (16. Jahrh). 
Ungen. Schriftſteller, zitiert bei: O. Kius, Das Forſtweſen Thüringens im 16. Jahrh. 
Abgedrudt in: Johs. Janſſen, VIII, S. 136, 


Wenn der Knecht oder Amtsfroner abends kommt und gebeut uns bei 
einer Pön, mit der beſten Wehr aufzuſein früh vor Tage und an dem oder 
jenem Ort ſich finden zu laſſen, da müſſen wir alleſamt in finſterer Nacht auf. 
Mancher hat keine Bein- oder ſonſt Kleider, weder Schuhe, Kappen, noch 
Handſchuhe, ja kein Brot im Haufe, laufen alſo dahin etliche ein oder andert⸗ 
halb Meilen, und wenn wir zur Stelle kommen, kriegt einer nicht einen Biſſen 
Brot, hat auch keins mitzunehmen, ſtehen da, frieren, hungern, daß mancher 
umfallen, verſchmachten und ſterben möchte.. Wenn man endlich nach 
Haufe kommt, fo iſt nichts da, daran man ſich erquickt. Den andern Tag 
fordert man uns wieder und läßt die Glocken in der Nacht läuten, daß das 
Volk erſchrickt. Da wir damit alſo beſchwert bleiben ſollten, ſo wäre nicht mög⸗ 
lich, daß wir uns erhalten könnten, ſondern müßten zum Teil erfrieren, ver⸗ 
hungern, verderben oder entlaufen. 


1) Daß er nicht weiter kann. ) Stegreif, Steigbügel. 
Ein Jahrtauſend deutſcher Multur. 10 
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— 


Ungen. Schriftſteller, zitiert bei: Johs. Janſſen, a. a. O., VIII, S. 138. 

(Ein Prediger ſchreibt aus dem Jahre 1587 ). 

Würde einmal einer zuſammenzählen, wie viel hunderttauſend Menſchen 
in deutſchen Landen alljährlich Wochen, ſelbſt Monate lang von ihren Arbeiten 
abgehalten werden, um der Jagdwütigkeit der Fürſten und Herren zu dienen, 
fo würde er nicht mehr fragen, woher der Boden weniger mehr erträgt denn 
ſonſt und die Armut ſo viel größer worden und annoch ſtetig größer wird. 


Wild frevel (16. Jahrh) 
(. Kap. XII A, 4, S. 306). 


Bauernkleidung in Uorddeutſchland (1616) 
(f. Kap. IV, S. 61). 


Bauern in Notwehr (um 1640). 
(. Kap. XIV, 7, S. 384). 


der Bauer iſt nur noch feines herrn Sröner (um 1700). 

Abraham a St. Clara, Judas der Ertz⸗Schelm. I. Tl. Salzburg 1710. 8. 195. 

Die Bauern werden auf allen Seiten geſchunden ... o iſt auch jenem 
Bauren nicht vor ungut aufzunehmen geweſt, welcher auf Befragung, ob er 
auch bete, die Antwort geben: ja, ja, ich bete fleiſſig, und zwar für meines 
Edelmanns ſeine Pferd, damit dieſelbe lang ſollen leben und geſund ſeyn dar⸗ 
neben. Denn wofern dieſe ſollen verrecken und umſtehen, ſo thät nachmals 
unſer Edelmann auf uns Bauren reiten. 

Die Selberbaum!) pflegt man nur einmal im Jahr zu ſtutzen, aber die 
arme Unterthanen werden gar offt von ihren allzuharten Herrſchafften faſt 
alle Tag geſtutzet .. Jetzt muß bey manchem Edelmann der Bauer ein 
Hund ſeyn, ein hund heiſſen 

Kaufbrief über einen Untertanen (1723). 
Carl Johannes Fuchs, Der Untergang des Bauernſtandes ... Straßburg 1888. S. 366. 

Ich Endesbenannter urkunde und bekenne kraft dieſes für mich, meine 
Erben und Erbnehmer, daß ich meinen bisherigen Untertanen Johann 
Schlaken wiſſent⸗ und wohlbedächtlich an des Herrn Candmarſchalls und 
Baron von Putbus... verkaufet, wie ich kraft dieſes denſelben erb- und 
eigentümlich für 80 Reichstaler ... verkaufe, cediere und abtrete .. Ur⸗ 
kundlich habe dieſen Kaufbrief unter meines Namens eigenhändigen Unter⸗ 
ſchrift und beigedrucktem Petſchaft ausgefertiget. So geſchehen Sukwiß. d. 


2. Tbr. 8 1725. Jürgen Hinrich von Grabow 
L. S. mein eigen Hand. 


Aufhebung der Leibeigenſchaft (1718). 
Eigenhändiger Befehl Friedrich Wilhelms I. an den Geh.⸗Rat v. Creutz. Dr. Max 
Schilling, Quellenbuch zur Geſchichte der Neuzeit. 


Dem Geheimen Etats-Rat von Creutz befehle hiermit an, die Leibeigen⸗ 
ſchaft von den Bauern abzuſchaffen und ſie zu Frey⸗Bauern zu machen, die 


1) Weidenbäume. 
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Hoff⸗Wehren will ich hiermit Erb» und eigenthümlich auf ihre Kindes-Kinder 
ſchenken, dagegen follen fie in jedem Amte einen körperlichen End ablegen, 
daß ſie Mir treu, holdt ſeyn wollen, ihre Präſtanda (abgaben) fleißig ent⸗ 
richten, die Höfe nicht zu verlaſſen als mit dem Todt; und wenn fie abbrennen, 
will Ich ſie holz geben. Dagegen ſollen ſie die Bauernhöfe in guten Stand 
ſetzen und nicht ſo verfallen laſſen, als wenn Krieg wäre. Wenn ein General 
Calamität iſt, da Gott vor fen, alsdann will ich fie als ein treuer Landes⸗ 
Vater unter die Arme greifen. Creutz ſoll dieſes alles fo einrichten und dieſen 
meinen ernſten Willen bey der Königsbergſchen Kammer⸗Regiſtratur legen. 
Dieſes gehet nur die deutſche Kammer an, der Litthauiſchen werde befehlen, 
was Ich da haben will; dieſes gehet Litthauen nichts an. 

Königsberg, den 17. Juni 1718. 

Fr. Wilhelm. 
Die oftpreuß. Kriegs» und Domänenkammer gab daraufhin unter dem 18. Juni 


1718 einen Bericht, indem fie ernſte Bedenken gegen die Aufhebung der Ceibeigenſchaft 
erhob. Der König bemerkt dazu am Rande: 


Die Kammer ſoll nur fleißig ſenn und den Bauern recht zu verſtehen 
geben, was ſie vor einen Profit haben von der Freyheit, alsdann würde 
gewiß in etlichen Jahren das Land beſſer bebauet und gute conditionierte 
Amts Bauern haben, als ich jetzo pauvre Bauern habe; die Gebäude ausſehen, 
als wenn Krieg im Lande 10 Jahre geweſen; in Vor⸗Pommern, da ich in 
Campagne mit der Armee geſtanden und völlig ausfouragieret habe, ſiehet es 
nicht in den Dörfern fo liederlich aus, als in Preußen in meinen Amts⸗Dörfern; 
weil es den Bauern nicht eigen iſt, ſo ſagen ſie, der König muß decken laſſen, 
der muß alles machen, ich bin Leibeigen; der Bauer rühret nichts an, ich 


habe mit den Bauern geſprochen, ich weiß alles. 
Trotzdem erreichte der König faſt nichts. Der Widerſtand der Behörden und Guts⸗ 
herren vereitelte ſeine guten Abſichten. 


verbot, die Bauern zu ſchlagen. 
Kabinettsbefehl Friedrichs II. an die kurmärkiſche Kammer 1749. 
Dr. Max Schilling, Quellenbuch zur Geſchichte der Neuzeit. 

Da verſchiedene Beamte (Domänenbeamte) die Bauern mit Stockſchlägen 
übel traktieret haben, S. K. M. aber dergleichen Tyrannei gegen Dero Unter⸗ 
tanen durchaus nicht geſtatten wollen, fo wollen höchſtdieſelben, daß, wenn 
forthin einem bewieſen werden kann, daß er einen Bauer mit dem Stocke ge⸗ 
ſchlagen habe, erſterer ſodann deshalb alſofort und ohne einige Gnade auf 
6 Jahre zur Feſtung gebracht werden ſoll, wenn auch ſchon dergleichen Beamte 
der beſte Bezahler wäre und ſeine Pacht ſogar praenumerierte. 


Band: und Spanndienſte (1779). 
Anton Friedrich Büſching, Beſchreibung feiner Reiſe von Berlin nach Kyritz ... 1779. 
Leipzig 1780. S. 64. 


Ich erkundigte mich ſchon auf der Fahrt nach Bötzow bei unſerm Poſt⸗ 
knecht nach den Spann⸗ und handdienſten, die die Untertanen auf dem hieſigen 
Amte leiſten müſſen und erfuhr nachher, daß er dieſelben ganz richtig an⸗ 
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gegeben habe. Ein Bauer dient von Johannis bis Michaelistag wöchentlich an 
drei Tagen mit ſeinem Geſpann, er muß auch wöchentlich an drei Tagen 
eine Magd ſchicken. Ein jeder Koſſät dient von Johannis bis Michaelistag 
wöchentlich an drei Tagen mit zwei Leuten, von Marien bis Johannis an 
drei Tagen mit einem Boten und von Michaelis bis Marien an zwei Tagen 
mit einem Boten. .. Das Amt bekommt an (ickerpacht von jedem Bauer 
4 Scheffel rein Korn und 4 Scheffel Hafer und von jedem Koſſäten 33/4 Metzen 
Korn und 334 metzen Hafer. Dem Prediger wird anſtatt des Sehnten die 
dreißigſte Mandel auf dem Felde gegeben. Ein Koſſät muß auch von feiner 
halben Hufe Land 2 Taler 1 Gr. 1 Pf. Landzins und 21 Groſchen 5 Pf. 
Hufenzins entrichten; er gibt auch Wieſenpacht und den Fleiſchzehnten. 


Zuftände unter dem heſſiſchen Landvolk um 1770. 

Mag. F. Ch. Caukhards Leben und Schickſale, von ihm ſelbſt erzählt. Bearb. v. 

Dr. v. peterſen. Stuttgart 1908. R. Cutz. S. 99. 

Auf dieſer Fahrt hatte ich nun ſo recht Gelegenheit, die niedere Klaſſe 
der Einwohner dieſer Cänder kennen zu lernen, eine Klaſſe, welche ich 
immer jo gern kennen lernte. Im heſſen⸗Kaſſelſchen hatte ich hierzu vorzüg⸗ 
lich Gelegenheit. Ich merkte es gar zu genau, daß ich in ein Land kam, wo 
ziemlich überſpannte Grundſätze herrſchten. Die Bauern waren durchaus 
arme Leute, und eben damals hatte der Landgraf feine Untertanen nach 
Amerika verhandelt. Da liefen einem die halbnackten Kinder nach und 
Rlagten, daß ihre Däter nach Amerika geſchickt wären und daß ihre armen, 
verlaſſenen Mütter und ihre alten, abgelebten Großväter das Land bauen 
müßten. Das war ein trauriger Anblick. 


die Vorrechte der Gutsherrſchaften in Bayern werden beſchränkt (1786). 
Eberh. Buchner, a. a. O., III, 389. 


. Münden, den 8. April. Bisher war in Baiern ein Dorrecht der 
Gerichtsbarkeit, daß eine Herrſchaft einen Bauernburſchen, der etwas ver⸗ 
brochen hatte, auf 6 oder mehrere Jahre zu einem Regiment liefern konnte. 
Da dieſes Vorrecht ſehr gemißbraucht worden, und mancher junge Menſch 
wegen des geringſten Vergehens unter die Soldaten gegeben worden, fo hat 
der Kurfürſt befohlen, daß kein Stand mehr, der nicht mit dem Blutbann 
begabt iſt, ohne berichtliche Anfrage zum Soldatenſtande verurtheilen kann. 
Vossische Zeitung. Berlin 1786. Nr. 48. 


Vernichtung der Kleinbauern in Pommern und Algen (um 1800). 
E. m. Arndt, Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 2. Aufl. Leipzig 1840. S. 91f. 

So iſt es denn geſchehen, beſonders ſeit dem Schluß des ſiebenjährigen 
Krieges, ſeit den Jahren 1760 bis in die von 1790 hinein, daß der Bauernſtand 
nicht nur allenthalben mit ungemeſſener Dienſtbarkeit belaſtet, ſondern 
durch Verwandlung der Dörfer in große Pacht- und Rittergüter endlich ſehr 
zerſtört worden. Dieſe Wut des ſogenannten Bauernlegens (quasi castratio) 
herrſchte nicht bloß bei den einzelnen Beſitzern vom Ritterſtande, ſondern ergriff 
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auch die Verwaltungen der Domänen und der Güter der Städte und Stifter, 
wiewohl die Bauern, die in den letztgenannten Beſitzungen noch übrig ſind, 
nicht mit ungemeſſener Willkür behandelt und mißhandelt werden durften. 
Kurz, für das ſchwediſche Pommern galt noch um das Jahr 1800 der Lichten- 
bergiſche Scherz in ſeiner vollen Bedeutung einer hübſchen Preisfrage: eine 
Salbe zu erfinden zur Einſchmierung der Bauern, damit ſie drei⸗, viermal im 
Jahre geſchoren werden können. 

Dieſe Greulichkeit hatte ich mit angeſehen, und ſie hatte mich empört. 
In Rügen war noch in meinen Tagen eine Menge Dörfer verſchwunden, 
und die Bewohner der Höfe waren als arme heimatloſe Leute davon ge⸗ 
trieben, ſo daß die früher Knechte gehalten hatten, nun ſelbſt auf großen 
Höfen wieder als Knechte und Mägde dienen mußten. Ja, es gab Edelleute, 
die große Dörfer ordentlich auf Spekulation kauften, Wohnungen und Gärten 
ſchleiften, große und prächtige Höfe bauten und dieſe dann mit dem Gewinn 
von 20 000 — 50 000 Talern wieder verkauften. Das veranlaßte an mehre⸗ 
ren Stellen förmliche Bauernaufruhre, die durch Soldatenentfendungen und 
Einkerkerungen gedämpft werden mußten. Auch wurden, wie es munkelte 
— was aber des verhaßten Gegenſtands wegen vertuſcht ward —, einzelne 
böſe Edelleute und Pächter gelegentlich wie Tiberius durch nächtliche Über- 
fälle unter Kiſſen erſtickt. Aber dergleichen Greulichkeiten waren nur eine 
kurze Warnung, und die Dinge liefen darum nichtsdeſtoweniger ihren ge⸗ 
wöhnlichen Cauf. 

Wie dieſe Derwültung der Menſchen der Hartherzigkeit oder Habſucht 
unbarmherziger oder verſchuldeter herren preisgegeben war, ſo war es auch 
die Perſönlichkeit der an die⸗Scholle gebundenen Leute. Faſt in allen deutſchen 
Landen, wo Leibeigenſchaft oder Hörigkeit herrſchte, war durch feſten Brauch 
oder beſtimmtes Geſetz ein leidliches Maximum geſetzt, wodurch ein Mannfen 
oder Weibſen oder Kind aus ſolchen Banden gelöſt werden konnte. Selten 
überſtieg es für den Mann 12—20, für das Weib 10, für das Kind 5 Reichs⸗ 
taler. Hierlandes war gar kein ſicherer Brauch noch feſtes Geſetz, ſondern 
mancher Herr ließ ſich für die Freiheit von einem rüſtigen und ſchönen 
Jüngling 100, ja wohl 150 und von einer ähnlichen Magd 50 oder 60 Taler 
bezahlen, konnte auch die Freilaſſung überhaupt gegen jede Summe ganz 
verweigern. Nach den Geſetzen ſollten die Bauern, deren Wehr!) gelegt ward, 
nebſt ihrer ganzen Familie wenigſtens mit voller Freiheit und mit ihrem 
ganzen lebendigen Hofraid 2) ausziehen, die oft einen ganz beträchtlichen 
Wert ausmachte, da es Dollbauern gab, die wohl zwölf Pferde, zehn bis zwölf 
Kühe, einige Ochſen und dazu Schweine, Schafe und Geflügel auf ihrem Hofe 
hegten. Hätte man ihnen dies alles nebſt der Freiheit laſſen müſſen, ſo hätte 
mancher ſchlechte Herr ſich vielleicht zweimal bedacht, ehe er zum Zerſtören 
und Abtreiben gegriffen hätte. 


) Befig. 2) Vieh. 
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Freidörfer (1774). 
H. Heinr. v. Lang, Memoiren, 1842. 1. Teil, S. 31. 

Ein ſolcher Ort, worüber keinem andern eine Dorfherrſchaft zukam und 
der durch feine ſelbſtgewählten Verwalter das Gemeindeweſen und alle kleinen 
Rügen!) beſorgte, dabei alle und jede Hantierung nebſt der abgabefreien 
Brauerei unzünftig treiben konnte, hieß ein Freidorf. Die Fünfer?) ver⸗ 
ſammelten ſich teils vorberatend bei ihrem Sechſer, teils alle Sonntage in 
ihrem Häuschen auf dem Kirchhof, und je nachdem hierbei Sachen vorkamen, 
forderte der Gemeindeflurer beim Ende des Gottesdienſtes auch die heraus⸗ 
gehenden andern Gemeindemänner auf, im Umkreis ſtehen zu bleiben mit 
dem lauten Ruf: „Wer zur Gemeinde gehört, der bleibe ſtahn.“ (Der uralte 
„Umſtand“.) 


— 


V. Die Soldaten. 
Sebaftian Franck über die Landsknechte. 
Chronica. Straßburg 1531. S. 217f. 

Zu dieſes Kaifers?) Seit find auch die Candsknechte, das niemand nütze 
Volk, aufgekommen, das ungefordert und ungeſucht herumläuft, Krieg und 
und Unglück ſucht und ihm nachgeht. Denn die Untertanen, die aus Not des 
Gehorſams von ihren herren zum Kriege aufgefordert werden, und fo fie den 
vollenden, wieder niederſitzen an ihre Arbeit, heißen nicht Landsknedhte, 
ſondern Soldaten und gehorſame Kriegsleute. Dieſes unchriſtliche, verlorene 
volk aber, deſſen handwerk iſt Hauen, Stechen, Rauben, Brennen, Morden, 
Spielen, Saufen, Huren, Gottesläſtern, freiwillig Witwen und Waiſen machen, 
das ſich über nichts denn anderer Leute Unglück freut, ſich mit jedermanns 
Schaden nährt, im Krieg und Frieden auf den Bauern liegt mit Betteln, 
Schinden und Brandſchatzen und niemanden, auch ſich ſelbſt nichts nütze iſt: 
das kann ich mit keinem Schein entſchuldigen, daß ſie nicht aller Welt Plag 
und Peſtilenz ſeien. 

Denn es iſt durch die Bank hindurch allerwegen ein bös unnützes Volk, 
nicht weniger denn Mönche und Pfaffen. Im Kriege iſt unter Tauſenden 
kaum einer mit feinem Sold zufrieden, ſondern, wie gejagt, Stechen, Hauen, 
Gottesläſtern, huren, Spielen, Morden, Brennen, Rauben, Witwen und 
Waiſen machen, iſt ihr gemein handwerk und höchſte Kurzweil. Wer hierin 
Rühn und keck iſt, der iſt der beſte und ein freier Landsknedht, der muß vorn 
dran und iſt würdig, daß er ein Doppelſöldner ſei. Alſo iſt der böſeſte unter 
ihnen der beſte. Wer nicht zugreifen und martern kann, der taugt nicht. 

Kommen ſie nach dem Kriege mit dem Blutgeld und Schweiß der Armen 
heim, ſo verführen ſie andere Leute mit ſich zum Müßiggang und ſpazieren 
müßig in der Stadt kreuzweis herum zu jedermanns Ärgernis, und find 
niemand nichts nütze denn den Wirten (wenn anders es denen überhaupt ein 


1) Die Ahndung der kleinen vergehen. 2) Die Männer, in deren Händen die 
Gemeindeverwaltung lag und denen ein Beamter des Candesfürſten als N 
vorſtand. 3) Maximilian I. . N 
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Nutzen iſt). Denen die Beute nicht geraten iſt, die laufen draußen auf der 
art herum, was zu deutſch betteln heißt. Ein frommer Heide, will ge⸗ 
ſchweigen ein Chrift, würde ſich in fein herz hinein ſchämen, einen fo ſtarken 
Balg auf ſich zu haben, ſelber wohl arbeiten zu können und ein gutes Hand» 
werk zu verſtehen und ſich alſo auf den armen, gemeinen, arbeitſamen Mann 
zu legen und feinen blutſauren Schweiß abzufreſſen. Den Mönchen rechnen 
ſie es übel an und haben ſich doch an ihre Statt geſetzt. Es iſt dieſes Volk 
alſo verroht in der Gemeinde, daß es ſich keiner Bosheit ſchämt, ſondern 
noch gerühmt fein will; und wiewohl man bei ihnen durchaus das Gegenteil 
eines Chriften findet, fo will man jetzt noch gute Chriſten aus ihnen machen, 
und fie ſelbſt haben ſich den Namen gegeben, daß man ſie fromme Lands» 
knechte nennen muß. Die andern, denen die Beute geraten iſt, ſitzen in den 
Wirtshäuſern, ſchlemmen und dämmen, bis ſie keinen Pfennig mehr haben, 
laden Gäſte ein, reden von großen Streichen und was ſie unter den Bauern 
erlebt haben und bringen alſo die andern auch von ihrer Arbeit zum 
Müßiggang. 

Sie fragen auch nach gar keiner Gerechtigkeit. Wenn der Teufel Sold 
ausſchreibt, ſo fliegt und ſchneit es zu wie Fliegen im Sommer, ſo daß man 
ſich verwundern möchte, wo der Schwarm nur aller herkäme und ſich den 
Winter über erhalten hätte. Darum iſt das Volk allerwegen kein Nutz, 
weder Gott, noch der Welt, auch ſich ſelber nicht. 

die ſchwarze Kunft (1468) 
Waffenſegen (16. Jahrh.). 
(f. Kap. XIII, S. 345 ff.). 


Ein new Lied von dem Landsknecht auf der Stelzen (um 1550). 
R. v. Ciliencron, Deutſches Leben im Volkslied um 1530. Berlin 1885. S. 356 f. 


1. Der in Krieg will ziehen, 
der ſoll gerüſtet ſein. 
Was ſoll er mit ihm führen? 
Ein ſchönes Fräuelein, 
ein' langen Spieß, ein kurzen Degen; 
ein' Herren wöll'n wir ſuchen, 
der uns Geld und Beſcheid ſoll geben. 


2. Und gibt er uns dann kein Geld nit, 
liegt uns nit viel daran, 
ſo laufen wir durch die Welte, 
kein Hunger ſtoßt uns an. 
Der Hühner, der Gäns han wir fo viel, 
das Waller aus dem Brunnen 
trinkt der Candsknecht, wenn er will. 


1) Nicht einen Deut (Meit iſt eine kleine Münze). 


J. Und wird mir dann geſchoſſen 


ein Flügel von meinem Leib, 

ſo darf ichs niemand klagen, 

es ſchadt mir nit ein Meit!) 

und nit ein Kreuz an meinem Leib. 
Das Geld wöll'n wir vertemmen ), 

das der Schweizer um handſchuch geit?). 


4. Und wird mir dann geſchoſſen 
ein Schenkel von meinem Leib, 
ſo tu ich nachher kriechen, 
es ſchadt mir nit ein Meit. 
Ein' hülzene Stelzen iſt mir gerecht, 
ja, eh' das Jahr herumbe kumt, 
gib ich ein' Spittelknecht. 


2) Derjchlemmen. ) Da ich 


(bei abgeſchoſſenem Arm) keine Handſchuhe brauche, wie fie der Schweizer (der Gegner 
und Gegenſatz des Tandsknechts) teuer bezahlen muß. 
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5. Ei, werd ich dann erſchoſſen, 

erſchoſſen auf grüner Heid’, 

ſo trägt man mich auf langen Spießen, 

ein Grab iſt mir bereit. 

So ſchlägt man mir den Pummer⸗ 
lein pum, 

der iſt mir neunmal lieber, 

denn aller Pfaffen Gebrumm. 


Ein Landsknecht wird durch die Spieße gejagt (1548). 
Der Weit⸗berühmten Freuen... Stadt Franckfurt am Mayn Chronica ... anfänglich 
durch Gebhard Florian an Tag gegeben... vermehret durch A. A. v. Lersner. 1706. 
S. 381. 


Des Morgens um 8 Uhr ſtelleten ſich die Lands⸗Knecht nach Ordnung 
der 12 Fahnen. Erſtlich im Gäßlein ſtunden die 12 Fahnen, nach ihnen die 
lange Spieß biß an die Schwan Apoteck zum halben Theil die kurtz Gewehr 
und Helleparten, forn am Eck ſtunden die Schlacht⸗Schwerdter. Da führte 
man den LCands⸗Knecht dreymahl im Ring herum auff und ab, einer ſeits 
gienge der Praedicant Eberhart von Urſel, ander ſeits der Provos. Da 
ſagte der Provos zum LCands⸗Knecht: „Wann du vom Schwanen an biß zu 

den Fähnlein lauffeſt, ſo biſt du der Straffe frey.“ Darauff muſte der 
Provos und Praedicant auß dem Creuß gehen. Da rüffen die Cands⸗Knecht: 
„Nun, Bruder, prüffe dein beſtes!“ Der antwortet: „Ach, liebe Brüder, 
helfft mir bald der Sache ab.“ In dem ſtachen zween mit Helleparten, und 
einer hiebe mit einem Schlacht⸗Schwerd ihm den Kopff und ſpaltete ihme 
ſolchen von einander; am Leib hatte er mehr denn 24 Stich. Darauff ließ 
man ihn tod liegen, und zogen die Fähnlein nach auß; nachmals kame der 
Henckers⸗Knecht und entkleidete ihn biß auff das hempt. Sum Exempel 
anderer lieſſe man ihn den gantzen Tag liegen, zu Abends umb fünff Uhr 
kamen ſeine Rott⸗Geſellen und begruben ihn auff den Kirchhoff. 

Gartender Landsknecht. 


Hans Wilhelm Kirchhof, Wendunmuth (1601). Herausgegeben von Hermann Öfterlen 
(Bibl. d. Lit. Der. i. Stuttgart, Bd. 97. Tübingen 1869. S. 108). 


Dor ein haus am Rhein kam ein Landsknecht, den Vater oder die 
Mutter um eine Zehrung anzuſprechen. Seiner ward ein Töchterlein im 
Haus gewahr, ſchrie laut und lief ſchnell zur Mutter. „Mutter,“ ſprach es, 
„es iſt ein Mann vor unſerer Tür, der hat viel haar unter der Naſen, oben 
Hoſen, unten und mitten nichts!“ Die Mutter antwortet: „Schweig, laß 
mich mit ihm reden; er iſt ein Blutzapf, er nimmt ein Weißpfennig und (gäbe 
man ihm den nicht, er) ſchlüge mich und dich zu Tod!“ 

Wallenſteinſches Reiterrecht vom Jahre 1617. 
Öjterr. milit. Zeitſchr. 1846. I, 227. Abgedruckt in: K. Wild, Zuſtände während des 
30 jährigen Kriegs. Teubners Quellenfammlung, II, 46. S. 2 f. Leipzig u. Berlin. 

Erſtlich. Sollen die Leute mit wohlgeübten Knechten und Rüſtungen, die 

Küraſſiere mit Küraß und Rüſtung wie ſich gebühret, die Arkebuſire aber, 
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nebjt der Rüſtung, mit einem guten Pirſchrohr und einem guten Karabiner: 
rohr, auch einem guten Seitengewehr gefaßt und verſehen ſeyn. Auch ſoll ein 
Jeder ſich mit demjenigen Sold, der ihm in der Muſterung ausgeworfen, 
begnügen laſſen, und fo lange dienen, als ihn Herr von Wallenſtein in deſſen 
Zug belaſſen wird. — Item. Weil feither, beſonders unter dem deutſchen 
Kriegsvolk, viel Ungehorſam, Unordnung, wildes und freiwilliges Leben und 
Weſen, — gegen den löblichen deutſchen Brauch und herkommen, die vor 
allen andern Nazionen in Tapferkeit, Frömmigkeit und Kriegszucht den Preis 
gehabt, — eingeriſſen iſt, und Wir ſolchem begegnet und geſteuert, mehr 
Gottes furcht, chriſtlichen Wandel, Ordnung, Juſtiz und Gehorfam, — worauf 
alle menſchliche Wohlfahrt beruhet, — wieder eingeführt ſehen wollen, 

So haben ſich die Reiter vor gottloſem, leichtfertigem, böſem Leben, beſon⸗ 
ders vor Gottesläſterung, Verachtung des göttlichen Wortes, Bedrückung und 
Unterjochung der Armen zu hüten und keine unzüchtigen Weiber mit ſich zu 
führen oder im Cager zu halten. 

Item! Es ſollen Herren, Junker und Knechte alle Sonntag, und ſo oft 
zum Gottesdienſt oder zur Predigt geblaſen wird, das Wort Gottes fleißig 
hören. 

Item! Nachdem es leider dahin gekommen, daß unter den Kriegsleuten, 
abſonderlich den Deutſchen, das läſterliche, viehiſche Vollſaufen ſchier die meiſte 
Uebung iſt, daraus der ganzen Nazion viel Verkleinerung, Unehre, Nachtheile 
und Spott entitehet, im Krieg aber eben deshalb deſto weniger Sieg und glück⸗ 
liche Verrichtung erfolgt, fo wird den Hauptleuten, Befehlshabern, Herren, 
Junkern und Mitreitern, Kraft dieſer Beſtallung aufs Ernſtlichſte eingeſchärft, 
ſich der ſtets wachſenden Döllerei zu enthalten, beſonders aber ihren Knechten 
und Dienern ſolche nicht zu geſtatten. — 

Item! Man ſoll auch alle und jede Unſere und Unſerer Lande Unter⸗ 
thanen und Bewohner, wer fie auch ſeyen, Niemand ausgenommen, in An⸗ 
und Abzug, auch ſonſten im Durchzug und der Lagerung, nicht bedrücken, 
ſchätzen und plündern, und in keinerlei Weiſe beſchädigen, ſondern alles gehörig 
bezahlen. 

Item! Weil das Geld oder die Bezahlung nicht jederzeit ordentlich vor⸗ 
handen iſt, ſo ſoll nichtsdeſtoweniger ein Jeder ſich nach aller Gebühr und 
Billigkeit verhalten, und für dasjenige, fo ihnen die Wirthe oder arme Leute 
reichen, zur Abhandlung ehrbar guter Rechenſchaft, Zettel oder Bekennt- 
niſſe 1) ausſtellen, und es ſich ſpäter an der Beſoldung abziehen laſſen. 

Weiters! Sollen gedachte Reiſigen monatlich, oder ſo oft man es begehrt, 
ſchuldig ſeyn, ſich muſtern zu laſſen; worauf ihnen ihre Bezahlung gereicht 
werden wird. 

Es ſollen auch dieſe Beſtallung und vorſtehende Artikel zur Zeit der 
Mujterung öffentlich, im freien Feld, bei fliegenden Fahnen, den gemeinen 
Reitern vorgeleſen, und fie hierauf gemehret?) werden. 


1) Quittungen. ) Abgezählt. 
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Gſterreichiſche Werber in Frankfurt a. M. (um 1780). 
F. C. Caukhard, a. a. O., I, S. 237 ff. 


Der Student Caukhard hatte auf einer Reife nach Frankfurt a. M. einen Menſchen 
kennen gelernt, der ſich ihm als Reiſegefährte anbot, es war ein verkappter Werber. 
Caukhard erzählt: 


Gegen neun Uhr wollte ich fort. Mein ſauberer Kumpan begleitete mich; 
ich hatte ſchon eine Schnurre, und ſo war's ihm leicht, mich noch einmal in 
ein Wirtshaus zu verführen. Er ſagte mir, da gäb es herrlichen Wein... Das 
war Einladung genug für mich, doch ſagte ich ihm gleich, daß ich nicht viel 
verzehren könnte, denn ich müßte mein Geld zu Rate halten, weil ich einige 
Tage in Mainz zubringen wollte. „Ei was,“ ſagte er, „was wird's denn 
koſten? drei oder ſechs Batzen, das iſt's all! Seien Sie doch artig!“ — 

Der Herl führte mich in ein Weinhaus, das, wie ich hernach erfuhr, 
der Rote Ochſe hieß und das öſterreichiſche Werbhaus war. Wir kamen in 
eine artige Stube, wo allerlei Ceute waren, meiſtens öſterreichiſche Soldaten 
waren, und Muſik. Mein Begleiter ging ſogleich zur Tür hinaus, um, wie 
er ſagte, etwas Nötiges auszuführen, kam hernach zurück und trank mit mir 
einen Schoppen nach dem andern. Endlich als er merkte, daß es mir im Kopfe 
warm war, fragte er, ob ich nicht tanzen wollte. Ich ſchlug es ab. „So wollen 
wir“, erwiderte er, „uns wenigſtens dort oben an den CTiſch ſetzen, da iſt doch 
Geſpräch.“ Das war ich zufrieden, und wir veränderten unſern Platz. Ich 
kam neben einem Unteroffizier zu ſitzen, der ganz artig von gleichgültigen 
Dingen ſprach. Er trank mir einigemal zu, und ich tat Beſcheid. Der Wein 
ſtieg mir endlich ſo ſtark in den Kopf, daß ich Brüderſchaft mit dem Unter⸗ 
offizier und meinem Begleiter und wer weiß, mit wem noch mehr, trank, 
daß ich tanzte und bei den anweſenden Mädchen herumſchäkerte. Das Ding 
mag bis nach Mitternacht gedauert haben, denn bis halb zwölf Uhr hatte ich 
meine Beſinnungskraft; was aber hernach mit mir vorgegangen iſt, weiß 
ich nicht. 

Den andern Morgen erwachte ich erſt um 10 Uhr und hatte ſchrecklichen 
Durit... Ich wußte nicht, wo ich mich befand, ging alſo nach der Tür: aber 
wie erſchrak ich, als dieſe verſchloſſen war! Ich pochte ſtark an; endlich 
erſchien ein Unteroffizier mit einem Mädchen, das Kaffee herauftrug. „Guten 
Morgen, Herr Bruder,“ ſagte er, „wie haſt du geſchlafen?“ 

Ich: Gut, aber mir tut der Kopf weh, und Durſt hab ich wie'n Pferd. 

Er: Glaub's halter gern; trink du nur Kaffee, es wird ſchon vergehen. 

Ich: Ja, ja. Was koſtet der Kaffee? Will gleich bezahlen, auch das 
Logis. 

Er: Iſt halter alles bezahlt, Herr Bruder! Trink du nur... 

Ich: Gut! Wie viel Uhr iſt's? 

Er: Halb elf. 

Ich: Potz tauſend, dann muß ich fort. 

Er: Ba, ha, daraus wird halter nichts: du biſt ja Soldat, dienſt dem 
Kaiſer! 
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Ich: Was, Soldat? 

Er: Ja, komm nur mit hinunter. 

Ich mußte mit ihm hinabziehen. In der großen Stube fanden wir eine 
Menge Leute, aber mein ſauberer Begleiter war nicht darunter. „Hören Sie, 
meine Herren,“ fing mein Unteroffizier an, „it der Herr da halter nicht 
Soldat?“ — Alle bejahten dies. „Hat er halter nicht handgeld genommen?“ 
— Auch dieſe Frage wurde bejaht. Ich leugnete das alles, aber man befahl 
mir, meine Börſe zu unterſuchen. Ich tat es und fand außer meinem Gelde 
noch vier Kremnitzer Dukaten. Ich erſchrak zu Tode, da ich den Beweis ſahe 
von dem, was der Unteroffizier mir geſagt hatte. 


Erlebniſſe eines preußiſchen Rekruten aus der Zeit Friedrichs d. Gr. 
Ulrich Bräker, Der arme Mann im Tockenburg. Nach den Originalhandſchriften hrsg. 
v. Eduard Bülow. Leipzig 1852. S. 114 ff. 


Es war den 8. April, als wir zu Berlin einmarſchierten und ich vergebens 
nach meinem Herrn fragte, der doch, wie ich nachwärts erfuhr, ſchon acht 
Tage vor uns angelangt war. Cabrot !), denn die andern verloren ſich nach 
und nach von mir, ohne daß ich wußte, wo ſie hinkamen, transportierte mich 
in die Krauſenſtraße in Friedrichsſtadt, wies mir ein Quartier an und verließ 
mich kurz mit den Worten: „Da, Mouſier, bleib’ Er bis auf fernere Ordre!“ 
Der Henker ! dacht' ich, was ſoll das? Iſt ja nicht einmal ein Wirtshaus. 
Wie ich fo ſtaunte, kam ein Soldat, Chriftian Fittemann, und nahm mich mit 
ſich auf ſeine Stube, wo ſich ſchon zwei andere Martisſöhne befanden. Nun 
ging's an ein Wundern und Ausfragen: wer ich ſei, woher ich komme u. dergl. 
Noch Ronnt’ ich ihre Sprache nicht recht verſtehen. Ich antwortete kurz: ich 
komme aus der Schweiz und fei Sr. Exzellenz des herrn Leutnant Marconi 
Lakai; die Sergeanten haben mich hierher gewieſen, ich möchte aber lieber 
wiſſen, ob mein Herr ſchon in Berlin angekommen ſei und wo er wohne. Hier 
fingen die Kerls ein Gelächter an, daß ich hätte weinen mögen, und keiner 
wollte das Geringſte von einer ſolchen Exzellenz wiſſen. Mittlerweile trug man 
eine ſtockdicke Erbſenkoſt auf. Ich aß mit wenigem Appetit davon. 

Wir waren kaum fertig, als ein alter hagerer Kerl ins Zimmer trat, dem 
ich bald anſah, daß er mehr als Gemeiner ſein müſſe. Es war ein Feldwebel. 
Er hatte eine Soldatenmontur auf dem Arme, die er über den Tiſch aus⸗ 
ſpreitete, legte ein Sechsgroſchenſtück dazu und ſagte: „Das iſt für dich, mein 
Sohn. Gleich werd' ich dir noch ein Kommißbrot bringen.“ „Was, für mich?“ 
verſetzt' ich, „von wem? wozu?“ „Ei, deine Montierung und Traktement, 
Burſche! Was gibt's da Fragens? Biſt ja ein Rekrute.“ „Wie, was? 
Rekrute?“ erwidert ich, „behüte Gott! Das iſt mir nie in den Sinn ge⸗ 
kommen. Nein, in meinem Leben nicht. Marconis Bedienter bin ich. So hab’ 
ich gedungen und anders nicht. Das wird mir kein Menſch anders ſagen 
können.” „Und ich ſag' dir, du biſt Soldat, Kerl! Ich ſteh' dir dafür. Da 
hilft jetzt alles nichts.“ Ich: „Ach, wenn nur mein Herr Marconi da wäre.“ 


1) Ein Wachtmeiſter. 
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Er: „Den wirft du ſobald nicht zu ſehen kriegen. Wirſt doch lieber wollen 
unſres Königs Diener ſein als ſeines Leutnants?“ Damit ging er weg. — 
„Um Gottes willen, Herr Zittemann,“ fuhr ich fort, „was ſoll das werden?“ 
„Nichts, Herr,“ antwortete dieſer, „als daß Er, wie ich und die andern Herren 
da, Soldat iſt und wir folglich alle Brüder ſind und Ihm alles Widerſetzen 
nichts hilft, als daß man Ihn auf Waſſer und Brot nach der Hauptwache 
führt, kreuzweis ſchließt und Ihn fuchtelt, daß Ihm die Rippen krachen, bis 
Er Rontent iſt!“ Ich: „Das wär', beim Sacker! unverſchämt, gottlos.“ Er: 
„Glaub' Er mir's auf mein Wort, anders iſt's nicht und geht's nicht.“ Ich: 
„So will ich's dem herrn König klagen.“ Hier lachten alle hoch auf. Er: 
„Da kommt Er ſein Tage nicht hin.“ 

Des Nachmittags brachte mir der Feldwebel mein Kommißbrot nebſt 
Unter» und Übergewehr und fragte, ob ich mich nun eines Beſſern bedacht. 
„Warum nicht?“ antwortete Zittemann für mich, „er iſt der beſte Burſch von 
der Welt.“ Jetzt führte man mich in die Montierungskammer, paßte mir 
Hoſen, Schuh’ und Stiefeletten an und gab mir einen hut, Halsbinde und 
Strümpfe. Dann mußt' ich mit noch etwa zwanzig andern Rekruten zum 
Herrn Oberſt Catorf. Man führte uns in ein Gemach, fo groß wie eine 
Kirche, brachte etliche zerlöcherte Fahnen herbei und befahl jedem, einen 
Zipfel anzufaſſen. Ein Adjutant las uns einen ganzen Sack voll Kriegs» 
artikel her und ſprach uns einige Worte vor, die die meiſten nachmurmelten; 
ich regte mein Maul nicht; er ſchwang dann die Fahne über unſere Köpfe 
und entließ uns. 

Hierauf ging ich in eine Garküche und ließ mir ein Mittageſſen nebſt 
einem Krug Bier geben. Dafür mußt' ich zwei Groſchen zahlen. Nun blieben 
mir von jenen ſechſen nur noch vier übrig; mit dieſen ſollt' ich vier Tage wirt⸗ 
ſchaften, und fie reichten doch bloß für zwei hin. Bei dieſer Überrechnung fing 
ich gegen meine Kameraden ſchrecklich zu lamentieren an. Allein Tran, einer 
derſelben, ſagte mir mit Cachen: „Du wirſt's ſchon lernen. Jetzt tut es nichts, 
haſt ja noch allerlei zu verkaufen! Per Exempel deine ganze Diener⸗ 
montur. Dann biſt du gar doppelt armiert, das läßt ſich alles verſilbern. 
Auch kriegen ſolche junge Burſche oft noch eine Traktementszulage, und kannſt 
dich deswegen beim Obriſt melden.“ „Oh, oh! Da geh' ich meine Tage nicht 
mehr hin,“ ſagt' ich. „Potz Delten!“ antwortete Cran, „du mußt mal des 
Donners gewohnt werden, fei’s ein wenig früher oder ſpäter. — Und dann 
der Menage wegen nur fein aufmerkſam zugeſehen, wie's die andern machen. 
Da heben's drei, vier bis fünf miteinander an, kaufen Dinkel, Erbſen, Erd⸗ 
birnen und kochen ſelbſt. Des Morgens für einen Dreier Fuſel und e'n Stüch 
Kommißbrot. Mittags holen fie in der Garküche für e'n andern Dreier Suppe 
und nehmen wieder e'n Stück Kommiß. Des Abends für zwei Pfennig Kofent 
oder Dünnbier und abermals Kommiß.“ „Aber das iſt, beim Strehl, ein 
verdammtes Leben,“ verſetzt' ich, und er: „Ja, ſo kommt man aus und 
anders nicht. Ein Soldat muß das lernen, denn er braucht noch viel andere 
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Ware: Kreide, Puder, Schuhwachs, Gl, Schmirgel, Seife, und was der hundert 
Siebenſachen mehr ſind.“ Ich: „Und das muß einer alles von den ſechs 
Groſchen bezahlen?“ Er: „Ja, und noch viel mehr, wie z. B. den Lohn für 
die Wäſche, für das Gewehrputzen und ſo fort, wenn er ſolche Dinge nicht 
ſelber kann.“ Damit gingen wir in unſer Quartier, und ich machte alles 
zurecht, ſo gut ich konnte und mochte. 

Die erſte Woche hatte ich noch Vakanz. Ich ging in der Stadt herum, 
auf alle Exerzierplätze, ſah, wie die Offiziere ihre Soldaten muſterten und 
prügelten, daß mir ſchon zum voraus der Angſtſchweiß von der Stirne tropfte. 
Ich bat daher Zittemann, mir zu Haufe die Handgriffe zu zeigen. „Die wirſt du 
wohl lernen“, ſagte er, „aber auf die Geſchwindigkeit kommt's an. Da geht's 
dir wie e'n Blitz.“ Indeſſen war er ſo gut, mir wirklich alles zu weiſen, wie 
ich das Gewehr rein halten, die Montur anpreſſen, mich auf Soldatenmanier 
friſieren ſollte. Nach Crans Rat verkaufte ich meine Stiefel und kaufte 
dafür ein hölzernes Käſtchen für meine Wäſche. Im Quartier übte ich mich 
ſtets im Exerzieren, las im Halliſchen Geſangbuch oder betete. Dann ſpaziert' 
ich etwa an die Spree und ſah da hundert Soldatenhände ſich mit Aus⸗ und 
Einladen der Kaufmannswaren beſchäftigen, oder ich ging auf die Zimmer⸗ 
plätze, da ſteckte wieder alles voll arbeitender Kriegsmänner. Ein andermal 
in die Kaſernen, da fand ich überall auch dergleichen, die hunderterlei Hantie- 
rungen trieben, von Kunſtwerken an bis zum Spinnrocken. Kam ich auf 
die Hauptwache, ſo gab's derer, die ſpielten, ſoffen und haſelierten, andere, die 
ruhig ihr Pfeifchen ſchmauchten und diskurierten 

Die zweite Woche mußt' ich mich ſchon alle Tage auf dem Parade⸗ 
plate ſtellen, wo ich unvermutet drei meiner Landsleute, Schärer, Bachmann 
und Gäſtli, fand, die ſich zumal alle mit mir unter Regimente Itzenplitz, 
die beiden erſtern vollends unter der nämlichen Kompanie Cüderitz befanden. 
Da ſollt' ich vor allen Dingen unter einem mürriſchen Korporal marſchieren 
lernen. Den Kerl mocht' ich für den Tod nicht vertragen; wenn er mir 
gar auf die Füße klopfte, ſchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter ſeinen 
Händen hätt' ich mein Tage nichts begreifen können. Dies bemerkte einſt 
Hevel 1) der mit feinen Leuten auf dem gleichen Platze manövrierte, tauſchte 
mich gegen einen andern aus und nahm mich unter ſein Peloton. Das war 
mir eine Herzensfreude. Jetzt kapiert ich in einer Stunde mehr als ſonſt in 
zehn Tagen 

Sobald das Exerzieren vorbei war, flogen wir miteinander in Schott⸗ 
manns Keller, tranken unſern Krug Ruppiner oder Kottbuſer Bier, ſchmauch⸗ 
ten ein Pfeifchen und trillerten ein Schweizerlied. Immer horchten uns die 
Brandenburger und Pommern mit Luſt zu. Etliche Herren ſogar ließen uns 
oft expreß in eine Garküche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meiſt 
beſtand der Spielerlohn bloß in einer ſchmutzigen Suppe, aber in einer 
ſolchen Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 


1) Einer, der mit dem Teutnant Marconi unter den Werbern geweſen war. 
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Spießrutenlaufen (18. Jahrh.). 
Heinrich W. J. Thierſch, Chriſtian Heinr. Sellers Leben, a. a. O., S. 21 f. 

Dieſe Strafe mußten diejenigen Soldaten aushalten, die geſtohlen hatten 
oder trotzig und ungehorſam geweſen oder von ihren Fahnen weggelaufen 
waren. Da mußten ſich 300 Mann in zwei Reihen gegenüber ſtellen und ſo 
eine ſchmale Gaſſe bilden. Jeder Soldat hatte das Gewehr beim Fuß mit 
der linken Hand, in der rechten aber eine Spießrute; am obern und untern 
Ende der Gaſſe ſtanden Trommler und Pfeifer bereit, mit ihrer lärmenden 
Mujik das Geſchrei des Unglücklichen zu betäuben, der durch die Gaſſe 
laufen mußte. Endlich trat der Miſſetäter ein, am ganzen Oberleib ent⸗ 
kleidet, mit einer Bleikugel zwiſchen den Zähnen; ein Unteroffizier mit 
einem bloßen Säbel ſtellte ſich vor den Unglücklichen und ein anderer, ebenſo 
bewaffnet, hinter denſelben, um ihn zu verhindern, zu ſchnell zu laufen oder 
zurückzuweichen. Sowie der befehlende Offizier ein Zeichen gab, erſcholl 
die Mufik. Der Miſſetäter mußte fein Gaſſenlaufen antreten, ſechsmal auf 
und ſechsmal ab, und jedesmal von jedem Soldaten einen Hieb mit der Spieß⸗ 
rute auf den nackten Rücken aushalten, woran er ſo zerfleiſcht und zerfetzt 
wurde, daß die blutigen Fleiſchſtückhchen auf dem Boden herumlagen. Nach 
Beendigung dieſer Marter wurde der Miſſetäter, nachdem ihm ſeine Montur 
um den Rücken gehängt, von einigen Soldaten und von dem Regiments⸗ 
wundarzte begleitet, in die Kaſerne geführt. Unterwegs pflegten auch wohl 
mitleidige Menſchen ihm Almoſen in den dargebotenen Hut zu werfen. Aber 
der. brennendfte Schmerz wartete in der Kaferne auf ihn, denn dort wurde 
ihm fein zerfleiſchter Rücken mit Salzwaſſer eingerieben. 


Aus Seumes Soldatenleben (der heſſiſche Menſchenhandel). 
J. 6. Seume, Sämtl. Werke, I. Bd. Leipzig 1863. S. 57 ff. 


Den Degen an der Seite, einige hemden auf dem Leibe und im Reije- 
ſacke und einige Klaſſiker in der Taſche, marſchierte ich zwar ganz rüſtig und 
leicht, aber nichts weniger als ruhig durch die Dörfer nach Dürrenberg, 
ſetzte dort über die Saale, ging über das Schlachtfeld bei Roßbach und blieb 
die erſte Nacht in einem kleinen Dorfe bei Freiburg, das, glaube ich, Zeug⸗ 
feld hieß; den zweiten Abend in einem Dorfe vor Erfurt, wo man mich mit 
vieler Teilnahme ſehr gut, ſehr wohlfeil bewirtete und mich ſchonend merken 
ließ, ich hätte wohl jemanden mit dem Inſtrumente da, man wies auf den 
Degen, etwas übel behandelt und müſſe das Weite ſuchen. Ich widerſprach 
zwar, aber man ſchien doch ſo etwas zu glauben. Den dritten Abend übernachtete 
ich in Dach, und hier übernahm trotz allem Proteſt der Landgraf von Kaffel, 
der damalige große Menſchenmäkler, durch feine Werber die Beſorgung 
meiner ferneren Nachtquartiere nach Ziegenhain, Kaſſel und weiter nach der 
neuen Welt. 

Man brachte mich als Halbarreſtanten nach der Feſtung Ziegenhain, 
wo der Jammergefährten aus allen Gegenden ſchon viele lagen, um mit dem 
nächſten Frühjahr nach Faweets Beſichtigung nach Amerika zu gehen. Ich 
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ergab mich in mein Schickſal und ſuchte das Beſte daraus zu machen, ſo ſchlecht 
es auch war. Wir lagen lange in Ziegenhain, ehe die gehörige Anzahl der 
Rekruten vom Pfluge und dem Heerwege und aus den Werbeſtädten zu⸗ 
ſammengebracht wurde. Die Geſchichte und Periode iſt bekannt genug: nie⸗ 
mand war damals vor den Handlangern des Seelenverkäufers ſicher; Über⸗ 
redung, Lilt, Betrug, Gewalt, alles galt. Man fragte nicht nach den Mitteln 
zu dem verdammlichen Zwecke. Fremde aller Art wurden angehalten, ein⸗ 
geiteckt, fortgeſchicht. Mir zerriß man meine akademiſche Inskription als 
das einzige Inſtrument meiner Legitimierung. Am Ende ärgerte ich mich 
weiter nicht, leben muß man überall: wo ſo viele durchkommen, wirſt Du 
auch; über den Ozean zu ſchwimmen, war für einen jungen Kerl einladend 
genug, und zu ſehen gab es jenſeits auch etwas. So dachte ich. Während 
unferes Aufenthaltes in Ziegenhain brauchte mich der alte General Gore 
zum Schreiben und behandelte mich mit vieler Freundlichkeit. Hier war denn 
ein wahres Quodlibet von Menſchenſeelen zuſammengeſchichtet, gute und 
ſchlechte und andere, die abwechſelnd beides waren. Meine Kameraden waren 
noch ein verlaufener Muſenſohn aus Jena, ein bankrotter Kaufmann aus 
Wien, ein Poſamentierer aus Hannover, ein abgeſetzter Poſtſchreiber aus 
Gotha, ein Mönch aus Würzburg, ein Oberamtmann aus Meiningen, ein 
preußiſcher Huſarenwachtmeiſter, ein kaſſierter heſſiſcher Major von der 
Feſtung und andere von ähnlichem Stempel. Man kann denken, daß es an 
Unterhaltung nicht fehlen konnte, und nur eine Skizze aus dem Leben der 
Herren müßte eine unterhaltende, lehrreiche Lektüre fein. Da es den meiſten 
gegangen war wie mir oder noch ſchlimmer, entſpann ſich bald ein großes 
Komplott zu unſerer aller Befreiung. 

IS. beſchreibt min, wie alle Anſtalten zum Ausbruch getroffen waren, wie aber 
das Vorhaben verraten wurde und fährt fort: 

Da aber niemand etwas auf mich bringen konnte, wurden ich und ver⸗ 
mutlich noch mehr, der Menge wegen, bald losgelaſſen. Der Prozeß ging 
an, zwei wurden zum Galgen verurteilt, die übrigen mußten in großer Anzahl 
Gaſſen laufen, von ſechsunddreißig Malen herab bis zu zwölfen. Es war 
eine grelle Fleiſcherei. Die Galgenkandidaten erhielten zwar nach der Todes⸗ 
angſt unter dem Inſtrumente Gnade, mußten aber ſechsunddreißig Mal Gaſſen 
laufen und kamen auf Gnade des Fürſten nach Kaſſel in die Eiſen. Auf un⸗ 
beſtimmte Zeit und auf Gnade in die Eifen, waren damals gleichbedeutende 
Ausdrücke und hießen fo viel als ewig, ohne Erlöfung. Wenigſtens war die 
Gnade des Fürſten ein Fall, von dem niemand etwas wiſſen wollte. Mehr als 
dreißig wurden auf dieſe Weiſe grauſam gezüchtiget, und viele, unter denen 
auch ich war, kamen bloß deswegen durch, weil der Mitwiſſer eine zu große 
Menge hätte beſtraft werden müſſen. Einige kamen bei dem Abmarſche 
wieder los, aus Gründen, die ſich leicht erraten laſſen, denn ein Kerl, der in 
Kaſſel in den Eiſen geht, wird von den Engländern nicht bezahlt. 


Endlich ging es von Ziegenhain nach Kaſſel, wo uns der alte Betelkauer 
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in höchſt eigenen Hugenſchein nahm, keine Silbe ſagte und uns über die 
Schiffbrücke der Fulda, die ſteinerne war damals noch nicht gebaut, nach 
Hannövriſch⸗Minden ſpedierte. Unſer Zug glich fo ziemlich Gefangenen, denn 
wir waren unbewaffnet, und die bewehrten Stiefletten⸗Dragoner und Gar⸗ 
diſten und Jäger hielten mit fertiger Ladung Reihe und Glied fein hübſch in 
Ordnung. 

So fuhren wir denn den ganzen Strom hinab von Minden bis zu 
Bremerlee, wo uns die engliſchen Transportſchiffe erwarteten. In Minden 
auf der Wieſe beſichtigte uns der Mäkler Sawcet, und es gab von den Dra⸗ 
gonerunteroffizieren und Gardiſten einige freundliche Rippenſtöße, weil wir 
nicht laut und voll und ſonoriſch genug: „Es lebe der König!“ ſchrien. Da 
ich als ein kleiner Kerl im Ranzengliede, das heißt, im mittelſten, ſtand, 
entging ich den Püffen, ohne eine Silbe zu ſagen g zu ſein. Aber 
den hut mußte ich wenigſtens mit ſchwingen. 

In den engliſchen Transportſchiffen wurden wir gedrückt, geſchichtet und 
gepökelt wie die Heringe. Den Platz zu ſparen, hatte man keine hänge⸗ 
matten, ſondern Derfchläge in der Tabulatur des Derdecks, das ſchon 
niedrig genug war, und nun lagen noch zwei Schichten übereinander. Im 
verdeck konnte ein ausgewachſener Mann nicht geradeſtehen und im Bett⸗ 
verſchlage nicht geradeſitzen. Die Bettkäſten waren für ſechs und ſechs Mann; 
man denke die Menage. Wenn viere darinlagen, waren ſie voll, und die 
beiden letzten mußten hineingezwängt werden. Das war bei warmem Wetter 
nicht kalt; es war für einen einzelnen gänzlich unmöglich ſich umzuwenden 
und ebenſo unmöglich auf dem Rücken zu liegen. 


VI. Bettler und Arme. 


Pilgerordnung in der Elenden Herberge zu Baden (um 1500). 
Mone, a. a. O., I, 162f. 

Zum erſten ſollen die Pilgrim der Herberge um Gottes willen begehren 
und im Winter ein Stund', im Sommer zwo Stund vor Nacht eingelaſſen 
werden. 

Item, wenn fie im Haus beieinander fein, ſoll der Pilgrimwirt oder ⸗wirtin 
ihnen ſagen, daß ſie nit ſchwören, fluchen, ſchelten, raufen, zanken, greinen, 
unnütze Reden treiben oder ſonſt ungefügig ſeien; denn welcher ſolches über- 
führt würde, den ſoll man von Stund an austreiben. 

Item der Wirt ſoll auch nit geſtatten irgenderlei Spiel in Schimpf oder 
Ernſt umſonſt, um Geld oder Geldes Wert. 

Item ehe man den Pilgern die Suppe gibt, ſoll der Wirt ſie ermahnen, 
daß ein jeder mit Andacht bete, fünf Paternoſter und fünf Ave Maria 

Item der Wirt ſoll daran ſein, daß ſich die Pilgrim beizeiten 
ſchlafen legen, die Männer beſonders, die Frauen auch beſonders, alſo daß eins 
zum andern nit kommen möge; darum ſollen die Kammern von außen ver⸗ 
ſchloſſen werden. 
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Item am Morgen, wenn die Pilger acht Stund’ geſchlafen haben, foll 
der Wirt ſie aufwecken und ſagen, daß ein jeder ſein Bette, darin er gelegen, 
ſelbſt wieder bette, und ſoll nachfehen, ob die Leilaken und Decken alle da 
ſind und die Kammer zuſperren 

Item wenn die Pilger aus der Kammer zu ihren Kleidern und Gerät 
kommen, ſoll der Wirt ihnen ſagen, daß ein jeglicher das Seine und nichts 
anderes nehme. 

Item ehe der Wirt die Pilger ausläßt, ſoll er fragen, ob ein jeglicher das 
Seine habe und nichts mangle. Und alldieweil Mangel erfunden wird, ſoll 
er niemand auslaſſen, ſo lang bis ein jeder ſpricht, er habe das Seine. 


Ordnung des Bettlervogtes zu Baden (um 1528). 
Mone, a. a. O., I, 157. 

Erſtlich ſoll der Bettelvogt alle Spenden und Almofen, fo von unſrer 
gnäd. Herrſchaft !) oder den Bruderſchaften gegeben werden, getreulich, 
freundlich und ohne alle Gefährde unter die armen Menſchen ... austeilen, 
und darin weder Freundſchaft, Feindſchaft, Lohn oder Gabe noch irgend⸗ 
welcher Sachen, daraus ihm ein Gewinn entſtehen möchte, anfehen. 

Zum andern ſoll der Bettelvogt keinem Bettler oder armen Menſchen 
weder an Seier- noch an Werktagen geſtatten, in den Kirchen zu ſammeln 
ohne Erlaubnis des Pfarrers oder Schultheißen. 

Er ſoll auch keinem fremden Jakobs» oder Michelsbruder ) mehr denn 
einen Tag allhier zu ſammeln geſtatten. 

Item ſoll der Bettelvogt auch auf die Bettler und andre Gäſte, fo hinter 
dem Freibad ihren Aufenthalt haben, ein fleißig Zuſehen und ernſtlich Auf- 
merken haben und die, jo mit Buhlerei, Spielen oder andrer Büberei um⸗ 
gehen, dergleichen die Gottesläſterer, Säufer und andre unnütze und ver⸗ 
dächtige Geſellen bei ſeinem Eid dem Schultheißen anbringen. 

Wer aber ſähe, daß der Bettelvogt in einem der obgemeldten Stücke in 
Verachtung ſeines Gelübdes und Eides fahrläſſig oder ſäumig befunden, oder 
von einigen armen Menſchen und Bettlern Geſchenke .. annehmen würde, 
ſo ſoll er alsdann darum von Schultheiß, Bürgermeiſter und Gericht 
geſtraft und ſeines Dienſtes entſetzt werden. 

Dagegen ſoll dem Bettelvogt für ſeine Mühe, Arbeit und Fleiß jährlich 
von einem jeden Bürgermeiſter zu Baden von gemeiner Stadt Gefällen ein 
Gulden gegeben werden. Dergleichen ſoll ihm auch von unfrer gnäd. Herr. 
ſchaft Almofen vor dem Schloß und von allen Spenden, die allhier gegeben 
werden, fein ziemlicher Teil wie von alters her ... gereicht werden. 


Armenfürſorge im 16. Jahrh. 
Straßburg 1523 — 1587. 
Mone, a. a. O., I, 151. 
In dieſem Jahr 1523 hat der Bettler Ordnung angefangen auf St. Mi⸗ 
1) Dem Markgrafen v. Baden. *) Wallfahrer nach S. Jago de Compoſtella 
(Spanien) u. Mt. 8. Michel (Normandie). 
Ein Jahrtanfend dentſcher Kultur. 11 
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chaelstag, daß kein Bettler auf der Gaſſe durfte heiſchen, und tät in alle 
Kirchen Kiſten ſtellen, darein man das Geld legte und den Armen alle Wochen 
austeilte. 

Auch hat man an 100 arme Schüler in der Woche dreimal ſingen laſſen 
vor den Käufern ... 

Anno 1620 waren alle Ding teuer, daß viel arme Leut gen Straßburg 
kamen ...; die haben meine herren (vom Rat) angenommen und zu den 
Barfüßern in das Kloſter getan!) und ihnen Eſſen und Trinken gegeben bis 
ins andre Jahr. Im April anno 30 find ihrer viel wieder weggezogen, iſt 
auch eine große Fahl im Spital geſtorben und find auf einmal im Kloſter 
1600 geweſen. 

1585. Don Johannis 84 bis wieder Johannis 85 find in der Elenden⸗ 
Herberge geherberget und geſpeiſt worden 14018 perſonen. 


Augsburg 1519. 
Chronik der Familie Fugger v. J. 1599, hrsg. von Chriſtian Meyer. München 1902. 
Abgedrudt in: Karl Kaulfuß-Dieih, Das Buch der Reformation. Leipzig 1917. S. 76. 


Judem hat er?) auch nach Abſterben ſeiner Brüder Ulrich, Andreas, Hans, 
marx, Peter und Georg Fugger in der Jakobervorſtadt in Augsburg etliche 
viele Gärten und Häufer gekauft und 110 Gemächer darin ganz luſtig erbauen 
laſſen und die Fuggerei genannt, darinnen allein hausarme Leute, ſo nicht 
das Almoſen nehmen, jährlich einer um einen Gulden unterhalten werden. 
Herr Marx Fugger hat hernach eine ſchöne Kirche und Kapelle dorthin er⸗ 
bauen laſſen, wie denn vor Augen geſehen wird. In dieſer Zeit hat zudem 
Herr Jakob Fugger das Holz» oder Platerhaus auf 18 Perſonen, halb Männer 
und a u zu unterhalten geſtiftet und der Fuggerei „ 


wittenberg 1527. 
Deutſche Cutheibriefe, ausgewählt u. erläutert von 5. Preuß. Doigtländers Quellen 
bücher, Bd. 36, S. 34f. 
(Luther ſchreibt am 16. Septbr. 1527 an Johann den Beſtändigen:) Es haben 
E. K. F. En. neulich dem Rat zu Wittenberg das Barfüßerkloſter daſelbſt ein- 
getan?) für die Kranken. Demnach haben wir, der Pfarrherr [Bugenhagen] 
und ich, ſamt dem Rat dasſelbige beſichtigt und befunden, daß Gregor Bürger 
das beſte und nützlichſte Stück als: Brunnen, Röhrkäſten, Badſtube, Brauhaus 
und andere brauchbare Gemächer und Räume, ohne welche das übrige Teil 
des Klofters wenig nütz fein kann, von E. K. F. 6. erlangt hat. Als wir aber 
mit ihm drum geredet, hat er ſich willig erboten, den armen Leuten zu gut es 
abzutreten, in der Hoffnung, daß E. K. F. 6. ihn wohl mit etwas anderem 
begnaden würden; weil denn dieſes Kloſter als ein altfürſtlich Begräbnis zu 
nichts mehr gebraucht wird, denn daß man's zu Gottesdienſt und armen 
Leuten ... verordne, iſt derhalben nebſt dem Rat meine untertänige Bitte, 
E. K. F. G. wollte ſolches Klofter ſamt Gregor Bürgers Raum und Gebäu 


1) Die Franziskaner zu Straßburg waren bereits 1524 sn geworden. 
2) Jakob Fugger der Jüngere. °) überlaffen. 
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unferm Herrn Jeſu Chriſto zu einer Herberge und Wohnung für a armen 
Glieder verordnen und geben. 


Bettler und ihre nünke (1680). 
Abrahamiiches Gehab dich wohl! Nürnberg 1729. S. 17 ff. 

Es lebt ſchon eine ſolche Art des müſſigen Bettler⸗Geſinds auf der Welt, 
welche gantze Wochen, ja auch Sonn⸗ und Feyertäg, gleich bey anbrechenden 
Morgen auf der Straſſen ſitzen und betteln .. Man ſiehet öffters an manchen 
Orten die Bettler recht heerden⸗weiß herum ziehen ..., auch jo gar dasjenige 
hinweg ſtehlen, was ſie nicht erbetteln können; ja, ſie lauffen wohl nebſt 
groſſer Ungeſtümme in die Kirchen biß zu denen Altären, zerſtöhren vermittelt 
unzeitiger Erzehlung ihrer Noth die Andacht deren daſelbſt ſich einfindenden 
Chriſten; weiß man alſo nicht, ob man durch das gereichte Allmofen den 
Mangel eines Armſeeligen zu Hülff komme oder vielmehr zu gröffern Müſſig⸗ 
gang Anleitung gebe. 

Das ärgiſte iſt, daß ſie ihnen allerhand Kranckheiten erdichten, dardurch 
aller Leuten Augen auf ſich zu ziehen und Mitleiden zu erwecken. Etliche 
nehmen die Findel⸗Kinder, ſo andere loſe Weiber hinweg legen, an Kindes 
ſtatt an, brechen ihnen ihre noch zarte Gliedmaſſen händ und Füß ab, damit 
ſie die Zeit ihres Lebens zut Arbeit untüchtig, zum Betteln aber deſto 1 
licher werden. 


Bettler: oder Krüppelfuhren 1) (um 1700). 
A. Richel, Armen u. Bettelordnungen. Archiv f. Kulturg. 1904. 5.2. 

Ich weiß, daß, wenn durch eine ſolche Krüppelfuhre einige Kranke find 
in eine Gemeinde gebracht worden, und man ſich beſorget, ſie möchten aus⸗ 
löſchen und der Gemeinde, dahin ſie gebracht worden ſind, daher einige Un⸗ 
koſten wegen der Begräbnuß zuwachſen, man ſolche Kranke ſchleunigſt wieder 
auf einen Karren gebunden und über hals und Kopf damit wieder nach einem 
andern Dorfe geeilet, auch ſodann im härteſten Winter einen ſolchen Kranken 
wie einen Miſthaufen in den Schnee oder Kot von dem Karren herabgeworfen 
und wieder davon geeilet, da öfters der Kranke nicht noch eine Viertelſtunde 
gelebt. Ich geſchweige, daß ſolche Patienten vielmals gar unterwegs geſtorben 
und hernach unter denen benachbarten Gemeinden ein Disput entſtanden, 
welche die Begräbnußkoſten zu tragen ſchuldig geweſen. 


Bettlerplage in Dorf und Stadt us. Jahrh.). 
M. H. v. Cang, a. a. O., 1. Teil, S. 31 f. 

Leider gehörte zu dieſer Gewerbsfreiheit auch der freie Bettel, welcher 
freilich nicht von den meiſt wohlhabenden Inwohnern ſelbſt, aber von den an⸗ 
grenzenden, meiſt katholiſchen und höchſt armſeligen Dörfern auf eine un⸗ 
glaubliche Art betrieben wurde, beſonders von dem nächſtliegenden Ort Floch⸗ 


1) Die einfachſte Strafe für Dagabunden war die Landesnermeifung. Sie wurden 
auf demfelben Wege, wie fie gekommen, wieder an die Grenze zurückgeſchafft. Die 
unfähig waren zu gehen, wurden im u auf Ben Bettler. oder er 
von Ort zu Ort befördert. N 
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berg, über dem ſich die ftattlihen Ruinen einer alten Grafenburg erhoben. 
In den Hütten des ſogenannten Dorfes und in den Ruinen felbit, die man da⸗ 
her mit Sicherheit ohne größere Geſellſchaft nicht befteigen konnte, hauſte eine 
Unzahl von lauter Schindern oder ſogenannten Freileuten; in ganzen Rotten, 
die Mütter mit der Wiege auf dem Rücken, der Vater mit mehreren an ſich 
gelockten hunden am Strick, die Mädchen meiſtens blühende und geſunde 
Geſtalten mit dem Strickſtrumpf im Arm, andre große Buben mit Hausrat 
und Dingen auf dem Karren und im Schnappſack, denen es durchaus an den 
Urſprungszeugniſſen ermangelte, dazu noch mit Dudelſack, Pfeifen und Geigen 
behangen, zogen fie die Landſchaft auf und ab. Trotzig pochten fie an Fenſter 
und Tore: „Unſerer ſind ſo viele Köpfe; gebt uns hiernach Brot, Eier und 
Schmalz!“ 

Hinter der nächſten Hecke wurde Lager gemacht, Bunde und Menſchen 
tanzten am Ende bei der Fiedel und Sachpfeife; man ſchlief im Mondſchein 
oder forderte den Bauer hervor, daß er ſeine Scheunen öffne. Dafür war es 
wohlgetan, feine Häuſer deſto befeſtigter zu halten. Vor allen Fenſtern hatten 
wir eiferne Gitter, Querbalken vor Türen und Läden. 


Köln (1780). 
K. Risbeck, Briefe II, 352. 

Ein Dritteil der Einwohner machen privilegierte Bettler aus. Dieſe 
bilden hier eine förmliche Zunft... Dor jeder Kirche ſitzen fie reihenweiſe 
auf Stühlen, und folgen einander in der Anciennität. Stirbt der vorderſte ab, 
fo rückt fein nächſter Nachbar nach der ſtrengſten Ordnung in der Reihe vor. 
Die Eltern, welche zu dieſer Zunft gehören, geben einen beſtimmten Platz 
vor einer Kirchtüre ihren Söhnen oder Töchtern zur Ausiteuer mit, wenn 
ſie heiraten. Es verſteht ſich alſo, daß die meiſten Zünftler vor mehreren 
Kirchtüren ſolche Plätze beſetzen, die ſie wechſelsweiſe beſuchen, je nachdem 
ein Feſt in einer Kirche glänzender iſt als in der andern, und die ſie dann 
unter ihre Erben verteilen. An den wenigen Tagen des Jahres, wo hier in 
keiner Kirche ein beſondres Feſt iſt, ziehen ſie dann familienweiſe durch die 
Straßen der Stadt und fallen die Dorlibergehenden mit unbeſchreiblicher Wut 
und Hartnäckigkeit an. 3 


VII. Fahrende Leute. 


Gauner (nach 1400). 
Bafeler Ratsmandat (nach nn Abgedrudt in: AndsLallement, Das deutſche Gauner⸗ 
tum. 1. Tl. Leipzig 1858. S. 125 ff. 


Zu dem erſten (find) die Srantener. Wenn die ſehen, daß man den Segen 
in der Kirchen gibt, es ſei abends oder morgens, ſo man geſungen hat, ſo 
nehmen fie Seifen in den Mund und ſtechen ſich mit einem Halm in die Nas⸗ 
löcher, daß fie bluten und ſchäumend werden, und fallen dann vor den Leuten 
nieder, als ob fie den Siechtagen 1) hätten. 


1) Krämpfe. 
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So nimmt ein Teil Salbe, die machen fie aus Meigewunne !) und be- 
ſtreichen ſich unter dem Antlitz damit; ſo werden ſie geſchaffen, als wären ſie 
in ein Feuer gefallen... Item es iſt auch ein Teil, die nehmen Salbe, die 
ſie ſelber machen können, und ſtreichen ſie an einen Arm gleich vornen an der 
Hand; ſo wird es geſchaffen, als ob einer gefangen in Ringen wäre gelegen 
und hängen den Arm in einen Schleier 

Es ſind auch deren etliche, ſo vor zehn Jahren oder mehr geblendet 
worden find?) ; der nimmt Baumwolle, machet fie blutig und nimmt ein Tüch⸗ 
lein und bindet das über die Augen. Er ſpricht, er ſei ein Kaufmann oder 
ein Krämer geweſen und ſei in einem Walde von böſen Leuten geblendet und 
an einen Baum gebunden worden; er ſei dann drei Tage oder vier gebunden 
geſtanden, und wenn nicht (von) ungefähr Leute dazu gekommen (wären), jo 
müßte er daran verdorben fein... | 

Es find auch etliche, wo die in die Städte kommen, fo laſſen fie die 
Kleider in den Herbergen und ſitzen vor den Kirchen bei nackend und zittern 
jämmerlich vor den Leuten, daß man wähnen ſollte, fie litten großen Srolt... 
und das tun fie darum, daß man Klabet gäbe, das heißen fie Kleider. 

Es ſind auch etliche Frauen und auch Männer, die laſſen ſich an eiſernen 
Ketten führen, als ob fie unſinnig wären, und (fie) zerzerren die Kleider und 
Schleier vor ihrem Leibe, daß fie die Leute betrügen. 

Es ſind auch etliche Blinde und Krüppel, die ihre Kinder deſto härter 
halten mit Froſt und mit andern Dingen .., daß fie auch lahm und blind 
werden, damit man ihnen um ſo eher das Almofen gäbe. 


Die Scheinbude (12.—16. Jahrh.) 88 
— d. Kap. XII A, 6, S. 316). 8 


die erſten Zigeuner in Deutſchland (1417). 
Sebaſt. Münſter, a. a. O., S. 388. 

Als man zählte von Chriſti Geburt 1417 hat man zum erſten in Deutſch⸗ 
land geſehen die Zigeuner, ein ungeſchaffen, ſchwarz, wüſt und unflätig Volk, 
das ſonderlich gern ſtiehlt, doch allermeiſt die Weiber... Sie haben unter 
ihnen einen Grafen und etliche Ritter, die gar wohl bekleidet, und werden 
nuch von ihnen geehrt. Sie tragen bei ihnen etliche Briefe und Siegel, vom 
Kaifer Sigmund und andern Fürſten gegeben, damit fie ein Geleit und freien 
Zug haben durch die Länder und Städte. Sie geben auch für, daß ihnen zur 
Buße aufgelegt ſei, alſo umherzuziehen in Pilgerweiſe, und daß ſie zum erſten 
aus klein Ägnpten kommen ſeien. Aber es find Fabeln. Man hat es wohl 
erfahren, daß dies elende Volk erboren iſt, in feinem Umſchweifen ziehen; 
es hat kein Vaterland, zeucht alſo müßig im Land umher, ernähret ſich mit 
Stehlen, lebt wie ein Hund, iſt keine Religion bei ihnen, ob fie ſchon ihre 
Kinder unter den Chriſten laſſen taufen. Sie leben ohne Sorg, ziehen von 
einem Land in das andere, kommen über etliche Jahr herwieder. Doch teilen 


1) Die Maiſpitzen der Nadelbäume. 2) Sur Strafe für ein Verbrechen. 
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fie ſich in viel Scharen und verwechſeln ihre Zug in die Länder. Sie nehmen 
auch Mann und Weib in allen Ländern, die ſich zu ihnen begehren zu ſchlagen. 
Es iſt ein feltſames und wüſt Volk, kann viel Sprache und iſt dem Bauernvolk 
gar beſchwerlich. Denn ſo die armen Dorfleute im Felde ſind, durchſuchen 
ſie ihre häuſer und nehmen, was ihnen gefällt. Ihre alten Weiber ernähren 
ſich mit Wahrſagen, und dieweil ſie den Fragenden Antwort geben, wieviel 
Kinder, Männer und Weiber ſie haben werden, greifen ſie mit wunderbar⸗ 
licher Behendigkeit ihnen zum Säckel oder zu der Taſchen und leeren fie, daß 
es die Perſon, deren ſolches begegnet, nicht gewahr wird. 


Saukler und poſſenreißer (Nürnberg 1446). 

D. Deidhslers Chronik v. Nürnberg. A. Schultz, Deutſches Leben, Bd. 2, S. 298. 

Des Jars da kom ein Obenteurer her, der wettet mit einem hie (Biefigen) 
und ließ im hend und Fueß jtark... mit Willen pinden und in einen Sag 
ſtoßen und ein ſtarks Kropenarmpruft in die ant, und den Sak ließ er den 
langen Jörgen zu pinden, und (es) wettet (en) vil Leut, er plib in dem Sak 
und ertruenk, und man warff in in das allertieffeſt Waſſer, ſo es hie iſt, 
und etlich die wetteten, er koem herauß, und uber ein claine Weil jo ſcheuſt 
er aus dem Waſſer mit eim Dogelpolz in die Hoeh, het es im Waſſer geſpant, 
und ſchwam heraus und zoch den Sak an eim Fuß nach im und 15 gar 
redlich gewunnen. 


— 


1492. 
H. Simonsfeld, Ein Scheich: Reiſebericht en süddeutſchland etc. a. d. J. 1492. Ab» 
gedruckt in: Seitſchr. f. Kulturgeſch., II. Bd. Weimar 1895. S. 244. 

(Die „fahrenden Leute” ſuchten gern die Wirtshäuſer auf, um dort ihre Nünſte 
zu zeigen. Davon erzählt der Denetianer Andrea de Franceschi, der eine i 
auf einer Reiſe nach Süddeutſchland begleitete). 

Während des Eſſens erſchien ein Poſſenreißer, der auf ſonderbaren 
Inſtrumenten fpielte, und mit ihm eine Frau, die gleichfalls zu einer Ribeba!) 
viele deutſche Lieder fang. Dann ſpielten auch beide zuſammen mit bewun⸗ 
dernswerter Übereinſtimmung auf verſchiedenen, ſehr phantaſtiſchen Pfeifen. 
Der Poſſenreißer hatte Armel wie in der Komödie und nach dem Brauch ſeines 
Standes auf dem Kopf Ohren von Tuch, von denen er bald das eine, bald 
das andere, bald beide zuſammen bewegte, was viel zu ann gab. Dann 
wurden fie reich beſchenkt. 8 
Aus der Chronik des Schuhmacherhandwerks [zu Frankfurt a. M.] 1504 — 1546. Ab» 
e in: H. Grotefend, Quellen 0 8. 8. 25, Geſchichte, II. Bd. Frankfurt a. m. 

888 

Anno 1545 den 16. Junius iſt ein Junger, von Venedig burtig, ſampt 
ſeinem Geſellen hie geweſen, und als die vorhin im Junghoff vill kunſtreicher 
Stuck mit Springen und anderm Spiel uff dem Sail getrieben, hat er nachvol⸗ 
gens von Sanct Niclas Thurn herab bis ins Salzhaus genant... umb den 
Pfoſten unden im haus ein langes Sail geſpant und vermacht. Und zum erſten 
iſt er oben von dem Thurn uff dem Sail alſo ſitzent hinderwerts herab gefaren 


1) Eine Art Fiedel mit zwei (oder drei?) Saiten, oder eine Mundharmonika? 
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und in ſolchem Faren vilerlei Kunſt geubt, ſich uff dem Sail uberworfen, 
einmal das Haupt, dan die Fues herabgehenkt und ſich nachvolgens mit dem 
Haupt herab gelaſſen, allein mit den Fueſſen gehalten, und in ſolchem hangen 
hat er fein Wammes ab feinem Leib ausgezogen, dasſelbig gelauſt, beſucht 
geſchuttlet, widerumb angethon und uber dem ſpringent Bronnen in maſſen 
mit den henden gebert, als ob er die hende weſche, und folgens ſich wider⸗ 
umb kunſtlich uffs Sail gefhwungen, und, nachdem er ſolche Kunft uff dem 
Sail vil geubt, die wunderlich und ſehr ſchrecklich zu ſehen waren, hat ihn 
ſein Geſell hie unden vom Sail uff ſein Achſel empfangen, iſt er alſo uffrichtig 
mit gleichen, Fueſſen feinem Geſellen uff der Achſel geſtanden und vom Salz⸗ 
haus bis zur Herrenituben... getragen worden. Nachmals iſt er wider uff 
den Thurn gangen und uff dem Sail uff ſeinem Bauch in einem Schoß unver⸗ 
letzlich herabgefaren. | 


| Sahrende Schüler | 
Fahrende Schüler als. Teufelsbanner 
. um 1500 
(J. Kap. V, 3, S. 73 ff). 


der seiltänzer als Wunder doktor (18. Jahrh.) 
d. Kap. VI, 2, s. 90). 


Auprecht v. d. pfalz ernennt 1485 einen pfeiferkönig. 
Th. Hampe, Fahrende Leute. Monogr. 3. diſchn. Kulturgeſch., Bd. 10. 

Wir, Ruprecht der Altere..., bekennen offenbar mit dieſem Brief, daß 
wir Werner, den pfeifer von alzen, unſer rechtes hofgeſinde, in allem unſerem 
Lande und Gebiete über alle fahrenden Ceute zum Hönig gemacht haben, alle 
Fürgabe und Rechte zu haben von allen fahrenden Leuten, als fahrender Leute 
Könige billig und von Gewohnheit von anderen . Leuten haben ſollen, 
ohne alle Gefährde — ſo lange er lebet. 

Datum heidelberg. 


das pfelfergericht (um 1750). 
Goethe, Aus meinem Leben. Leipzig, Reclam. I. Tl., S. 13f. 

Eine andere, noch viel ſeltſamere Feierlichkeit, die am hellen Tage das 
Publikum aufregte, war das Pfeifergericht. Es erinnerte dieſe 5eremonie an 
jene erſten Zeiten, wo bedeutende Handelsſtädte ſich von den söllen, die mit 
Handel und Gewerb in gleichem Maße zunehmen, wo nicht zu befreien, doch 
wenigſtens eine Milderung derſelben zu erlangen ſuchten. Der Kailer, der 
ihrer bedurfte, erteilte eine ſolche Freiheit, da wo es von ihm abhing, gewöhn⸗ 
lich aber nur auf ein Jahr, und ſie mußte daher jährlich erneuert werden. 
Dieſes geſchah durch ſymboliſche Gaben, die dem haiſerlichen Schultheißen, 
der auch wohl gelegentlich Oberzöllner ſein konnte, vor Eintritt der Bartho⸗ 
lomäimeſſe gebracht wurden, und zwar des Anſtands wegen, wenn er mit 
den Schöffen zu Gericht ſaß. Als der Schultheiß ſpäterhin nicht mehr vom 
Kaiſer geſetzt, ſondern von der Stadt ſelbſt gewählt wurde, behielt er doch 
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diefe Vorrechte, und ſowohl die Zollfreiheiten der Städte, als die Zeremonien, 
womit die Abgeordneten von Worms, Nürnberg und Altbamberg dieſe uralte 
Dergünftigung anerkannten, waren bis auf unfere Zeiten gekommen. Den 
Tag vor Mariä Geburt ward ein öffentlicher Gerichtstag angekündigt. In 
dem großen Haiſerſaale, in einem umſchränkten Raume, ſaßen erhöht die 
Schöffen und eine Stufe höher der Schultheiß in ihrer Mitte, die von den 
Parteien bevollmächtigten Prokuratoren unten zur rechten Seite. Der 
Aktuarius fängt an, die auf dieſen Tag geſparten wichtigen Urteile laut 
vorzuleſen; die Prokuratoren bitten um Abſchrift, appellieren oe was fie 
ſonſt zu tun nötig finden. 

Auf einmal meldet eine wunderliche Muſik gleichſam die Ankunft voriger 
Jahrhunderte. Es ſind drei Pfeifer, deren einer eine alte Schalmei, der andere 
einen Baß, der dritte einen Pommer oder Hoboe bläſt. Sie tragen blaue mit 
Gold verbrämte Mäntel, auf den Armeln die Noten befeſtigt, und haben das 
Haupt bedeckt. So waren fie aus ihrem Gaſthauſe, die Geſandten und ihre 
Begleitung hinterdrein, punkt zehn ausgezogen, von Einheimiſchen und Frem⸗ 
den angeſtaunt, und ſo treten ſie in den Saal. Die Gerichtsverhandlungen 
halten inne; Pfeifer und Begleitung bleiben vor den Schranken, der Ab⸗ 
geſandte tritt hinein und ſtellt ſich dem Schultheißen gegenüber. Die ſym⸗ 
boliſchen Gaben, die auf das genaueſte nach dem alten herkommen gefordert 
wurden, beſtanden gewöhnlich in ſolchen Waren, womit die darbringende 
Stadt vorzüglich zu handeln pflegte. Der Pfeffer galt gleichſam für alle 
Waren, und jo brachte auch hier der Abgeſandte einen ſchön gedrechſelten 
hölzernen Pokal, mit Pfeffer angefüllt. Über demſelben lagen ein Paar 
Handſchuhe, wunderſam geſchlitzt, mit Seide beſteppt und bequaſtet, als 
Zeichen einer geſtatteten und eingenommenen Dergünftigung, deſſen ſich auch 
wohl der Kaijer ſelbſt in gewiſſen Fällen bediente. Daneben ſah man ein 
weißes Stäblein, das vormals bei geſetzlichen und gerichtlichen Handlungen 
nicht leicht fehlen durfte 1). Es waren noch einige kleine Silbermünzen hinzu⸗ 
gefügt, und die Stadt Worms brachte einen alten Filzhut, den ſie immer 
wieder einlöſte, ſo daß derſelbe viele Jahre ein Zeuge dieſer Zeremonien 
geweſen. 

Nachdem der Geſandte ſeine Anrede gehalten, das Geſchenk abgegeben, 
von dem Schultheißen die Verſicherung fortdauernder Begünſtigung emp⸗ 
fangen, ſo entfernte er ſich aus dem geſchloſſenen Kreiſe; die Pfeifer blieſen, 
der Zug ging ab, wie er gekommen war, das Gericht verfolgte feine Geſchäfte, 
bis der zweite und endlich der dritte Geſandte eingeführt wurden; denn fie 
kamen erſt einige Zeit nacheinander, teils damit das Vergnügen des Publikums 
länger daure, teils auch, weil es immer dieſelben altertümlichen Virtuosen 


1) „Bei Gelöbniſſen war der Stab fo ſehr in Gebrauch, daß... kein gerichtliches 
Geloben ohne Stab gedacht werden konnte... Wer den Stab hält und trägt, übt Gewalt 
aus; wer ihn hingibt, wegwirft, bricht, läßt feine Gewalt fahren“ (A. Freube, Züge 
deutſcher Sitte und Geſinnung, II, S. 21). 
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waren, die Nürnberg für ſich und ſeine Mitſtädte zu unterhalten und jedes 
Jahr an Ort und Stelle zu bringen übernommen hatte. 


Probe der Gaunerſprache. 


Karl Pfaff, Die Landftreiher und Bettler in Schwaben vom 16. bis in das 18. Jahr 
hundert. Abgedrudt in: Seitſchr. f. d. Kulturgeſch., a. a. O., Jg. 1857, S. 465 f. 


Die Kochem ſcheften ſchovel Bafche. | 


Sie zopfen, was ſie beſtieben. Sie 
ſchaberen bey der Ratte in Kitteren und 
fegen die Schrenden, Klaminen und 
Hanſel. Einige holchen auf Gſchok und 
dſchornen den Sochtern die Sore oder 
opfen den Gaſche das Kis aus den 
Rande. Einige holchen mit Feling auf 
der Märtine und kaſperen den Gaſche. 
Es ſcheften grandig in der Käfer Mär- 
tine. Sie achlen und ſchwächen gern 
top und niklen grandig in den Baiſer. 
Wenn ſie grandig Kis ſcheften, ſo ſchefts 
gleich duttere. Es rodeln alle Schikſen, 
die ihnen Gachene und Gane und Achel⸗ 
ſore aufm Strade dſchornen und ihre 
Waider buklen. Kijtig ſcheften fie aufm 
Flach um ein Jak und ſchmuſen und 
ſchmollen grandige Schieden. Kiſtig 
holchen fie zu dem Kochumbaiſer, ſcha⸗ 
bolen den dschorn und loſchoren, wo 
etwas zu dſchornen ſcheft und wo Kam⸗ 
meruſche ſcheft uſw. 


Die Jauner ſind ſchlimme Leute. 
Sie nehmen, was ſie bekommen. Sie 
brechen des Nachts in die Käufer und 
räumen die Stuben, Kammern und 
Käften aus. Einige gehen auf Märkte 
und ſtehlen den Krämern die Waren 
oder ziehen den Leuten das Geld aus 
den Taſchen. Einige laufen mit Arz⸗ 
neien auf dem Lande und betrügen die 
Leute. Es find ſehr viele in Schwaben. 
Sie eſſen und trinken gern gut und 
tanzen viel in den Wirtshäuſern. 
Wenn ſie viel Geld haben, ſo iſt's 
gleich durch. Sie führen alle Bei⸗ 
ſchläferinnen mit ſich, die ihnen hühner 
und Gänſe und Eßwaren auf den Stra⸗ 
ßen ſtehlen und ihr Gepäck tragen. Oft 
ſetzen fie ſich auf dem Feld zuſammen 
und plaudern und ſcherzen viele Stun⸗ 
den. Oft kommen ſie in die Diebs⸗ 
wirtshäuſer, verteilen den Raub und 
forſchen nach, wo es etwas zu rauben 


gibt und wo ihre Kameraden ſind uſw. 
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Grußformel (1200). 
g. Schultz, Höf. Ceben, I, 410. 
Got hald iuch! (Gott behüte Euch!) | 
Got vergelt iu gruoz! (Gott vergelte Euch den Gruß!) 


deutſches Land und volk im Bilde eines italieniſchen Reiſenden (1517). 
Die Reiſe des Kardinals Luigi d’Aragona, beſchrieben v. Antonio de Beatis; veröffentl. 
v. C. Pajtor in Erläuterungen u. Ergänzungen z. Janſſens Geſchichte d. dtſchn. Volkes, 

IV. Bd., 4. Heft, S. 48 ff. N 

(Beatis durchzog 1517—18 als Sekretär des Kardinals d' Aragon Deutſchland, die 

Niederlande und Frankreich u. führte dabei gewiſſenhaft Tagebuch, aus dem folgendes 

entnommen iſt. Die Schilderungen laſſen den aufmerkſamen und geſchulten Beobachter 

erkennen. Suverläſſige Angaben über deutſche Kulturzuſtände verdanken wir über⸗ 

haupt faſt nur Fremden, da die Deutſchen ihrem eignen Daterlande immer nur wenig 
Aufmerkjamkeit geſchenkt haben.) 


Es iſt überhaupt bei den Deutſchen Brauch, alles in vierrädrigen Wagen 
zu transportieren; mancher derſelben kann mehr Waren tragen als vier 
von den in der Combardei gebräuchlichen Wagen; viele und ſtarke Pferde 
ziehen dieſe Wagen. Überall findet man bequeme Unterkunft, und obwohl von 
Trient an bis faſt an den Rhein keine Weinberge mehr vorkommen, ſo hat 
man doch in den Gaſthäuſern zwei Sorten Wein, weißen und roten, gut und 
wohlſchmeckend, manchmal mit Salbei, Flieder und Rosmarin gewürzt. Das 
Bier iſt in Deutſchland wie in Flandern im allgemeinen gut. Es gibt ſchmack— 
haftes Kalbfleiſch, viele hühner und treffliches Brot. Der Wein iſt bis Köln 
nicht ſehr teuer und das Kalbfleiſch ſehr billig, jo daß wir an einigen Orten 
zu vier für einen Golddukaten aßen. Kamine hat man nur in der Küche, ſonſt 
überall Ofen; jeder Ofen iſt mit einer Niſche verſehen, in welcher ein Zinn— 
gefäß ſteht, das als Waſchbecken dient. 

Die Einwohner haben große Freude daran, ſich in den Zimmern ver— 
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ſchiedene Vögel in kunſtvollen Käfigen zu halten, von denen einige nach 
Belieben frei ein- und ausgehen. Allgemein find Federbetten und ebenfalls mit 
Federn gefüllte Oberdecken in Gebrauch; man ſpürt darin weder Flöhe noch 
Wanzen, ſowohl wegen der Kälte des Landes, als weil fie die Unter» und 
Oberbetten mit einer gewiſſen Miſchung beſtreichen, die nach der Ausſage 
von Deutſchen nicht nur gegen die Wanzen und anderes Ungeziefer gut iſt, 
ſondern auch die Betten auf der Oberfläche ſo feſt macht, daß man auf mit 
feiner Wolle gefüllten Matratzen zu ſchlafen glaubt. Wirkliche Matratzen 
gebrauchen ſie aber nur im Sommer. Die erwähnten Betten ſind groß und 
haben ſehr große Kopfkiſſen; an Federn iſt ja kein Mangel, da die Gänſe ſo 
maſſenhaft gezogen werden, daß ich in Deutſchland deren oft gegen 400 bei⸗ 
ſammen ſah. Dabei ſtellen ſie in ein Zimmer ſo viele Betten, als deren Platz 
haben, was unbequem und unlöblich iſt; auch gibt es in den Schlafgemächern 
keine Öfen oder Kamine zur Erwärmung, fo daß der Übergang aus den 
warmen Zimmern in die ganz kalten Räume, in denen man ſich auskleiden 
ſoll, ein großes Mißverhältnis darſtellt; da man aber in den dicken Feder⸗ 
betten raſch warm wird, ſo kümmert man ſich weiter nicht darum. 

. . . Es gibt viel angebautes Land, Weizen und Gerſte ift zwar nicht 
ſehr gebräuchlich, dagegen ernten ſie Roggen und Korn in menge, auch 
Hülſenfrüchte, außer Kichererbfen, die wir nie geſehen haben. Kleine rote 
Kühe werden in großer Menge gehalten; auch Schafe und Schweine, aber 
nicht viele und zwar, wie ich glaube, wohl deshalb nicht, weil Schafe bei dem 
beſtändigen Schnee nicht gut zu halten ſind (1) und weil die Deutſchen nur 
geſalzenes Schweinefleiſch eſſen. Die Käſe ſind nicht beſonders gut, vor allem 
deshalb, weil die Deutſchen nur faulen Käſe lieben; auch einen grünen Käſe 
ſchätzen ſie, der künſtlich mit Säften von Kräutern hergeſtellt wird, den 
aber, obwohl er pikant ſchmeckt und riecht, kein Italiener eſſen würde. An 
Obſt fanden wir gute Weichſelkirſchen, zahlreiche große Apfel⸗ und Birn⸗ 
bäume faſt überall, deren Früchte allerdings noch nicht reif waren, auch 
Pflaumenbäume. | 

Die Frauen halten zwar ihr Geſchirr ſehr fauber, fie ſelbſt aber find in 
der Regel unſauber, alle nach einer Weiſe in ganz geringe Stoffe gekleidet; 
ſie ſind aber ſchön und anmutig. Die Jungfrauen tragen, ſolange es Blumen 
gibt, Kränze aus verſchiedenfarbigen Blumen auf dem Kopfe, beſonders an 
den Feſttagen, ebenſo die Knaben, die in der Kirche dienen, und die Schüler. 
Die meiſten Frauen (niederen Standes) gehen barfuß, und wenn ſie Schuhe 
haben, fo haben fie keine Strümpfe; fie tragen kurze und enge Röcke, 
welche die Beine nicht ganz bedecken. Sie tragen Halstücher und auf den 
in Flechten gewundenen und um den Kopf gebundenen Haaren gefältete 
Mützen aus piquè wegen der Kälte. Die großen und reichen Damen tragen 
gewiſſe ſehr breite Kopftücher und darüber einen weißen, dichten und fein 
hergeſtellten Schleier, der feſtgemacht und in Falten gelegt iſt, ſo daß ſie 
ſehr majeſtätiſch ausſehen; bei denen, welche Trauer tragen, hängt der 
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Schleier drei oder vier Spannen hinten herunter. Wenn ſie Fremde und an⸗ 
geſehene Männer, beſonders von fremden Nationen, vorübergehen ſehen, ſo 
pflegen ſie ſich zu erheben und zu verneigen. 

Die Männer ſind in Deutſchland in der Regel groß, wohlproportioniert, 
ſtark und von lebhafter Geſichtsfarbe. Alle tragen von klein auf Waffen, 
und jede Stadt und jedes Dorf hat feinen Schießplatz, wo man ſich an Seit- 
tagen im Armbruſt⸗ und Büchſenſchießen übt, wie in der Handhabung der 
Piken und jeder andern Art Waffen, die bei ihnen im Gebrauch ſind. Überall 
fanden wir unzählige Räder und Galgen, die nicht nur in ihrem Aufbau mit 
Zieraten verſehen waren, wie fie denn ſehr prunkvoll hergeſtellt werden, 
ſondern auch mit gehenkten Menſchen, worunter zuweilen juſtifizierte Frauen, 
ſo daß man ſieht, daß ſtrenge Rechtspflege geübt wird, was ohne Zweifel 
in dieſen Ländern auch ſehr nötig iſt. Da alle Edelleute außerhalb der 
Städte in ihren feſten Burgen wohnen, wohin ſich auch viel Raubgeſindel 
zurückzieht, ſo könnte man gar nicht exiſtieren, wenn die Rechtspflege nicht 
ſo ſtreng wäre. Auch ſo kommen außerhalb der Grafſchaft Tirol noch Raub⸗ 
morde genug vor. Dabei iſt zu wiſſen, daß in ganz Deutſchland, beſonders 
in den freien Städten, wohlhabende und angeſehene Bürger das Regiment 
führen, da die Edelleute wie geſagt ſich in ihren Burgen oder auf ihren Be⸗ 
ſitzungen aufhalten und nur ein oder zweimal im Monat in die Städte 
kommen. 

Allgemein durch Deutſchland gibt es ſehr ſchöͤne Brunnen und viele Bäche, 
welche Mühlen treiben. An Fiſchen aus Seen und Flüſſen und guten Forellen 
fehlt es nirgends, denn jeder Wirt hat vor ſeinem Gaſthaus einen oder zwei 
Fiſchkaſten aus Holz und verſchließbar, worin ſie lebende Fiſche halten und 
in welchen Brunnenwaſſer fo ein⸗ und ausfließt, daß ſich die Fiſche lange 
Zeit und gut lebend erhalten. Dem Kardinal machten in allen freien Städ⸗ 
ten .. , die wir paſſierten, die Gemeindebehörden ihre Aufwartung und 
überreichten ihm Wein, Brot und Fiſch; ſie pflegen dies bei allen durch⸗ 
paſſierenden geiſtlichen wie weltlichen herren zu tun. 

Don Trient an pflegt man an allen Straßen in der Nähe der Dorfer 
und Städte ... ſehr hohe und große Kruzifixe aufzuſtellen, meiſt mit den 
Schächern zur Seite, was zugleich Schrecken und Andacht erweckt. 

Die Häufer find zwar meiſt aus Holz, aber ſehr ſchön und anmutig 
von außen und im Innern nicht unbequem; ſehr gebräuchlich ſind reich ver⸗ 
zierte Erker, bald mit zwei, bald mit drei Seiten, um bequem die Straße 
beobachten zu können, manchmal ganz bemalt und mit Ziegeln gedeckt, auf 
denen Wappen und ſehr ſchöne Heiligenfiguren gemalt find. Die Haustüren 

.. find entweder ganz von Eiſen oder aus Holz mit ſtarken Eiſenbeſchlägen 
und bald rot, bald grün, blau oder gelb angeſtrichen. Die Dächer der Häufer 
wie der Kirchen find in der Regel verziert und ſteil anſteigend, diejenigen der 
Häufer mit Ziegeln gedeckt, diejenigen der Kirchen mit verſchiedenfarbigen 
glänzenden Plättchen aus Ton, ſo daß ſie von weitem einen ſehr ſchönen 


— 
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Anblich darbieten. Die Kirchtürme find hoch und ſpitz. Sie haben fehr ſchöne 
Glocken; und es gibt kein noch ſo kleines Dorf, das nicht wenigſtens eine 
ſchöne Kirche hätte mit fo großen, ſchönen und kunſtreichen Glasfenſtern, 
als man ſich nur denken kann. Innerhalb der Kirchen werden nur große 
und reiche Perſönlichkeiten beſtattet, alle andern außerhalb auf den unbe⸗ 
deckten, mit Mauern umſchloſſenen Friedhöfen 

In Köln beginnt ſchon der allgemeine Gebrauch von Kaminen in den 
Zimmern und von großen, für den Sommer paſſenden Fenſtern, im Gegenſatz 
zum übrigen Deutſchland, wo man ſie in ſehr kleiner Form hat. Andere 
Sitten und andere Sprache, beſſere Kleider und feineres Weſen ſind bemerk⸗ 
bar. Die Frauen und Männer ſind von größerer Schönheit als in Ober⸗ 
deutſchland. | 


I. Geſellſchaftlicher Anitand bei Mahl und Gelage. 
des Tanhauſers Hofzucht. 
M. Haupt, Seitſchr. f. deutſches Altertum, Bd. 6. Ceipz. 1848. 
Der zühte der ist also vil der si frevellichen nimt 
Der Zuchten gibt es alſo viel der ſie frech nimmt 
und sint ze manegen dingen guot: | und in sich giuzet als er tobe, 
und ſind zu manchen Dingen gut. und in ſich fchüttet, als ſei er toll, 


Nu wissent, der in volgen wil. und der sich über die schüzzel habet, 
Nun wiſſet, wer ikmen folgen wil, wer fi über die Schüſſel hängt 
daz er vil selten missetuot. so er izzet, als ein swin, 
daß er gar ſelten Unrecht tut. beim Eſſen wie ein Schwein 


und gar unsüberliche snabet 
ze dem essen sult ir sprechen sus, und fehr unfäuberfich ſchnauft (aber 


Beim Eſſen ſollt ihr alſo ſprechen. auch schnappt) 
als ir darzuo gesezzen sit. und smatzet mit dem munde sin. 
wenn Ihr euch dazu hingelegt habt: und ſchmatzet mit feinem Munde. 
„gesegene uns jesus Christus.“ . j 

„Segne uns Jeſus Chriſtus! - sümelidıe bizent ab der sniten 
gedenkt an got ze aller zit. Manche beißen von der Schnitte (Brot) 
Denkt an Gott zu aller Zeit! und stözents in die schüzzel wider 

und ftoßen fie dann wieder in die Schüffel 

kein edeler man seibander sol nach gebũuͤrisdien siten: 
Kein edler Mann felbander ſoll nach bäuriſcher Art: 
mit einem leffel süfen niht. solh unzuht legent diehübschen nider 
mit einem Löffel ſchlürfen nicht. Solche mangelnde Zucht laſſen die Höfiſchen 
daz zimet hübschen liuten wol, bleiben. 


etlicher ist also gemuot, 


das ziemet höfiſchen Leuten wohl, mancher ift alſo geſinnt 


denen (aber) oft Unartiges begegnet. wenn er den Knochen benagt hat, 


mit schüzzeln süfen niemen zimt, daz erz wider in die schüzzel tuot 
Aus den Schüſſeln ſaufen niemand ziemt, daß er ihn wieder in die Schüſſel tut. 
swie des unfuore maneger lobe, daz habet gar für missetat. 
ſo ſehr dieſe rohe Art mancher loben mag, Das haltet ſtreng für Übeltat. 
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die senf und salzen essent gern, 
die Senf und Salz gern effen, 
die sulen des vil flizic sin, 

die ſollen fleißig darauf achten, 

daz si den unflat verbern 
daß ſie ſich der Unfauberkeit enthalten 
und stözen niht die finger drin. 
und nicht mit dem Finger hineinfahren. 


der riuspet, swenne er ezzen sol, 
wer ſich räuſpert, wenn er eſſen ſoll, 
und in daz tisditudi sniuzet sich, 
und in das Liſchtuch ſchneuzet ſich, 
diu beide ziment niht gar wol, 

die beiden betragen ſich nicht ſehr gut, 
als ich des kan versehen mich. 
ſoweit ich das überſehen kann. 


swer snüvet alz ein wazzerdahs, 
wer ſchnaufet wie ein Waſſerdachs, 
so er izzet, als etlicher phliget, 
beim Eſſen, wie manche pflegen, 
und smatzet als ein Beiersahs, 

und ſchmatzet als ein Beierſachs, 

wie gar der sich der zuht verwiget. 
wie verzichtet der auf Jucht. 


ez dünket midi groz missetat, 

Es dünket mich eine große Miffetat, 
an swenne ici die unzuht sehe, 
an wem id die ſchlechte Sucht ſehe, 
der daz ezzen in dem munde hat 
der das Eſſen im munde hat 
und die wile trinket als ein vihe. 
und dabei trinket wie ein Vieh. 


e daz ir trinkt, so wischt den munt, 

Bevor ihr trinkt, ſo wiſcht den Mund, 

daz du besmalzest niht den tranc: 

daß du nicht fettig machſt den Trank. 

diu hovezuht wol zimt all stunt, 

die höfiſche Zucht ziemt zu aller Stund 

und ist ein hovelidi gedanc. 

und ift eine höfiſche Geſinnung. 

und die sich üf den tisch legent, 
Wer ſich auf den Tiih legt, 


so si ezzent, daz entsteht niht wol. 
beim Eſſen, 


) Beim Turnier, 


das ſteht nicht wohl an. | 


— 


wie selten die die helme wegent, 
wie ſelten die die Helme bewegen, 
da man frouwen dienen sol. 

wo man den Frauen dient). 


ir sult die kel audi judten niht, 
Ihr ſollt auch nicht die Kehle kratzen 
so ir ezzt, mit blozer hant. 

beim Eſſen mit bloßer Hand. 

ob es aber alsö geschiht, 

wenn es aber doch geſchieht, 

so nemet hovelidi daz gewant 
ſo nehmet höflich das Gewand 


und jucket da mit: daz zimt baz, 
und kratzet damit, das ziemt beffer, 
denn iu diu hant unsũber wirt. 

als daß euch die Hand unſauber wird. 

die zuokapher merkent daz, 

die Sufhauerr merken es, 

swer sülhe unzuht niht verbirt. 
wer ſich ſolcher Unzucht nicht enthält. 


swer ob dem tische sniuzet sich, 
wer über dem Ciſch ſich ſchneuzet 
ob er ez ribet an die hant, 

und es an die Hand reibt, 
der ist ein gouch, versihe ich mich, 
der ift ein Narr, glaube ich, 
den ist niht besser zuht bekannt. 
denen nicht beſſere Zucht bekannt ift. 


swer den unflat von der nasen nimt, 
Wer den Unflat aus der Nafe nimmt 
und von ougen, als etlicher tuot, 
und aus den Augen, wie jo mancher tut, 
in diu oren grifen niht enzimt, 

in die Ohren greifen ziemt nicht, 

so er izzet, diu drie sint niht guot. 
ſo er iſſet, die drei (Dinge) ſind nicht gut. 


von überessen kumt vil not 
Don zuviel Eſſen kommt manche Not 
ze vasnaht und ze ostertagen. 
zur Faſtnacht und zu Oſtern. 
manec tüsent sint von ezzen tot, 
Manch taufend find vom Eſſen tot, 
daz in verdurben gar die magen, 
weil ihnen ganz verdorben der Magen. 
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Ein Saſtmahl in Pommern (1617). 
Phil. Hainhofers Reiſetagebuch, Balt. Studien, II, 2, S. 37f. 

(Hainhofer war 1617 in Stettin beim Kantor zu Tiſch geladen. Man ſetzte ſich um 
10 und ſtand um 6 Uhr auf 1). 

„Und in Pommern alß wie in der Mark der Brauch iſt, daß man gantz 
rennen Tiſch machet, nur das Under⸗Tiſchtuch liegen laſſet, handwaſſer reichet 
und dan erſt friſche Teller und Serviett gibet, den Tiſch mit Gebacknes, 
Confect und Früchten ganz überſetzt, kain Brot aber weiter aufleget und die 
Fraw im hauß dem Gaſt an. Di Saite geſetzt würdt und daß Trinken erft 


recht anfanget. 
der Deutſche beim Trunk (1591). 
paul Frauenſtädt, Altdeutſcher Durſt im Spiegel des Auslandes. Arch. f. Kulturgeſch., 
rsg. v. 6. Steinhaufen, Bd. 7, Heft 3. N 

(Der engl. Reiſende Mornjon ſagt in feinem „Itinerary“, London 1617:) 

Die Lebensweiſe der Deutſchen iſt einfach und befcheiden, wofern man 
von ihrer Unmäßigkeit im Trinken abſieht. Da ſie ſowohl in der Kleidung 
wie im Zuſchnitt des häuslichen Lebens eher zur Einſchränkung als zu 
Prunk und Aufwand neigen, find fie mit einem Stück Fleiſch und Brot zu⸗ 
frieden, wenn ſie nur hinlänglich zu trinken haben und keine Not an Holz 
leiden, um ihre Stuben zu heizen ?). Sie ſitzen lange bei Tiſch, und ſelbſt 
auf Reiſen erheben ſie ſich nicht eher vom Mittag⸗ und Abendbrot, bis ſie, 
wenn auch langſam, alles aufgegeſſen haben, was vor ihnen ſteht. Und ſie 
können nicht verächtlicher von einem Wirte ſprechen, als wenn ſie ſagen: 
„Ich hab' mich da nicht ſatt gefreſſen.“ 

Die Deutſchen ſind, wenn man die Wahrheit ſagen ſoll, in hohem Grade 
dem Trunk ergeben, während man im übrigen kaum von einem ſie beherr⸗ 
ſchenden Nationalfehler hört. Wenn die Stadttore geſchloſſen werden und 
die Leute, die in den Vorſtädten wohnen, hinausgehen, taumeln fie von einer 
Seite zur andern, ſtolpern, fallen in den Kot und ſpreizen die Beine, als 
ſollte zwiſchen dieſen ein Wagen durchfahren. Kommen ſie dann wieder auf 
die Füße, ſo rennen ſie an jeden Pfoſten, Pfeiler und des Weges Kommenden 
an. Selbſt die Stadttore ſcheinen für ſie nicht weit genug, ausgenommen, die 
Mauern würden niedergeriſſen. 

Die reicheren Leute ſuchen zwar ihre Unmäßigkeit meiſtens zu verheim⸗ 
lichen, indem fie ſich zu Haufe halten, dagegen gibt der gemeine Haufe täglich 
ein ſolches Schauſpiel. Ich weiß nicht, was den Deutſchen die Geſellſchaft der 
Trunkenbolde ſo anziehend macht, da niemand ſich durch andere Eigen⸗ 
ſchaften ſo viel Freunde machen kann als gerade damit, ſo daß, wenn jemand 
gern geſehen ſein will oder ihre Sprache zu erlernen wünſcht, er ſich bis 

1) Nach fte deu 1642, fand das Mittageſſen in Deutſchland allgemein ſtatt 
„gegen die eiylffte Stund, da jedermann in feinem Ort zum Eſſen durch die Bläſer auff 
dem Thurn N nach löblichem Brauch mit Blaſung einer Schalmegen ermahnet 


werden“ (A. Schultz, Das häusl. Leben). 
2) Die Deutſchen liebten ſehr heiße Stuben, wie auch Erasmus v. Rotterdam in 


feiner Schilderung der dtſchn. Wirtshäufer bezeugt. 
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zu einem gewiſſen Grade im Trinken üben muß. Wenn fie beim Trunk 
ſitzen und es kommt jemand ins Zimmer .. ., jo begrüßt jeder am Tiſch ihn 
mit einem Becher, die er alle bis auf die Neige leeren muß, bevor er zu 
ihrer Geſellſchaft zugelaſſen wird, fo daß einem beſſer iſt, unter feine Feinde 
mit Fechten als unter ſeine Freunde mit Trinken zu geraten. Sie ſind am 
Sechtiſche felten ſehr luſtig und redſelig, ſondern rufen nur zuweilen einander 
zu: „Seid fröhlich, trinkt aus!“, und wie jeder Pfalm mit einem Gloria, 
fo endet jedes ihrer Geſpräche mit einem: „Ich bring's euch, ich trinke euch 
zu“ 1). In Sachſen trinken immer zwei aus einem Glaſe, und wenn einer 
es erhält oder feinem Mittrinker reicht, geben fie genaue Obacht auf gewiſſe 
Stiftchen oder andere Merkzeichen, die inwendig angebracht find, damit 
von dem Getränk der eine genau ſo viel bekommt wie der andre. Manchmal 
nehmen ſie drei Gläſer auf einmal, ſetzen jedes auf einen Finger und trinken 
fie zu gleicher Zeit aus. Sie nennen das die Krönung des Kaifers. Sind fie 
recht luſtig, fo laſſen fie ein Bierſpiel los, das „Kurlemurlebuff“ heißt. Es 
beſteht in der Berührung des Glaſes, des Bartes, des Tiſches, Pfiffen und 
Schnippen mit den Fingern nach beſtimmten Regeln in einer ſo raſchen, ſelt⸗ 
ſamen Aufeinanderfolge, daß es eine Herkulesarbeit iſt, den Bewegungen zu 
folgen. Wer den geringſten Fehler macht, muß zur Strafe einen vollen Humpen 
ſpenden 2). 
Saufen ein alt Laſter (um 1600). 


Hans Wilhelm Kirchhof, Wendunmuth (1601). Herausgegeben von hermann Oſterlen 
(Bibl. d. Liter. Der, i. Stuttgart, Bd. 97. Tübingen 1869. S. 121). 


An des Kurfürſten 5. Friedrichs zu Sachſen Hof ſagte ein gelehrter Mann 
und Theologus, daß Cornelius Tacitus von den alten Deutſchen geſchrieben, 
wie es bei ihnen keine Schand geweſen, Tag und Nacht zu faufen und voll 
zu ſein. Darum fragt ihn ein Edelmann, der ſolches in der Predigt wahr⸗ 
genommen, wie lang es wäre, daß dies geſchrieben. Antwortet ihm der 
Theologus, es wäre wohl bei fünfzehnhundert Jahren. Sprach der Edel⸗ 
mann: „O, lieber Herr, weil Dollfaufen fo ein alt und ehrlich herkommen 
iſt, ſo laſſet es jetzund nicht in Abgang geraten!“ | 


Der deutſche Durſt (16. Jahrh.) 
G. Kap. III, S. 46). 


der neue Wein kommt! (1609.) 
Rehbein, Chronik. Abgedruckt in: Zeitſchr. d. Der. f. Cübeckiſche Geſchichte u. Alter. 
tumskunde, Bd. 2. Lübeck 1863. S. 85. 


Anno 1609 im Novembri hab' ich das allererſt geſehen, jo für hundert 


1) Das zur Unſitte gewordene Zutrinken hatte feinen Grund wohl darin, daß 
urſprünglich der Gaſtgeber feinen Gäſten dadurch beweiſen wollte, daß der Trunk nicht 
vergiftet ſei. 2) Wie zuverläffig Moryfon in feinen Mitteilungen iſt, ergibt fig aus der 
Sammlung der Trinkregeln, die zuerſt im Jahre 1616, alſo 25 Jahre nach M.s Aufent- 
halt in Deutſchland, unter dem Titel „Jus potandi oder Zechrecht“ im Druck erſchien. 
Die meiſten der oben geſchilderten Gebräuche werden darin erwähnt, insbeſ. das „Curl⸗ 
Murl⸗Puff“, von dem es dafelbjt heißt: „Da dann der Bart bald da bald dort ges 
wiſchet, bald da und dort itzt mit den Füßen getappet, bald mit den Fingern geſchnipfft, 
eins gepfiffen und ſonſten viel ſeltſame phantaſtiſche Poſſen gebrauchet werden.“ 
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oder zweihundert Jahren zu Lüberk im Brauch geweſen iſt. Nemlich wenn 
vor Martini oder bald hernach der erſte Rheiniſche Muſt ins Ehrbaren Raths 
Weinkeller gekommen iſt, hat man denſelben mit Pfeifen und Trommeln auf 
den Markt geführet, nemlich alſo und dergeſtalt. Wenn die Kärner, ihrer 10 
oder 20, weniger oder mehr, an der Stadt Thor erſtlich ankommen, hat 
ſchon daſelbſt fürm Thor der Pfeifer und Trommelſchläger darauf gewartet 
und ſich beide uff das Faß, ſo auf dem vordern Karren gelegen, oben uff 
das Faß geſetzet und alſo beide ihr Amt mit Pfeifen und Trommelſchlagen 
verrichten thun, biß daß ſie die Kärner mit den Weinfäſſern dreimal am 
Markt alſo herumgefahren und immer gepfiffen und auf den Trommeln 
geſchlagen und da endlich für dem Weinkeller ſtille gehalten. Da haben die 
Fuhrleut oder Kärner ihre Pferde abgeſpannt und die Karren mit ſammt den 
Weinen daſelbſt für dem Keller ſtehen laſſen. Als dann erſt iſt der Pfeifer 
oder Trommelſchläger von dem Faſſe heruntergeſtiegen und ſeiner N 
gegangen. | 


Ein „ im Dreißisjährigen Kriege (1640). 
Grimmelshauſen, Der abenteuerliche Simpliziffimus. Meyers Dolksbücher, 1. Buch, 
30. Kapitel. 

Bei dieſer Mahlzeit — ich ſchätze, es geſchieht bei andern auch, — trat 
man ganz chriſtlich zur Tafel; man ſprach das Tiſchgebet ſehr ſtill und allem 
kinſehen nach auch ſehr andächtig. Solche ſtille Andacht währte ſo lange, 
als man mit der Suppe und den erſten Speiſen zu tun hatte, gleichſum als 
wenn man in einem Kapuzinerkonvent gegeſſen hätte. Aber kaum hatte 
jeder drei⸗ oder viermal: „Geſegne 's Gott!“ geſagt, da wurde ſchon alles 
viel lauter. Ich kann nicht beſchreiben, wie ſich nach und nach eines jeden 
Stimme je länger je höher erhob, ich wollte denn die ganze Geſellſchaft einem 
Redner vergleichen, der erſtlich ſachte anfängt und endlich herausdonnert. Man 
brachte Gerichte, deswegen Doreffen genannt, weil ſie gewürzt und vor dem 
Trunke zu genießen verordnet waren, damit derſelbe deſto beſſer ein⸗ und 
fortginge, desgleichen Beieſſen, weil ſie bei dem Trunke nicht übel ſchmecken 
ſollten, allerhand franzöſiſcher Potagen (Suppen) und ſpaniſcher Ollapotriden 
(ſpaniſche Miſchgerichte) zu geſchweigen, welche durch taufendfältige Suberei⸗ 
tungen und unzählbare Suſätze dermaßen verpfeffert, überdummelt, ver« 
mummt, mixtiert und zum Trunke gerüſtet waren, daß fie durch ſolche Ge⸗ 
würze mit ihrer Subſtanz ſich weit anders verändert hatten, als ſie die Natur 
anfänglich hervorgebracht. 

Ich ſah nun, daß die Gäſte Trachten fraßen wie die Säue, darauf ſoffen 
wie die Kühe, ſich dabei ſtellten wie die Eſel und endlich kotzten wie die 
Gerberhunde. Den edlen Hochheimer, Bacharacher und Klingenberger goſſen 
fie mit kübelmäßigen Gläſern in den Magen hinunter, welche ihre Wirkungen 
gleich oben im Kopfe verſpüren ließen. Darauf ſah ich meine Wunder, wie 
ſich alles veränderte. Nämlich verſtändige Ceute, die kurz zuvor ihre fünf 
Sinne noch geſund beieinander gehabt und treffliche Geſpräche 1 die Bahn 

Ein Jahrtaufend deutſcher Nultur. 
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gebracht hatten, wie ſie jetzt urplötzlich anfingen, närriſch zu tun und die 
albernſten Dinge von der Welt vorzubringen. Die großen Torheiten, die ſie 
begingen, und die großen Trünke, die ſie einander zubrachten, wurden je 
länger je größer. Sulebt verkehrte ſich ihr Kampf in eine unflätige Sauerei. 

Bis dahin hatte jeder mit gutem Appetit das Geſchirr geleert; als aber 
die Magen gefüllt waren, hielt es härter als bei einem Fuhrmanne, der 
mit geruhtem Geſpann auf der Ebene wohl fortkommen, am Berge aber nicht 
hotten kann. Da beſchwur nun je einer den andern bei großer Herren oder 
ſonſt lieber Freunde oder bei feiner Liebiten Geſundheit, den Wein maßweiſe 
in ſich zu ſchütten, worüber manchem die Augen übergingen und der Angſt⸗ 
ſchweiß ausbrach. Doch mußte es geſoffen ſein. Mich verwunderte es, wohin 
ſie all den Wein doch ſchütten könnten, weil ich noch nicht wußte, daß ſie 
denſelben, ehe er recht warm bei ihnen war, wiederum mit großen Schmerzen 
aus eben dem Orte hervorgaben, wohinein ſie ihn kurz zuvor mit höchſter 
Gefahr ihrer Geſundheit gegoſſen hatten. 


Tiſchſitten der Wiener im Saſthaus und daheim (1784). 
K. Risbeck, Briefe, Bd. 1, S. 182 f, 204 f. 

Nun ging's an ein Fragen, für wieviel Kreuzer Suppe, für wieviel 
Gemüs, Braten uſw. ich haben wollte, als wenn man im erſten Augenblick mit 
dem Wert der Dinge in einer Stadt bekannt ſein könnte. Ich ſagte ihm nur, 
er ſolle mich nach feinem Gutdünken füttern ..., und ich muß geſtehen, daß 
alles ſehr billig war. Um 20—24 Kreuzer kann man hier ein ziemlich gutes 
Mittageſſen nebſt einem Schoppen Wein haben. Aber die Art zu ſpeiſen iſt 
traurig. Jeder ſetzt ſich beſonders in einen Winkel, bewegt eine Zeitlang die 
Kinnbacken und die hände, bezahlt die Zeche und geht fort, ohne ein Wort 
geredet zu haben. Man hört in der Gaſtſtube nichts als das Scharren mit 
den Cöffeln und das Geräuſch des Kauens. 

An der Türe des Gaſtzimmers iſt ein Zettel angeſchlagen, worauf mit 
großen Buchſtaben gedruckt zu leſen iſt, daß der Wirt 10 Taler Strafe zu 
erlegen habe, wenn er auf die Faſttage einem bekannten Katholiken Fleiſch 
zu eſſen gäbe. — Ich bekam Fleiſch im Überfluß, ob es ſchon heute Freitag iſt. 


Seit den 4 Wochen, als ich hier bin, konnte ich kaum drei⸗ oder viermal 
nach meiner Gemächlichkeit bei einem Traiteur ſpeiſen. Es ift Sitte, wenn 
man in ein haus eingeführt wird, einen Tag zu beſtimmen, an welchem man 
wöchentlich Gaſt im Haufe fein muß. In dem haus, worin ich zum erſtenmal 
eingeführt ward, fand ich ſehr artige Leute, deren Gaſtfreiheit ich für wahre 
Gefälligkeit nehmen konnte. Aber da waren fo viele Bekannte und Der- 
wandte zu Tiſche, die mich gleichfalls einluden, daß ich, wenn ich auch keine 
neuen annehme, in den erſten 4 Wochen noch nicht damit zu Ende bin 

Die tägliche Tafel der Leute vom Mitteljtand, der geringeren Hof- 
bedienten, der Kaufleute, Künſtler und beſſeren Handwerker beſteht aus 
6, 8 bis 10 Gerichten, wobei 2, 3 bis 4 Gattungen Wein aufgeſetzt werden. 
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Gewöhnlich ſitzt man 2 Stunden am Tiſch, und man nahm es für eine 
Unhöflichkeit auf, daß ich mir manche Gerichte verbat, um mir Indigeſtionen 
zu erſparen f | 

Dlatter Scherz und Spott find fait das einzige, womit ſich die Gäſte bei 
der Tafel zu unterhalten ſuchen. Die, welche den erſten Rang unter dem 
Mittelſtande behaupten, haben gemeiniglich einen Mönch und öfters auch 
einen Komödianten an der Tafel, deren ſehr verſchiedener Witz die ganze 
Geſellſchaft beluſtigt. Den Ehrwürdigen ſetzt man zwiſchen das Frauen⸗ 
zimmer, welches er unabläſſig necken muß, und der andre Komödiant nimmt 
dieſe Neckereien zum Stoff der ſeinigen. 


II. Unterhaltungsſpiele. 


| Shanipiel. 
Ruotlieb, IV, 189 ff., überſ. v. M. Heyne. | 

„Nun ſag mir noch, was gab's für Unterhaltung 
Für dich, als du dort weilteſt?“ Jener ſpricht: 
„Sunächſt war mir der Kanzler gütger Gönner, 
Und ſorgte, daß ich nirgends Mangel litte; 
Im Schachſpiel ſtrebt' er über mich zu ſiegen, 
Doch ohne Glück, wenn ich ihm nicht freiwillig 
Aus Höflichkeit den Sieg ließ. So vergingen 
Fünf Tage, eh' er mich zum Hönig ließ 
Da endlich fordert mich der König vor ſich, — 
Nun fordert er ein Schachbrett, läßt ſich nieder 
In einen Seſſel, heißt auf einen Schemel 
Mich gegenüber ſetzen, um mit ihm 
Su ſpielen, doch das lehn' ich ab und ſage: 
„Mit einem Hönig ſpielen iſt dem Niedern 
Gefährlich.“ Meine Weigerung half nichts, — — 
So ſpiel' ich denn und nehme feſt mir vor, 
Ich will mich von ihm ſchlagen laſſen, ſagend: 
„Was ſchadet es mir Tiedern, von dem König 
Beſiegt zu werden? Doch, o Herr, ich fürchte, 
Du zürneſt mir, wenn mir das Glück den Sieg gibt.“ 
Da lächelt er, indem er ſcherzend ſpricht: | 
„Mein, fürchte nichts, es wird mich nicht erregen, 
Wenn ich auch keinmal ſiege. Spiele nur, 
So gut Dir möglich, denn ich möchte gerne 
Mir unbekannte Züge von Dir lernen.“ 
Nun ſpielen wir mit Eifer, drei der Spiele 
Gewinn' ich nacheinander, Gott ſei Dank! 

Der König nur ſtellt Einſatz, meinen eignen 
Weiſt er zurück, und zahlt bis auf den heller. 
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Es treten andere dann für ihn ein 

In Suverſicht des beſſeren Erfolgs, 

Auch fie mit Einſatz, meinen ſtolz verſchmähend: 
Wer umſteht, hilft und rät, doch richtet man 
Statt Nutzens nur Verwirrung an und Schaden. 
So ſiegt' ich wiederum in dreien Spielen, 

Dann hört' ich auf. Sie boten mir den Einſatz, 
Den ich zuerſt zurückwies, weils mir Schmach ſchien, 
Mich ſo, die andern ſchäd'gend, zu bereichern. 
„Ich pflege nicht zu ſpielen um Gewinn,“ 

Sprach ich, doch ſie entgegneten: „So lange 

Du bei uns weilſt, bequem Dich unſrer Sitte, 
Biſt Du zu Hauſe, lebe wie Du willſt.“ 
Nachdem ich mich genug geſperrt, nahm ich, 

Was ſie mir boten, und ſo gab das Glück 
Mir neben reichem Cobe auch Gewinn.“ 

Der Hönig ſagte: „Pflege Du dies Spiel, 

Das hilft Dir gut in eignen Schuhen ſtehen; 
Und habe Dank; Du haſt uns wohl gedient.“ 


Kartenfpiel. 
A. Schultz, Deutſches Leben, Bd. 2, S. 361. 
(In dem 1472 gedruckten Buche „Das güldin ſpil“ heißt es von den Karten:) 


Nun iſt das ſpiel vol untrew und als ich geleſen han, ſo iſt komen in 
teutſchland der erſten in dem jar ” man zalt von crilts gepurt tauſend drey⸗ 
hundert jar. 55 
H. Guarinonius, a. a. O., S. 1258. 

(1600.) Keine handwercker, keine Tagwercker, keine Schmäräcken, ja 
keine Schergen noch hundtsſchinder kommen ins Wirthshauß, ein. Wein oder 
Bier zu trincken, die nicht ihr e bey ihnen tragen oder an 
Wirth begeren. 


die Spielſucht der vornehmen (1521). 
Spengleriana, geſammelt u. hrsg. v. M. M. Mayer. Nürnberg 1830. abgedruckt in: 
Karl Kaulfuß⸗Dieſch, a. a. O., S. 227. 
Lazarus Spengler ſchildert eingehend das ceben und Treiben auf dem Wormſer 
1 und tadelt dabei auch die Spielſucht der vornehmen, insbeſondere der Geiſt⸗ 
eit: 


Und die oberſten Häupter und ſonderlich die Geiftlichen find deſſen die 
größten Anrichter und Handhalter geweſen, welche auch ſelber faſt alle Nächte 
geſpielt und damit dem gemeinen Sprichwort genug getan haben: „So der 
Abt Würfel legt, find die Mönche zum Spielen bereit.“ Auf daß mir aber 
hierin nicht möge untergelegt werden, als ob ich deshalb zu weit laufen 
wollte, ſo will ich Euch nur das mit Wahrheit anzeigen, daß in einer Woche 
von einem hohen Geiftlichen, der vorderſten Häupter einem, vierunddreißig⸗ 
hundert Gulden, die andere Nacht aber in der heiligen Faſten von einem andern 
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hohen Standes auf ein Mal oder auf einen Sitz (wie man das pflegt zu 
nennen) gegen ſechzigtauſend Gulden verſpielt worden ſind, und von dem, 
der ſolche dumme gewonnen, dieſelbe ganze Summe von ſechzigtauſend Gulden 
an einen andern in einer Schanze und auf ein Mal wiederum verloren 
worden iſt. 


Würfel⸗ und Brettſpiel (1600). | | g 
, 8. Guarinonius, a. a. O., S. 1259 f. 

von Würffel 1) und Bretſpil hätt ich ebnermaßen vil zu ſagen, 8 aber mit 
allem Gewalt abkürtzen. Gnug iſt es, daß die Würffel ein ſchmächliches und 
nit weniger abſcheuliches Ding von uralten Zeiten her geweſen, und gnug 
iſt es, daß die Würffel ein Jüdiſch Spil und darumb auch durch die Chriſten 
zu einem ewigen Schmachzeichen von Juden gefordert werden?), wie dann 
ich zu Prag in meiner Jugend?) niemals von ihnen gelaffen, biß fie mir 

eintweder ein paar Würffel geben oder mich (oder ich fie) gejaget. 


Seſellſchaftsſpiele (1600). 
h. Guarinonius, a. a. O., S. 1213 ff. 
Dem Frauenzimmer iſt die ander Kurtzweil gemein, ſo man Federspiel 
nennet und iſt nichts anderſt, als ein höltzernes Kegle, unten rundiert, einer 
Muskatel-Birn gleich, darin im obern ſchmalen Theil zwen, dren oder mehr 


Federn ſtecken. Solches Kegle ſchlägt man mit höltzern Britſchen i a Simmern 
5 e 

1) Das würfelſpiel war im ganzen Mittelalter ſehr verbreitet. & gehörte dazu 
ein Brett mit aufgemalten Ziffern (darum hieß es auch Wurfzabel, von tabel 
[tabula] = Tafel). Die Spieler bezeichneten nun eine dieſer Ziffern, und wer ihr beim 
Wurfe am nächſten kam, hatte gewonnen. Die Einſätze waren meiſt fehr hoch; daher 
ergingen immer und immer wieder Verbote, die aber leider wirkungslos blieben. Eine 
Frankfurter Verordnung v. 1428 (Kriegk, Deutſches Bürgertum, Kap. 19, Anm. 412) 
lautet: 

Allermännli fol wiſſen, daß unſern Herren vom Rate fürkommen ift, wie in der 
Stadt Frankfurt mancherlei Spiele heimlich und öffentlich geſchehen in Weinhäuſern, 
auf Trinkſtuben und ſonſt in andern Käufern und Stätten, davon der allmächtige Gott, 
ſein liebe Mutter Maria und alle Gottesheiligen geläftert, geunehret und geichmähet 
werden und auch großer Schade, Unruhe und Verderblichkeit den Leuten an ihrer 
Nahrung entſteht. Das alles Zu verforgen, fo gebieten dieſelben unſere Herren ernſtlich 
und feſtiglich, daß niemand... ſolcherlei Würfelſpiel tun und treiben ſoll um Geld oder 
Geldes Wert, .. doch ausgenommen Brettſpiel und Schachzabel ungefährlich. 

2) Für Zoll und Geleit hatten die Juden tatſächlich eine Abgabe von Würfeln zu 
entrichten, wie folgende Urkunde des Erzbiſchofs v. Mainz über Erlaß dieſes ſchimpf⸗ 
lichen Zolls beweiſt (A. Dulpius, Die Vorzeit, Erfurt 1819, Bd. 3, S. 259): 

Wir, Conrad, von 6. Gn. des Stuhls zu Mainz Erzbifchof... bekennen ., daß 
wir angeſehen haben die Freundſchaft und Dienſte, die uns die Juden am Rheine getan 
haben... und daß wir darum und fonderlich denfelben Juden zuliebe und um ihres 
fleißigen Bittens willen Gnade getan haben .., daß alle Juden und Jüdinnen alt und 
fung, arm und reich.. , die zu dieſen Zeiten leben oder die noch geboren werden, 

unfer Lebtag uns keinen Würfel geben oder anbieten follen... an allen unfern 3ölfen, 

die wir haben oder noch gewinnen mögen auf dem Waſſer oder auf dem Lande. 
Darum fo heißen und gebieten wir allen unjern Zollſchreibern, . daß ie die oben 
genannten Juden bei unfrer vorgefchriebenen Freiheit und Gnade laffen.. 

Datum Eltuil (Eltville) anno 1422. 
„ Ein Student. En 1 a 
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auff den Sälen einander zu und in die Höch, gleichſam ein Ballon. Iſt eyn 
luſtige und nutze Übung. 

Das Cafelſchüſſen iſt ein anheymiſche Übung und ben uns hier zu Land 
ſehr bräuchig, allda man auff den langen Dorhäufern oder Sälen zu zeit 
Regenwetters auff einer langen ſchmalen Tafel, in der Läng 22 oder 24, in 
der Breite nur eines Werckſchuchs, ſpilet, darzu gantz meſſingne, gegoſſne 
kleine Blatten, ſo man Stein nennet, rund und eines Fingers dick und eines 
Reichsthalers breit, gebraucht werden, deren jeder Spiler die ſeinig mit feinem 
numero gezeichnet hat, und allda von einem CTafeleck der Länge (nad) biß zu 
dem andern hinauß ſchießend einer den andern hinab ſticht. 


III. Schauſpiel und Schaufpieler. 


Seiſtliche Spiele zu Bafel (1546). 
H. Boos, Thomas und Felix Platter. Leipzig 1878. S. 143f. 

Es war ein Spiel im Collegio: die Auferftendnus Chriſti; meines Vaters 
Tiſchgänger machten viel Narren, und Teufelskleider waren auch darin... 
fim 6. Juni 1546 hielt man das Spiel „Paulus Bekehrung“ auf dem Korn- 
markte, fo Valentin Boltz gemacht. Der Burgermeiſter von Brun war Saulus, 
der Balthaſar Han der Herrgott, in einem runden Himmel, der hing oben am 
Pfuwen, darus der Stral ſchoß, eine fürige Rackete, ſo dem Saulo, als er vom 
Roß fiel, die Hofen anzündete. Der Rudolf Fry war Hauptman, hatte bei 
hundert Burger, alle ſeiner Farb angethon, unter ſeim Fenlein. Im Himmel 
machte man den Donner mit Faſſen, ſo vol Stein umgetriben waren 

mein Vater ſpilte in der Schule die „Hippocriſis“, darin war ich ein 
Gratia. Man legte mir der herwagenen Dochter Gertrud Kleider an, die 
mir zu lang, als daß ich im Umherziehen durch die Stadt die Kleider nicht 
aufheben konnte und ſehr verwüſtet wurde. Ging wol ab, allein der Regen 
kam zuletſt, welcher das Spil verderbte und machte, daß wir uns verwüſteten. 

Man hat oft Spiel gehalten zu Auguftinern in der Kirchen unten. Allzeit, 
wenn der neu Rector das Mahl geben, haben die Studenten mit Pfifen und 
Trummen [ihn] in der Herbrig ſammt der Regent geladen und iſt man in 
der Proces in die Komödie gezogen. Deren, ſo ich geſehen, war das erſte 
die Auferftendnus Chrifti, das ander der „Fachäus“, fo Dr. Pantaleon die 
Comedy gemacht und agiret; die dritt Comedy war „Hamanus“. Als der 
Nachrichter einen henken wollte, des hamanus Sun, blieb diefer, als er einen 
Fehltritt tat, hangen, und hätte der Henker nicht gleich den Strick ab⸗ 
geſchnitten, wäre er erworgt. 


paſſionsſpiele (um 1600). 
Aus Kantows Chronik v. ommern, a. a. O., S. 178 ff. 
Da dieſe Stadt (Banen i. Pommermj| in gutem Flor geweſt, da hat man alle 
Jahr die Paffion daſelbſt geſpielet, und iſt derhalben viel fremd und inländiſch 
volk dahin kommen. Wie man es aber einmal hat ſpielen wollen, begab ſichs, 
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daß derjenige, der Jeſus follte fein, und der, fo Longinus war, Todfeinde 
waren. Und als Longinus Jeſum mit dem Speer auf die Blaſe voll Bluts, 
fo nach Art des Spiels bei ihm zugerichtet war, ſollte ſtechen, ſtach er Jeſum 
den Speer durchweg ins Herz hinein, daß er von Stund an tot blieb und herab⸗ 
ſtürzete, und Maria, die unter dem Kreuze ſtand, auch tot fiel. Das ſahe 
Johannes, der Jeſu und Mariens Freund war, und erwürgete ... Conginum. 
Und da man Johannem wollte ergreifen, entfloh er und ſprang von einer 
Mauer, fiel einen Schenkel entzwei, daß man ihn erhaſchete und als einen 
Mörder aufs Rad ſtieß. Nach dem Tage wurde keine Paſſion mehr zu Banen 
geſpielet. 
Mone, Quellenſammlung d. badiſchen Candesgeſch., II, 529. Abgedrudt in: 
Johs. Janſſen, a. a. O., VI, 285. 

Im Jahre 1615, den 18. Juni, iſt die Komödie oder Gedächtnis unſeres 
Erlöſers und Seligmachers Jeſu Chriſti von feinem heiligen Leben und bittern 
Leiden und Sterben allhie zu Freiburg im Breisgau gehalten von etlichen 
hundert Actoribus, Bürgern und Bürgerskindern, von jungen und alten, 
ſowohl Weibs⸗ als Mannsperſonen. Dabei fi} viel tauſend Spectatores be⸗ 
funden nicht allein von hieſigen, ſondern auch dem Land viel Meil Wegs 
herzu und hereingekommen: ſo von Morgen angefangen und verzogen bis in 
die Nacht hinein. 


Engliſche Komödianten in Deutſchland (um 1600). 
Guarinonius, a. a. O., S. 214. 

Dergleichen Schau- und Hörfpiel ſeyn derzeit im Teutfhland zu finden 
und deren Comoedianten, wie ich ſelbſt geſehen, auß den Nider⸗ und Engel» 
ländiſchen Stätten, ſo von eim Ort zum andern herumb ziehen, und ihre 
lächrigen Boſſen und Gauchkelſpiel (doch ohne Ungebür) umb das Gelt denen, 
ſo es zu ſehen und hören begeren, zimlicher maßen verrichten, ſoviel man 
in Teutſcher Sprach und Geberden zuwege bringen kan. 


— 


Münſter. Geſch.⸗Quellen, III, 174. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. d. Kulturgeſch. N. 5. 
2. Ig., hrsg. v. J. H. Müller. Hannover 1873. S. 554 f. 


Den 26. Novembris (1601) find allhier angekommen elf Engländer, fo 
alle junge und raſche Geſellen waren, ausgenommen einer, fo ziemlichen Alters 
war, der alle Dinge regierte. Dieſelbigen agierten fünf Tage auf dem Rat» 
hauſe nacheinander fünf verſchiedene Komödien in ihrer engliſchen Sprache. 
Sie hatten bei ſich verſchiedene Inſtrumente, da fie aufſpieleten, als Lauten, 
öithern, Violen, Pfeifen und dergleichen; fie tanzeten viele neue und fremde 
Tänze (jo hier zu Lande nicht gebräuchlich) zu Anfang und Ende der Komödien. 
Sie hatten bei ſich einen Schalksnarren, ſo in deutſcher Sprache viele Späße 
und Geckereien machte unter den Agierern, wenn ſie einen neuen Aktum 
wollten anfangen und ſich umkleideten, damit er das Volk lachend machte. 
Sie kriegten in den fünf Tagen von denen, ſo es ſehen und hören wollten, 
viel Geldes, denn ein jeder mußte ihnen geben zu jeder Reiſe einen Schilling. 
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die deutſche Schaubühne am Ende des 18. Jahrhunderts. 
M. Risbeck, a. a. O., I, 69. 

Die jetzigen Lieblingscharaktere des dramatiſchen deutſchen Publikums 
find raſende Liebhaber, Datermörder, Straßenräuber, Miniſter, Mätreſſen 
und große Herren, die immer alle Taſchen der Ober⸗ und Unterkleider voll 
Dolche und Giftpulver haben... Es iſt die Wahrheit, daß ich über 20 Stücke 
nennen kann, worin verrückte Perſonen Hauptrollen ſpielen und der Dichter 
feine Stärke in der Schilderung der Narrheit geſucht hat... Und ich ver⸗ 
ſichere, daß das deutſche Publikum gerade die Stellen am ſtärkſten bewundert 
und beklatiht, wo am tollſten geraſet wird. Man hat Stücke, worin die 
Hauptperſon alle 12—15 Mitſpielenden der Reihe nach umbringt und ſich 
dann zur Vollendung des löblichen Werkes den Dolch ſelbſt in die Bruſt ſtößt. 
Es iſt ausgemacht, daß die Stücke den meiſten Beifall haben, worin am 
häufigſten gemordet wird, und verſchiedene Schauſpieler und Schaufpielerinnen 
konnten mir nicht genug beſchreiben, was ſie für Not hätten, um auf ver⸗ 
ſchiedene neue Art ſterben zu lernen. Es kommen Stellen vor, wo Leute unter 
abgebrochenen Reden und anhaltenden Konvulſionen eine halbe Stunde lang 
in den letzten Zügen liegen müffen... Du ſollteſt nur manchmal eine deutſche 
Schaubühne fehen, wo 4—5 Perſonen auf einmal am Boden liegen, und der 
eine mit den Füßen, der andere mit den Armen, der mit dem Bauch und 
jener mit dem Kopfe feinen Todeskampf ringt und das Parterre unterdeſſen 
jede Juckung der Glieder beklaticht. 


IV. Tanz. 


Mittelalterliche Tänze (12. und 15. Jahrh.). 
A. Schultz, Höf. Leben, I, 425. 

Man unterſcheidet Tanzen und Reien. Letzterer ſcheint der gebräuchlichere ge. 
weſen zu ſein. Eine lange Kette von Burſchen und Mädchen folgte dem Vortänzer in 
allerlei Schwenkungen. Ein wilder Tanz mit hohen Sprüngen war der Hoppaldei, der 
Tanz der Bauern. Andere ſind im folgenden noch genannt.) 


Wir ſuln tanzen, ſpringen, reien (Thuonrat der Schenke.) 
Gehn wir zu den Mädchen, die da ſind gebeten auf den Covenanz. 


Alsbald erhuben fie den Ridewanz. 


Gar weislich traten ſie den Fulafrantz, 
ihr hoher Sprung ſtand ſäuberlich zum Tanz. 


Sogleich da ward der Hoppaldei geſprungen, 
ſie fuhren um gleichwie die wilden Bären. Mithart.) 


Wintertanz in der Bauernſtube (um 1200). 
Nithart v. Reuenthal. 
Rümet üz die schämel und die stüelel 
Räumet aus die Schemel und die Stühle, 
heiz die schragen vürder tragen! 
heiß die Schragen (Tiſchgeſlelle) fürder tragen! 
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hiute suln wir tanzens werden müeder. 

heute ſollen wir des Tanzes müde werden. 

Werfet üf die stuben, so ist ez küele, 
Öffnet die Stube, jo iſt es kühl, 

daz der wint an diu kint 

daß der Wind an die Mädchen 

sanfte waeje durch die übermüeder. 

ſanft wehe durch die mieder. 

Sö die voretanzer danne swigen, 

Wenn die Vortänzer dann ſchweigen, 

sö sult ir alle sin gebeten, 

fo ſollt ihr alle fein gebeten, 

daz wir treten 

daß wir tangen 

aber ein hovetänzel nadı der gigen. 

wieder einen höfiſchen Tanz nach der Geige. 


Los üz! idı hoer in der stuben tanzen. 
Bordt! Ich höre in der Stube tanzen. 

junge man, tuot iudi dan: 
Junge Männer, tut darnach: 
da ist der dorfwibe ein micdhel trünne. 
da iſt ein großer Schwarm der Dorfmädchen. 
Da gesadı man midiel ridewanzen. 
Da jah man viel den Ridewanz tanzen. 
Zwene gigen, dö si swigen, 

Zwei Geigen, da fie ſchwiegen, 
daz was geiler getelinge wünne; 
war's der luſtigen Bauernburſchen Wonne; 
seht, dö wart ze zedie vor gesungen. 
ſeht, da ward der Reihe nach vorgeſungen. 
Durdi die venster gie der galm. 
Durch die Senfter ging der Lärm. 
Adelhalm?) 

Adelhalm 
tanzet niwan zwischen zweien jungen. 
tanzte nur zwiſchen zwei jungen Mädchen. 
Gesäht ir je gebüren so gemeiten 
Saht ihr je einen Bauern ſo fröhlich 
als er ist? wizze, krist, 
wie er iſt? Wiſſe, Chriſt, 
er ist al ze vorderst anme reien. 
er iſt ſtets zu vorderſt bei dem Reien. 
einen vezzel zweier hende breit 
Einen Schwertriemen, zwei Hände breit, 


1) Ein ältlicher bäuriſcher Geck, über den ſich die anderen luſtig machen. 
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hat sin swert. harter wert 
hat ſein Schwert. Für ſehr Roftbar 
dünket er sidi siner niuwen treien. 
hält er ſein neues Wams. 
Diu'st von kleinen vier und zweinzic tuochen; 
Das ift von vierundzwanzig kleinen Tuchſtücken gemacht; 
die ermel gent im üf die hant. 
die Ärmel gehen ihm bis auf die Band. 
sin gewant 
Sein Gewand 
sol man an eim oeden kragen suodhen. 
ſoll man an einem eitlen Narren ſuchen. 


Vil dörperlih stat allez sin gerüste, 
Recht bäuriſch ſteht ihm all feine Kleidung, 


daz er treit. 
die er trägt. 


Ritterlicher Tanz (15. Jahrh.). 
N meier Helmbrecht, S. 77. 

Je zwiſchen zweien Frauen ſtand, die zarten hände nach der Sitte 
fo wie es noch beim Tanz bekannt, mit einem Knappen in der Mitte. 
ein Ritter, hand in hand gefangen. Da ſtanden Fiedler auch dabei. 
Dort aber je zwei Jungfraun ſchlangen 


Bürgerlicher Tanz (1555). 
S. v. O, Alonfius v. Orelli. 

So iſt z. B. das Tanzen verboten, welches ehedem die Cieblingsluſtbar⸗ 
keit aller Stände und faſt aller Alter war; nur an Hochzeiten bleibt es noch 
erlaubt; aber mit Ende des Tags muß auch der Tanz geendet werden. Je 
ſeltener dieſes Vergnügen war, mit deſto raſcherer Hitze wurde ſolches genoſſen. 
Die jungen, rüſtigen Geſellen ſuchten eine Ehre darin, einer den andern im 
Springen zu überwerfen, wobei dann nicht ſelten begegnete, daß die Tänzerin 
in ihres Mittänzers Fall verwickelt ward und durch eine nicht immer an⸗ 
ſtändige Cage Anlaß zu einem allgemeinen Gelächter gab, das ihrer Sittſam⸗ 
keit wehe tat. Das Umwerfen ward verboten; aber bei der Hitze des Tanzes 
vergaß mancher das Mandat. Wenn einer umgeworfen wurde, ſo ward es 
anſteckend, und man ſuchte ſich durch eine geſchickte Behendigkeit zu rächen. 
Um dieſen unartigen Manieren Einhalt zu tun, ſandte die Obrigkeit Zenſoren 
von beſonderer Art auf den Tanzſaal. Dies waren Stadtbediente mit der 
Stadtfarb. Sie hatten den Auftrag, bei dem erſten mit Abſicht verurſachten 
Fall den Muſikanten das Aufſpielen zu verbieten und fo der ganzen Luſtbar⸗ 
keit ein Ende zu machen. Falls die Muſikanten von der Geſellſchaft ſich 
bewegen ließen fortzuſpielen, ſo mußten die Stadtbedienten ſie ins Gefängnis 
führen oder im Schonungsfall ſelbſt Strafe erwarten. Man weiß nur zwei 
Fälle, wo die Stadtbedienten genötigt waren, ihre Autorität zu gebrauchen. 
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Die Muſik bei dem Tanze iſt für Ohren, die daran nicht gewöhnt ſind, 
unleidlich rauh, denn wo es recht vornehm hergeht, da beſteht das Orcheſter 
aus einer Trommel, zwei Feldpfeifen, zwei Violiniſten und einer Harfe. 

Bei einer gemeinen Hochzeit werden nur Trommel und Pfeifen gebraucht. 
Die Tambours und Pfeifer, welche bei militäriſchen Ubungen eine ganze 
Kompagnie in Bewegung ſetzen, würden es ſich zur Schande rechnen, wenn 
fie die armen Geiger und den Harfeniſten dazu nicht überſtimmten, fo daß es 
auf eins hinausläuft, ob ſie mit muſizieren oder nicht. 


1580. 
Mich. de Montagne, Reiſen durch die Schweiz, Deutſchland und Italien. J. Scheible, 
a. a. O., VI, S. 431—32. 


Montags gingen wir zuſammen in die Kirche Unfrer lieben Frauen 
(in Augsburg), um das reichſte, aber auch häßlichſte Mädchen mit einem Faktor 
der Fuggeriſchen handlung trauen zu ſehen. Die Fugger haben es ihrem 
Reichtum zu danken, daß ſie allenthalben in der Stadt ſehr geſchätzet und 
oben an geſetzt werden. Ein hübſch Mädchen habe ich alles Hin- und Her⸗ 
ſehens in der Kirche nicht gewahr werden können. Die nun kopulierte Frau 
kann ſich alſo tröſten. 

Wir gingen auch in das Fuggerſche Haus, wo wir zween Säle fahen, 
von denen der eine mit Marmor gepflaftert und im obern Stockwerke, der 
andre auf der Erde, mit alten und neuen Medaillen (Münzen) ausgelegt, ſich 
befand. Wir ſahen ſie auch tanzen, es waren lauter Deutſche. Sie hören alle 
Augenblicke wieder auf, führen die Damen auf ihre Sitze, die fie auf einer 
Seite des Saales beſonders haben und mit rotem Tuch beſchlagen ſind, zurück 
und nehmen ſich dann eine andre. Die Mannsperſonen haben ihre eignen 
Sitze, die ganz von den Frauenzimmern abgeſondert ſind, denn es ſcheint, als 
hätten ſie nicht gern viel mit ihnen zu tun. 

Ihr Tanz war dieſer: ſie nehmen das Frauenzimmer bei der Hand, die 
ſie ihr zugleich küßten, legten ſodann ihre hand auf ihre Schulter, faßten ſie 
um und drückten ſie dermaßen an ſich, daß die Wangen zuſammenkamen. 
Das Frauenzimmer legt unterdeſſen ihre hand auf ſeine Schulter, und in 
dieſer Stellung gehen ſie herum. Sie tanzen und unterhalten ha ganz öffent⸗ 
lich. Die Kleider, die fie tragen, find nicht Roftbar. 


V. Volksfeſte und -beluftigungen. 


Sebaſtian Franck über die Sefte des Jahres. 
Weltbuch. Tübingen 1534. Bl. 50 ff, 132 ff. 

Drei Donnerstage vor Weihnachten klopfen die Mägdlein und Knaben 
von Haus zu Haus durch die Stadt an den Türen an, die Zukunft der Geburt 
des Herrn verkündigend und den Einwohnern ein glückſeliges Jahr wün⸗ 
ſchend, danach empfangen fie von den Hausſäſſigen Apfel, Birnen, Nüſſe und 


auch pfennige zu Lohn. 
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Zu Weihnacht begehen fie die Kindheit Chrifti alfo: fie ſetzen eine Wiege 
auf den Altar, in die ein geſchnitzt Kind gelegt iſt, dieſe wiegt eine große 
Menge ber Stadtkinder, ſpringen und tanzen ums Kind in einem Kreiſe, wo⸗ 
bei die Alten zuſehen, und fingen viele ſeltſame Liedlein von dem neugebornen 
Kindlein. Sie haben dieſe Nacht ſo für heilig, daß etliche beredt ſind, alle 
Brunnen werden dieſen Augenblick, fo CThriſtus geboren ſei, auf dieſe Nacht 
zu Wein und in einem hui wieder zu Waſſer. Etliche ſagen, es ſchlagen alle 
Bäume dieſe Nacht aus. 

Fur Seit des neuen Jahrs ſchicken fie einander Gaben, alt und jung, 
und mit gebotner Hand wünſchen fie einander ein gutes, ſeliges neues Jahr. 

fluch gehen in dieſen Feſtzeiten die Knechte und ledigen Geſellen auf dem 
Lande herum durch die ganze Nacht vor den häuſern, auch an etlichen Orten 
in den Städten, und fingen die Leute an mit großer Heuchelei, loben den haus⸗ 
vater und fein Geſinde von Fuß auf und ſammeln mit ihrem Heucheln viel 
Gelds. Etliche ziehen herum durch das ganze Land mit einem Glöcklein, 
läuten und ſingen darein, an einem Gotteshauſe ſammelnd. 

An der heiligen drei Könige Tag bäckt ein jeder Dater einen guten Leck⸗ 
kuchen, danach er vermag und ein Hausgelinde hat, groß und klein, und 
knetet einen Pfennig hinein. Danach ſchneidet er den Leckkuchen in viele 
Stücke und gibt jedem aus ſeinem Hausgefinde eins. Chriſtus, Maria und die 
heiligen drei Könige haben auch ihre Stücke da. Wem nun das Stück wird, 
darin der Pfennig iſt, der wird von allen als ein König erkannt und dreimal 
mit Jubel in die höhe gehoben. Er nimmt allemal eine Kreide in die Hand 
und macht ein Kreuz an die Dielen oder Balken im Haus und in der Stuben, 
welche Kreuze gegen viel Unglück und Geſpenſte helfen ſollen. 

Es iſt kein Haus, in dem man nicht in den zwölf Nächten zwiſchen 
Weihnacht und dem heiligen Dreikönigstag alle Tage Weihrauch macht gegen 
alle Teufelsgeſpenſter und Sauberei. 

Nach Cichtmeß kommt die Faſtnacht, der römiſchen Chriſten Bacchanalia. 
An dieſem Feſt pflegt man viel Kurzweil, Spektakel, Spiel zu halten mit 
Stechen, Turnieren, Tanzen, Rockenfahrt, Faſtnachtſpiel. Da verkleiden ſich 
die Ceut, laufen wie Narren und Unſinnige in der Stadt, mit mancherlei 
Abenteuer und Phantaſei, was fie erdenken mögen: wer etwas närriſch 
erdenkt, der iſt Meiſter. Da ſiehet man in ſeltſamer Rüftung, ſeltſamer 
Mummerei, die Frauen in Mannskleidern und die Männer in weiblicher 
„waat‘, und iſt fürwahr Scham, Zucht, Ehrbarkeit, Frumbheit an dieſem 
chriſtlichen Feſt teuer, und geſchicht viel Buberei, doch verrichts Gelt alles in 
der Beicht, alle Unzucht und Bosheit iſt ziemlich an dieſem Feſte, ja ein Wohl⸗ 
ſtand. Die Herren haben ihr Faſtnacht an einem Sonntage, danach auf den 
Aftermontag die „eigen“. In Summa man fachet daran allen Mutwillen 
und Kurzweil an. Etliche laufen ohne alle Scham aller Dinge nackend umher, 
etliche Kriechen auf allen Vieren wie die Tiere, etliche brüllen Narren aus, 
etliche ſind Mönche, Könige u. ſ. w. auf dieſem Feſt, das wohl Lachens wert 
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iſt; etliche gehen auf hohen Stelzen und Flügeln und langen Schnäbeln, find 
Störche, etliche Bären, etliche wilde Holzleute, etliche Teufel, etliche ſind Affen, 
etliche in Narrenkleidern verbutzt, und zwar dieſe gehen in ihrer rechten 
Mummerei und ſind in Wahrheit das, das ſie anzeigen. Wenn ſie ein anderer 
einen Narren ſchilt und Eſelohren zeigt, ſo wollen ſie zürnen, hauen und 
ſtechen, und hie beichten ſie willig und offentlich vor jedermann ſelbſt, wer 
ſie ſind. 

Um Ulm hat es einen Brauch an der Faſtnacht: wer dieſes Tages in 
ein Haus geht und nicht ſagt, er gehe mit Urlaub aus und ein, den faſſen 
ſie und binden dem, es ſei Frauen⸗ oder Mannsbild, die hände als einem 
Übeltäter auf den Rücken, klopfen mit einem „Böcken“ voran und führen 
ihn in der Stadt herum. 

Auf dieſe kommt die Faſt 1). Den nächſten Tag danach läuft das Volk 
zur Kirche, da ſtreuet der Pfaff einem jeden um einen Pfennig ein wenig Aſche 
auf den Kopf. Auf dieſen Tag der „äſcherigen Mittwoch“ läuten fie das 
Faſten ein mit großer Mummerei, halten Bankett und kleiden ſich in ſonder⸗ 
barer Manier. Etliche klagen und ſuchen die Faſtnacht mit Fackeln und 
Laternen bei hellem Tag, ſchreien kläglich, wohin die Faſtnacht kommen fei. 
Etliche tragen einen „Haring“ an einer Stange und ſagen: „Nimmer Würſt! 
Haring!“ mit viel ſeltſamer Abenteuer, Faſtnachtsſpiel, Geſang und Reimen, 
laufen aber etliche gar nackend durch die Stadt. Etliche hängen einen Haufen 
Buben an ſich und fingen ihnen vor, etliche werfen Nüſſe aus, etliche faſſen 
einander, tragen einander auf Stangen in einen Bach und treiben der Phan⸗ 
taſei unzählig viel. Den nächſten Sonntag danach gibt man der Faſtnacht 
Urlaub, verbutzt und verhüllt ſich aber, trinken ſich voll, ſpielen und „raſſlen“ 
zuletzt. 

Auf dies kommt der Dalmtag. Da tragen die Chriſten den Tempel voll 
großer Büſchel Palmbäume und ungebundener Alte, die weihet man für alles 
Ungewitter, ans Feuer gelegt, und führet einen hölzernen Eſel auf einem 
Wäglein mit einem darauf gemachten Bild ihres Gottes in der Stadt herum, 
ſingen, werfen Palmen vor ihn und treiben viel Abgötterei mit ihrem höl⸗ 
zernen Gotte. Der Pfarrer legt ſich vor dieſem Bilde nieder, den ſchlägt ein 
anderer Pfaff. Die Schüler fingen und deuten mit Fingern drauf. Swei 
Bacchanten legen ſich auch mit ſeltſamer Zeremonie und Geſang vor dem Bild 
nieder, da wirft jedermann mit Palmen zu, der den erſten erwiſcht, treibt viel 
Zauberei damit. 

Darnach kommt die Marterwoche vor Oſtern, da ſchicket ſich alles Volk 
wieder zum heiligen Sakrament zu beichten. Da fängt man an, drei Nächte 
vor Oſtern nachts Metten zu ſingen; darein kommt ein großes Volk mit 
Hämmern, Stein, Schlegel, Klöpfel, Kolben und Stecken und klopfen zu 
beſtimmter Zeit über den armen Judas, machen's zuvor finſter und löſchen 
alle Cichte im Tempel aus; man hat auch eigene Inſtrumente zu dieſem Scherz. 


1) Faſtenzeit. 
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Darnach heben und tragen ſie ein Kruzifix herum an etlichen Orten, mit 
einer an ſeinem hals hängenden Laterne, und fingen um die Kirche mit einer 
Prozeſſion. Viel Bosheit geſchieht in dieſen Metten: die Ceute werden an die 
Stühle genagelt, etliche geſchlagen, oft etliche geworfen und geſchoſſen. Dar⸗ 
nach ſterben die drei Tage die Glocken; da fähret man mit einem klopfenden 
Karren und viel Tafeln in der Stadt herum und beruft das Volk in die 
Kirchen zur Paſſion. An dieſen Tagen ſagt man dem Volk von dem Leiden 
Chriſti, und man wird ſehr zornig über die Juden. An vielen Orten in Klöftern 
und Stiften hält man am Gründonnerstag das Abendmahl Chriſti mit ſelt⸗ 
ſamen Zeremonien, wäſcht den Mönchen und Prieſtern die Füße und geht mit 
guten Fläſchchen voll Weins und viel Oblaten in der Kirche herum, gibt jeder⸗ 
mann zu trinken und Oblaten aus. Am Karfreitag trägt man aber ein 
Kreuz herum in einer Prozeſſion und legt ein großes Menſchenbild in ein 
Grab; dabei kniet man, brennt ſehr viel Lichte und ſingt Tag und Nacht den 
Pſalter in abwechſelndem Chor, beſteckt das Grab mit Veilchen und allerlei 
Blumen, opfert darein Geld, Eier, Fladen uſw., bis dies Bild auferſteht. | 

Am Oſtertag weihet man den Tauf, geht mit viel Kerzen, Fahnen und 
Öl um den Taufſtein ringsum, verdreht ſich alſo neunmal, darnach ſteht man 
ſtill und ſegnet die Taufe mit ſeltſamer Zeremonie, wirft kreuzweis Spachtel 
mit Öl oder Criſam hinein, auch hebt man dreimal eine große Kerze drein. 
Den Tauf holt nachmals das Volk mit viel Geſchirr und trägt ihn für mancher⸗ 
lei Unglück heim zuhaus. Huch ſegnet man im Vorhof des Tempels das Feuer, 
das ans Feuer gelegt, vor allen Wettern und Ungeſtüm hilft. Alsdann werden 
die Glocken wieder lebendig und läuten die Faſten wieder gen Himmel. Her⸗ 
nach in der Oſternacht, bald nach Mitternacht, ſteht jedermann auf zur Mette. 
Da nimmt man das hölzerne Bild Chriſti aus dem Grab, erhebt es und trägt 
es vor jedermann her, und fingen alle einhellig: „Chriſt iſt erſtanden.“ Folgt 
morgens der Oſtertag; da weiht man Kram, Fladen, Käſe, Gebäck auf dem 
Altar, und die Freunde ſchicken einander des Geweihten oder Fladens. 

Auf dieſes Feſt kommt die Kreuzwoche. Da gehet die ganze Stadt mit 
dem Kreuz aus der Stadt, etwa in ein Dorf zu einem Heiligen, daß er das 
Getreide bewahren wolle und wohlfeile Zeit um Gott erwerben; das geſchieht 
drei Tage aneinander. Da iſſet man Eier und was man Gutes hat | im grünen 
Gras und ermaien ſich die Ceute wohl. 

Bald darnach folget das Feſt der Auffahrt Chriſti. Da zieht man das 
erſtandene Bild, fo dieſe Zeit auf dem Altar geſtanden hat, vor allem Volke 
zum Gewölbe hinein und wirft den Teufel, ein ſcheußlich Bild, an ſeiner Statt 
herab, auf den ſchlagen die umſtehenden Knaben mit langen Gerten, bis ſie 
ihn umbringen. Darauf wirft man Oblaten vom Himmel herab, die bedeuten 
das Hhimmelsbrot. Gleich darauf, über neun Tage, iſt der Pfingſttag, da hängt 
man einen hölzernen Dogel oder eine Taube unter das Loch im Gewölbe, 
das bedeutet den heiligen Geiſt, den Apoſteln Chriſti zugeſchickt. 

St. Urban, der Weinhacker heilige, iſt um Pfingſten. Den werfen ſie 
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jämmerlich in den Kot oder Dreck, fo es an feinem Tag regnet. Iſt es aber 
ſchön, fo tragen fie ihn zum Wein ins Wirtshaus, ſetzen ihn hinter den Tiſch, 
behängen ihn mit Weinreben und vertrinken ihn, bringen ihm oft einen 
Trunk und halten's von ſeinetwegen. 

Gleich darauf kommt St. Johannes, der Täufer. Da macht man in 
allen Gaſſen Freudenfeuer, ſingt und tanzt darum, wie die Juden ums 
Kalb, und ſpringt darüber. Dazu ſammeln die Buben den Tag zuvor Holz 
mit Singen und Stehlen; an etlichen Enden ſetzt man Fäſſer aufeinander. 
Dies ſpielet man auch in den Dörfern. An dieſem Tage trinket ſchier jeder⸗ 
mann met nach dem Candesbrauche. 

Darnach kommt Unſerer Frauen Himmelfahrt. Da trägt alle Welt 
Obſt und Büſchel allerlei Kräuter in die Kirche, ſie zu weihen, für alle 
Sucht und Plage aufgelegt bewährt. Die Knaben tragen Aſte mit Äpfeln 
und daraufgemachten Dögeln, die da in die Äpfel picken; der ſchönſte iſt 
König und macht die andern auf einen Tag von der Schule los. 

Darnach kommt die Kirchweih, wobei ein großes Gefreſſe iſt unter den 
Laien und Pfaffen, die einander dazu laden. Die Bauern laden gemeinig⸗ 
lich ihren Pfarrherrn zu ſich ins Wirtshaus mit ſeiner Köchin oder Kellnerin 
(denn er darf kein Eheweib haben). | 


Frühlingsbräuche (14. und 15. Jahrh.). 
Johs. Boëmus Aubanus. Abgedruckt in: Alwin Schultz, Deutſches Leben, S. 416. 

Zu Mittfaften, zur Zeit, da die Kirche uns zur Fröhlichkeit ermahnt, da 
macht in meiner Heimat die Jugend einen Strohmann, der den Tod darſtellen 
ſoll, ſo wie er gemalt wird; dann wird er auf einen Spieß geſteckt und mit 
Geſchrei in die Nachbardörfer getragen. Von einigen wird ſie ſehr freundlich 
aufgenommen und mit Milch, Erbſen und gebackenen Birnen, von denen 
wir uns zu dieſer Zeit zu nähren pflegen, erquict, nach Haus geſchickt; von 
andern, weil das das Vorzeichen eines üblen Dinges, des Todes ſei, bekommt 
ſie keine Freundlichkeit, ſondern wird mit den Waffen und ſogar mit Schimpf 
und Schande von den Grenzen zurückgewieſen. 

Zu gleicher Zeit beobachtete man auch folgenden Brauch: ein altes höl⸗ 
zernes Rad wird mit Stroh umwunden von einem großen Haufen junger Leute 
auf einen hohen Berg getragen, nach verſchiedenen Spielen, die ſie den 
ganzen Tag auf jenem Gipfel treiben, wenn die Kälte nicht hinderlich iſt, am 
Abend angezündet und fo brennend hinabgerollt. Das gibt ein erſtaunliches 
Schauspiel, daß die meiſten glauben, die € es noch nicht geſehen, die Sonne oder 
der Mond falle vom Himmel. 


Mmummenſchanz zur Faſtnacht. 
Verordnung des Rats zu Augsburg 1400. Abgedruckt in: O. Dolch, Geſchichte des 
deutſchen Studententums. Leipzig 1858. S. 48. 


Es ſoll nieman mit verdecktem Antliz in der Fasnacht gan; welcher Pfaff 
das überfert, die will man beſſern, als in dem Stattbuch geſchrieben ſtaut. 
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Ordnung der Wachtkuet für Ingolftadt 1508. Abgedruckt in: O. Dolch, a. a. O., S. 48 f. 

Item es ſoll auch nnemant bei Tag oder Nacht in der Daßnacht verbunden 
oder verkert, ſonder mit offen Angefiht geen, auch ſich unbekäntlich nit 
anſtreichen oder malen laſſen. 


1558. 
Zimmeriſche Chronik, Bd. III, S. 266 f., hrsg. v. K. A. Barack (Bibliothek d. Lit. Der. 
in Stuttgart, Bd. 93). 


Es iſt noch ain gemain Ding an vil Orten mit den Momereien, ſo doch 
uf dem Boden nichs Nachtailigers mag den gueten Sitten erdacht werden, 
inſonderhait do man die Schefflin mitfurt, das iſt, das einer ſein Weib, Dochter, 
Baſen oder Derwantin mit nimpt. Es bringt nichs Guets. Alle Bueberei wurt 
in den Momereien ußgericht; was man ſonſt nit kan zu wegen richten oder 
uf die Pan bringen, das underſteet man in den Momereien. Es hats niemands, 
dann der bös Gaiſt, erdacht. Was wunderbarlicher Exempel weren deßhalber 
zu vermelden, da einer ain fromen Frauen oder Dochter hat mit ſich in die 
Momerei genommen und hat wider ain Huren heim gepracht. 

die Faſtnachtsfeier in Münfter (um 1550). 
Paul Bahmann, Münſteriſche Faſtnachtsbeluſtigungen. Abgedruckt in: Seitſchr. f. Kultur⸗ 
ch., 1. Berlin 1894. S. 225 ff. 


ge 
(Der 1606 in Münſter verſtorbene Domkantor Melchior Röchell ſchildert die Faſt⸗ 
nachtsfeier in ſeiner Heimatſtadt ſehr eingehend:) 


Alle Zunftgeſellen, Jungens und Knechte, begingen dies Feſt herrlich. 
Jede Zunft wählte den Anſehnlichſten unter ſich zum Fähnrich, der ſich 
darauf herrlich kleiden mußte und das Fähnlein trug, deren jede Zunft ein 
beſonderes hatte. Mit dieſem Fähnrich gingen ſie aus ihrem Krug (denn eine 
jede Zunft hatte auch einen beſonderen Krug): die Jungens gingen vor dem 
Fähnrich, und die Knechte folgten ihm nach, alle paarweiſe mit Pfeifen und 
Trommeln; fie gingen durch die ganze Stadt in die Häufer aller Meiſter und 
aller derer, für die ſie das Jahr über gearbeitet hatten, und bettelten (ſam⸗ 
melten wollt' ich ſagen) dort Geld, Fleiſch und Würſte, tanzten in allen Käufern 
mit dem Hausgeſinde und wurden auch, wohin ſie kamen, nach Gelegenheit 
mit Bier traktiert. Was ſie an Fleiſch und Würſten bekamen, das mußten 
ihnen zwei ſtarke Männer in einem Tragbaume nachtragen, damit jedermann 
ſehen konnte und mochte, was ſie bekamen. Waren ſie rund geweſen, gingen 
ſie wieder in ihren Krug und entbaten dann auf die folgenden Tage ihrer 
meiſter Töchter und Mägde und ſonſtige Jungfern, ſoffen, fraßen, ſprangen 
und tanzten ohne Unterlaß, des Nachts ſowohl, als bei Tage, wo's wohl oft 
ſeltſam zuging und manchmal im Laufe des Jahrs mit händen und Füßen 
ausbrach.... War auch einer oder der andere unter den Geſellen, der mit 
dieſem Freſſen und Saufen nichts wollte zu tun haben oder es auch nicht im 
Beutel hatte und ſich abſondern wollte, den holten ſie, jedermann zum Spott, 

mit Gewalt auf einer Leiter in den Krug, und derſelbe ward allenthalben mit 
Waſſer begoſſen, ſo daß er durch und durch naß wurde, und die ihn trugen, 
wurden auch nicht vergeſſen. 
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In Summa: allenthalben ſoff und fraß man, und allenthalben, wohin 
man kam, die ganze Stadt durch, da hörte man anders nichts als Pfeifen, 
Trommeln, Diolen und Fiedeln und allerhand Geſpiel mit großen Juchzen 
und Schreien 


Die anderen jungen Geſellen, die nicht in den Fünften waren, lagen die 
ganze Seit über auf dem Markte und auf offener Straße, würfelten und 
ſpielten auch ohne Unterlaß. Etliche ſetzten einen lebendigen hahn auf ein 
Weinfaß, das auf dem Kopfe ſtand, und hatten einen Ball, der eben durch 
das Spundloch gehen konnte. Dann wurden etliche Fuß von dem Weinfaſſe 
aus abgemeſſen, wo einer ſtehen mußte. Wer dann von da ab den Ball durch 
das Spundloch in das Weinfaß ſchießen konnte, der hatte den Hahn ge⸗ 
wonnen .. Etliche andere hatten einen oder mehrere andere hähne auf 
ledigen Tiſchen ſtehen. Dabei lagen ſechs Würfel, und war auf dem einen 
ein Auge, auf dem zweiten zwei Augen, bis zu ſechſen. Da waren dann etliche, 
die um die meiſten Augen warfen... Und ward ſolcher Hahn eine Stunde oder 
eine halbe ausgeſetzt. Sobald die Glocke ſchlug, ging der mit dem hahn weg, 
der in dieſer Zeit die meiſten Augen geworfen hatte. Etliche andere hatten 
einen Hahn an einer Leine mitten auf dem Markte, legten Knüppel dabei und 
maßen etliche Schritte Weges von dem hahn ab, wo einer ſtehen mußte. Dort 
hatte auch ein jeder etliche Würfe für fein Geld; konnte er dann den hahn 
in den Würfen, die er hatte, tot werfen, jo war der hahn fein; wo nicht, fa 
waren andere da, die alsdann aufs neue darnach warfen, bis daß ſie ihn tot 
warfen, und wer das tat, ging mit ihm weg. — Am ſelben Tage ſtachen ſich 
auch etliche vor Agidii⸗Tor im Sande von den Pferden herab. Die alſo zu⸗ 
ſammen ſtachen, hatten Rüſtungen an und lange Spieße in den Armen liegen 
und rannten alſo gegeneinander an. Wer dann den andern ſo treffen konnte, 
daß dieſer vom Pferde fallen mußte, während er auf dem ſeinen ſitzen blieb, 
der hatte gewonnen; ftürzten fie aber alle beide, fo ging es wieder von 
neuem an 


An dem nämlichen Dienstag- Abend wurden auch in der ganzen Stadt und 
ſonderlich auf dem Markte und bei den Stadtsſchildern Teertonnen auf⸗ 
gerichtet. Dieſe ſetzten ſie auf große Weinfäſſer oder andere Tonnen, füllten 
ſie inwendig mit Stroh und Holz und ſteckten ſie oben an, bis ſie zu Ende 
brannten. An etlichen Orten, wo die Straßen ſo enge waren, daß man die⸗ 
ſelben nicht ohne Feuersgefahr ſtellen konnte, hatten fie einen großen Hülfen- 
buſch, an dem Kränze mit brennenden Kerzen hingen. Um dieſe Teer⸗ 
tonnen wurde beinahe die ganze Nacht hindurch getanzt und gejubelt. Da 
war ſolch ein Feuer und Licht auf ‚allen Straßen, daß einer, der davon nichts 
wußte und draußen war, gemeint haben ſollte, es ſtünde die ganze Stadt 
in Flammen. 
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Das Urbanreiten in nürnberg (um 1600). 
Joh. Chriſt. Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte, III. Bd. Nürn⸗ 
berg 1794. S. 48 ff. 

Im Jahre 1614 den 25. Man, am Tage Urbani, iſt nach altem Brauch 
und Gewohnheit Niclaus Gulda, ein Weinſchreyer, welchen man den Urban 
nennet, uf einem dürren magern Rößlein, ſo ein Schimel, inn einen leinen 
gemahlten rothen Kleid und einer Narren⸗Kappen, mit vielen Federn von 
mancherlen Farben beſtreit, in der Statt alhie umb und vor die Wirtshäufer 
geritten, deme ein jeder Wirth, der Wein ſchencket, ein Mas Wein, einen 
Drunck unnd Geld darzu gibt. Er, der Urban, hat in der rechten hand ein 
Kuttroffglaß und darinne ein Schmecken, ſitzt und ſtelt ſich ſeltzam, knappet 
und wancket bald hinter, bald für ſich, ein Weile uf diſe, eine Weil uf jene 
Seiten, wie ein voller Bauer, juchzet auch bißweilen. Vor ihm her gehen 
Sackpfeiffen und Schalmeyen und ein Stattknecht, und einer in einem roten 
Schenckrock und Butt tregt vor dem Urban her einen Fichtenbaum, der voller 
kleiner Spiegelein und Gläßlein henget. Es tregt auch einer ein ſilbern 
Becher, darauß der Urban drinckt und den Bekanten zu drincken gibt; und 
neben gehet eine Maigdt mit einem Tragkorbe, darinnen ſind Gläßlein und 
Spiegel, dieſelben verkaufft er, ei auch etliche unter die Kinder, die ihm 
nachlauffen und ſich darumb reifen... 


Hinter dem Urban trugen ir zwen in rothen Schenkröcken und hüten ein 
jeder eine groſſe Flaſchen an einem Stecken über der Achſel, in welche ſie 
den Wein goſſen, den ihnen die Wirthe gegeben. Die Pfeiffer haben für und 
an uf machen müſſen, fo lang er in der Statt umbgeritten; ein groſſer Hauffen 
Buben und Kinder ſind mitgelauffen, welche immer ihm zugeſchrien: „Urban, 
du muſt in Trog! Urban, du muſt in Trog!“ Den wenn es am ſelben Tage 
ſeines Umbzugs regnet, ſo wird der Reuter, der ſich den Urban nennen leſt, 
uf den Abend in einen Trog mit Waſſer geworffen, den man meinet, der 
Wein werde denſelben Herbſt nit wol gerathen... Der Urban aber wird von 
oben auß den häußern herab mit Waſſer begoſſen, das er und fein Pferdlein 
trieffnaß werden. Uf den Abent find fie bey dem erſammleten Geld und Wein 
miteinander luſtig und trucknen ſich wider 


Urbanus iſt vor Seiten von den alten Franken, wie Bachus von den 
Heyden, für einen Gott des Weines gehalten und geehrt worden. 


Johannistag (15. und 16. Jahrh.). 
Joh. Boëèmus Aubanus, a. a. O. Abgedrudt in: Alwin Schultz, Deutſches Leben... 
S. 420 f. 


In der Nacht vor Johannes des Täufers Feſt wurden faſt in allen deut⸗ 
ſchen Dörfern und Städten öffentlich Feuer bereitet, um das ſich die Jungen 
und Alten beider Geſchlechter verſammeln, ſingen und tanzen und viel aber⸗ 
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gläubiſche Bräuche beobachten; bekränzt mit Beifuß und Eiſenkraut, in den 
Händen Ritterſporn, ſchauen fie nur durch dieſe Blumen hindurch das Feuer 
an und glauben, daß dies die Augen in dem ganzen Jahre vor Krankheit 
behüte. Wer fortzugehen beabſichtigt, wirft die Kräuter, mit denen er, wie 
gejagt, geſchmückt war, ins Feuer und ſpricht: „Es gehe fort und verbrenne 
all mein Unglück.“ 


Vor der Burg, die über Würzburg ſich erhebt, wird von den Hofleuten 
des Biſchofs auch ein Feuer angezündet, auf dasſelbe durchbohrte Holzſcheiben 
gelegt, und wenn dieſe angebrannt ſind, werden ſie mit biegſamen Ruten 
gefaßt und mit Kunſt und Kraft in die Cuft über den Main geſchleudert. Wer 
es noch nicht geſehen, glaubt, es fliege ein feuriger Drache. Man macht zu 
gleicher Zeit aus Ton Töpfe, die durch viele Cöcher durchbrochen und durch⸗ 
bohrt ſind, daß die Teile kaum zuſammenhängen, die kaufen die Mädchen, 
füllen ſie mit purpurnen Roſenblättern, ſtecken ein Licht hinein und hängen 
ſie als Caterne an die hausgiebel. Dann bringen die Burſchen ganze Fichten 
in die Dörfer; die unteren Zweige werden abgehauen, die obern mit Spiegeln, 
Gläfern, Kränzen, glänzendem Flitter geſchmückt, dann pflanzt man den 
Baum in die Erde und läßt ihn den ganzen Sommer ſtecken. | 


der heilige Nikolaus. 
Schreiben des Stiftsherrn Peter Schott an den päpſtlichen Nuntius Emmerich Kemel 
(1480 o. 1481). Abgedrudt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch., 3. Ig., 1858. 
Ebenſo wird insbeſondere von dem Feſte des h. Nikolaus hinweg bis zum 
achten Tage nach dem Feſte der unſchuldigen Kindlein ein Knabe mit dem 
biſchöflichen Ornate bekleidet, der dann die Kollekten 1) in der Kirche ſingt, den 
Segen erteilt und hernach mit ſeinen Geſpielen, die meiſten maskiert, in den 
Kirchen alles Recht und alle Billigkeit?) verkehren. 


1729. 
Abrahamiſches Gehab dich wohl! Nürnberg 1729. S. 167. 

Es iſt eine uralte Gewohnheit, daß heuntigen Tags der Nicola einleget, 
kommet aber eine Nacht vorhero, die Kinder zu probiren und zu examiniren, 
ob fie auch durch ihre Herren Lehrmeiſter, hofmeiſter, Schulmeiſter, Rechen⸗ 
meiſter, Sprachmeiſter und andere Informations-Räth wohl unterwieſen in 
Glaubens⸗Sachen, in Buchſtabiren, Sylbe theilen, Leſen und Schreiben, in 
Rechnen, in Sprachen ete. 

Item fragt der Nicola, wie ſich die Kinder das gantze Jahr hindurch ver⸗ 
halten haben, ob ſie gern beten, denen Eltern und Praeceptoribus gehorſam 
fenn. Ob zum Exempel der Hänferl und der Paul nicht zu faul, ob der 


1) Amt. 2) Zucht u. Ordnung. 
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Fräntzerl und Ignazerl kein ſchlimmes Fräzerl, ob der Micherl und der Six 
vielleicht gelernet nix, ob die Tätherl gern ben dem Räderl, ob die Sabindl 
gern bey der Spindl... Diß alles fragt der Nicola. 


Chriſtbeſcherung. 
R. Reichhardt, Die deutſchen Feſte, Jena 1911. 

(Dinita, Pfarrer zu Wolkenftein, ſchildert 1571 die Chriſtbeſcherung:) 

Gemeiniglich finden die Kinder fünfferlen Dinge in ihren Bündlein vor. 
Erſtlich Geld. Darnach finden ſie auch in denſelben Dinge, als Chriſtſtollen, 
Jucker, Pfefferkuchen und aus dieſen allen mancherley Konfekt und Bilde. 
Daneben Apfel, Birnen, Nuß und gar mancherlen Gattungen allerlen Beſtes. 
Zum dritten finden fie ergetzliche und zu Freuden gehörige Dinge, als Puppen 
und manderlen Kinderwerk. Zum vierden finden fie nötige und zur Beklei⸗ 
dung und Sier des Lebens dienſtliche Dinge, gar mancherley und hübſche 
Kleiderlein, von gutem Gezeug und Seiden, Gold und Silber und reinlicher 
Arbeit gefertigt. Zum letzten finden fie auch was zu Lehre, Gehorſam, Zucht 
und Disziplin gehört, als Abetäfflein, Bibeln und ſchöne Bücherlein, Schreib» 
und Federzeuge, Papier uſw. und die angebundene Chriſtrutte. 


die erſte Erwähnung des deutſchen Weihnachtsbaumes (1680). 
Aus „Memorabilia quaedam Argentorati observata“. R. Reichhardt, a. a. O., S. 46. 


Huff Weihenachten richtet man Dannenbäume zu Straßburg in den 
Stuben auff, daran hencket man Roßen, aus vielfarbigem Papier geſchnitten, 
Apfel, Oblaten, Jiſchgold, Zucker ufw. Man pfleget darum einen viereckent 
Ramen zu machen. 


Abendliche Freuden in Fürich (1555). 
S. v. Orelli, Alonfius Orelli, S. 469 f. 


Im Winter iſt es eine faſt allgemeine Beluſtigung erwachſener Jung⸗ 
geſellen und junger Ehemänner und Frauen, zu Nacht an gähen (tteilen) 
Gaſſen auf kleinen Schlitten zu fahren, welche mit Schellen und vielen 
eiſernen Ringen behängt, ein lautes Getöſe machen, das durch Lachen und 
und Jauchzen oft bis zum tobenden Lärm ſteigt und bis nach mitternacht 
dauert. Weil aber ältere, ruhige Perſonen durch das Geräuſch im Schlaf 
geſtört wurden und ſich beklagten, ſo ward dieſe nächtliche Beluſtigung dahin 
beſchränkt, daß nach 9 Uhr abends niemand mehr auf der Straße Schlitten 
fahren ſoll, und den kleinen Kindern wird geboten, mit angehender Nacht 
nach Haus zu gehen, damit ihnen kein Unheil begegne. 

So wie in Italien das Volk ſich zu Nacht mit Singen auf den Gaſſen 
beluſtigt, fo fanden wir es auch hier ziemlich in Brauch; nun iſt das unter⸗ 
ſagt, ſobald es ſo dunkel geworden, daß man einen nicht mehr erkennen kann. 
Dazu gaben Spottlieder Veranlaſſung; überhaupt werden nächtliche Unruhen 
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und Lärmen nicht geduldet. Da der gemeine Mann um 6 Uhr und der Dor: 
nehme aufs ſpäteſte um 7 Uhr zu Nacht ſpeiſt, jo iſt um 8 Uhr in den Straßen 
des Winters eine Totenſtille. Im Sommer ſieht man bis um dieſe Seit ganze 
Haushaltungen an den Fenſtern oder auf den Ruhebänken an den Haus» 
türen; eine Viertelſtunde ſpäter, noch am hellen Tag, geht bis auf eine 
kleine Ausnahme alles zu Bette; dagegen iſt mit Tagesanbruch auch wieder 
alles rege. 


Jahrmarkt (1690). 
Abraham a St. Clara, Judas der Ertz⸗Schelm, IV. Ul. Salzburg 1719. S. 253. 


In unſerm werten Teutſchland iſt fait ein gemeiner Brauch, daß bey 
Marck⸗ Seiten ein guter Freund dem andern ein Jahr⸗Marckt kaufft, ja 
mancher ſpendirt nicht wenig, der zieht den Beutel ziemlich; es fliegen vil 
Denari auß, damit er nur feiner Liebften einen angenehmen Jahr⸗Marckt 
Rauffe... In groſſen vornehmen Handels Städten wird ein Jahr⸗Marckt ein 
Meß genennt !); bekanntlich Frankfurter Meß, Leiptziger Meß etc. 


Sonntagnachmittag im Berliner Tiergarten (1786). 
Berlin im Jahre 1786, a. a. O., S. 158. 


Es war drei Uhr, und alſo noch wenig von der ſchönen Welt zu ſehen; 
dagegen wimmelte der Platz von den glücklichen Söhnen der Erde, die alle 
Sorgen der Woche am Sonntage völlig vergeſſen und bei einem Spaziergange 
und geringem Labetrunke ſich und ihr Leben herzlich genießen. Arbeiter auf 
Webeftühlen und in Schmiedeeſſen füllten die Zelte an und ließen ihren 
Groſchen unter lautem Gelächter aufgehen oder ſteckten ernſthaft die Köpfe 
in Beratung über das gemeine Beſte zuſammen, weisſagten neue Steuern oder 
“ fällten Urteile über Gerüchte von bevorſtehenden Kriegen. 


Der Sirkel, der nach drei Stunden der Schauplatz der Schönen vornehmen 
Standes ſein ſollte, war jetzt im Beſitze des gemeinen Mannes, im beſten 
Putze und voll fröhlichen Mutes. Da ſah man manchen gefunden Jüngling 
im neugewendeten Rocke und köſtlich mit goldener Troddel am Hute geputzt; 
neben ihm in ſilberverbrämter Mütze ſeine rotbäckige Ciebſte, die zur Feier 
dieſes, ihm längſt verſprochenen Spazierganges ihre ſämtlichen ſechs Röcke 
übereinandergezogen und die neuen kalmankenen?) Schuhe nicht vergeſſen 
hatte. Hinter ihnen als Bild ehelicher Verträglichkeit ein ehrlicher Hand⸗ 
werksmann, der ſeinen jüngſten Knaben im langen Rocke auf dem Arm 


1) „Die kirchlichen Feſte und Meſſen ... gaben die erſte und bedeutſamſte An« 
regung zu einem öffentlichen gemeinſamen Handelsverkehr, und Markt und Meſſe, zu 
Markt oder zu Meſſe gehen, wurde ſchon im 6. Jahrhundert ſtets beieinander gedacht 
und bald das eine für das andere gebraucht, wie es ſchon in den Homilien Gregors 
heißt: ‚Das Volk hält feinen Markt, wenn es zum Weihefeſte irgendeiner Kirche zus 
ſammenſtrömt“ (Johs. Falke, Die Geſchichte d. deutſch. Handels, I. Leipzig 1859. 
S. 251). 2) Kalmank oder Caſting, ein atlasartiger Stoff aus Kammgarn. 
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trug, während die Mutter ihres Mannes Stock in der rechten Hand führte, 
zur Linken ihre fünfzehnjährige Tochter in der Schönheit der Jugend und 
mit niedergeſchlagenen Augen ſanft unter der emporſtehenden Haube hervor- 
blickend. Die große, nach der Stadt führende Allee war von Spaziergängern 
zu Fuße und zu Pferde bedeckt, und einige Wagen btachten wohlbeleibte 
Tanten und bürgerlich erzogene Nichten bis an das Tor, die nur die Reize 
eines angenehmen Spazierganges ſuchten und nicht daran gewöhnt waren, 
auf wohlfriſierte Köpfe und Auffäße nach der neueſten Mode zu achten. 


VI. Der deutſche Meiſterſang. 


Eine Singſchule (um 1500). 

Johs. Knebel, Donauwörther Stadtchronik. Abgedruckt in: Fr. C. Baumann, Die Meiſter⸗ 
finger und ein Volksfeſt zu Donauwörth. Ztſchr. d. Hiſt. Der. f. Schwaben u. Neuburg. 
3. Ig. Augsbg. 1876. 

Dieſe Schule des Meiftergefangs war nun an vielen andern Orten und 
Städten, wie Augsburg, Nürnberg, Ulm und Nördlingen, da viel guter 
Meiſterſinger waren, die auch dem Geſang weit nachzogen, haben ſie doch 
zu Wörth nit weniger Freiheit gehabt von einem ehrſamen Rat und dieſelben 
mit Brief und Siegel beſtätiget. Und alle vier Wochen auf das wenigſte, fo 
hatten ſie eine gemeine Singſchule, da kamen ſie dann alle zuſammen bei 


einem Wirt, da hatten ſie eine beſtellte Stube, da ſang ein jeglicher, der in 


dieſer Geſellſchaft oder Bruderſchaft war eingeſchrieben, ein Lied. Da hatten 
ſie ein ſilbern Marienbild, das ſetzten ſie auf den Tiſch, und hinter demſelben 
lagen die Bücher. So dann einer ſang, ſo waren vier verordnet, dieſelben 
mußten Aufmerkung haben 1); wo einer jn einem Silben, Reimen oder Ab⸗ 
geſang ) fehlte, fo ſtraften fie ihn und merktens auf, und wo er über drei 
Silben fehlte, ſo hatte er's gar verloren. Welcher dann das beſte tat, der 
hatte die Krone gewonnen, das war eine ſilberne Krone mit einem ſchwebenden 
heiligen Geiſt, einer hand breit, dieſelbe mußt er vier Feiertage auf dem 
Hut tragen zu Kirchen und Straße, dazu gewann er auch die Zech, desgleichen 
der andere. So dann die vier Feiertage vergangen waren, mocht der, ſo die 
Kron hatte gewonnen, mitſamt den vier Meiſtern, die desſelben Jahrs waren 
gewählet, eine andere Schule verkünden. So dann wieder eine Schule war, 
jo durfte er dieſelben nicht fingen, mußte einen Lofer oder Merker geben. 
Und ſo irgendeiner wollte daneben, wenn um die Krone geſungen war, mit 
einem andern um etwas ſingen, wurde das zugegeben, und mußten die 


) Merker. 2) Die Gedichte der Meifterfinger waren ſtrophiſch. Ein ſolches 
ſtrophiſches Gedicht hieß „Bar“, die Strophe „Geſätz“. Letztere beſtand aus zwei 
„Stollen“ u. einem „Abgeſang“, deſſen Versmaß von dem der Stollen verſchieden war. 


* 
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Meifter darum ſprechen. So aber ein anderer Bürger, es wäre Frau oder 
Mann, jung oder alt, der nit von der Schule war, wollt zuhören, mußt er 
einen Pfennig geben. Dasſelbige Geld legten ſie in eine gemeine Truhe, auch 
Quatembergeld und andere Straf, ſo ſie einander ſelbſt ſtraften. 


Und ſo einer in dieſe Schule wollte, ſo mußte er am erſten ſich den vier 
Meiſtern anzeigen, dieſelben hielten's dann den andern vor; ſo ſie ihn dann 
wollten anlaſſen gehn, ſo wurde ihm auf die nächſte Schul verkündet. Da 
kam er her und tat fein Schul recht mit einem Lied von drei oder ſechs oder 
ſieben oder neun oder elf Geſätzen. Darüber ließ man ſelten ein Lied an⸗ 
gehn, und ein jeglich Geſatz, das muß haben zwei Stollen und einen Ab⸗ 
geſang; auch waren ausgeleſen und erwählt 24 Melodien oder Töne, der 
Marner hatte drei, den goldnen und langen, desgleichen der Regenbogen, der 
Mönch von Salzburg, Kornhelß etc., ſonſt ließen ſie keinen angehn denn 
die 24. | 


Wenn fie aber ein frei Meiſterſingen und ein Kusgeſchrieben wollten 
halten, fo galten nur 12, das wurden die 12 Meiſtertöne genannt. Solcher 
Singen gedenke ich etlicher, die ich geſehen hab und gehört. Da kamen Meiſter 
von Regensburg, München, Augsburg, Ulm, Eßlingen, Nürnberg, Dinckels⸗ 
bühl etc., und ſo oft von einer Stadt zwei, drei oder vier, wieviel ihrer waren, 
in die herberg kamen, fo mußten dann die vier Meilter, die von einer Geſell⸗ 
ſchaft dazu verordnet waren, zu ihnen von Stund an gehn und ſie empfangen, 
darnach dem Bürgermeiſter anſagen, ſo wurde ihnen dann von gemeiner 
Stadt in die Herberg geſchenkt. Auch dazu ſchenkte ein ehrſamer Rat eine 
Summe Gulden, und wurden Fahnen dazu gemacht, daran die Gewinne ver⸗ 
zeichnet waren; da waren etwa zehn Gulden das beſte, darnach immer ab. Und 
ſo dann der beſtimmte Tag kam, ſo kamen ſie denn alle zuſammen, die 
Fremden und Einwohner, und wählten aus ihnen Meiſter, die ſollten auf⸗ 
merken und urteilen. Dazu nahmen ſie allweg einen gelehrten Mann, das 
war zu dieſer Zeit gewöhnlich Meiſter Ulrich Soller, der Prediger, der mußte 
bei ſich haben die beiden Teſtamente und andere Schriften, damit fie ihre, 
Sache aus der Schrift mochten probieren. Dieſen Merkern war dann eine ſchön 
mit Teppichen verhängte Zelle gemacht, darin ein Tiſch und was dazu not 
war (geſchah allemal auf gemeinem Tanzhaus). Und ſo ſie dann ihre Sachen 
hatten verordnet, ſo wurde dann der berufen, der der erſte ſollte ſein, daß er 
aufſäße, da war ein ſchöner Seſſel in der Höhe aufgerichtet. So er denn 
aufſaß, der erſte, jo wurden dann öffentlich alle Artikel verkündet, wieviel 
Fehler und wie oft Anheben einem jeden würde zugegeben. So das alles war 
verkündet, fo fragte dann der Meifter einer, die merken ſollten, den, der 
fingen wollte, welch Lied er wollte fingen, wes Tones, Hiſtorie, wieviel 
Geſätze es hätte, dann ſuchten ſie das in den Büchern. So ſie es fanden, ſo 
ließen fie anfangen; dann merkten die Verordneten auf, und ſo ſie däuchte, 
er hätte in einem Wort oder einer Silbe gefehlt, ſo hieß ihn einer ſtill halten, 
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und ſahen die Meiſter, ob es kurz oder lang follte fein; hatte er denn gefehlt, 
jo wurd's ihm gejagt u. ließ ihn weiter ausſingen. Danach, jo es aus war, 
ſo beſchrieben ſie dann alle Punkte, wie, wo und wie oft er gefehlt hatte und 
zeigten ihm ſolches an. Aljo geſchah einem jeglichen, bis es an das Ende kam. 
Welcher Menſch ſonſt zu ſolchem Singen wollte, der gab einen Pfennig. Und 
wenn fie abgeſungen hatten, fo ſaßen die Derordneten darüber und urteilten 
dann, welcher das Beſte, Andere, Dritte etc. ſollte haben. Und ſo es dann 
alles beſchloſſen war, ſo wurde jeglichem ſein Fähnlein und Gewinn gegeben 
und in eine gemeine Herberge gegangen. Da wurde ihnen aber von einem 
ehrſamen Rat Sucht!) und Ehre mit Schank und Dank entboten. 


verzeichnis der weiſen und Töne der Mainzer Singſchule. 
| F. W. E. Roth a. a. O. S. 279f. 


Hertzog Chriſtophs Ton — Geblümte Paradeißweis — Graffen Michels 
Ton — Ton der Behemer Schlacht — engliſch Zinnweis, nürnbergiſch — 
Ton Hans Schnyders — Safranblümleinweis — der ſchlechte lange Ton — 
Hertzog Ernſts Ton — Ton der ſtolzen Müllerin — Ecken Ausfart Ton — 
Jörg Schilfers großer und kleiner Ton — Frauenlops Ton — die gel Kleb⸗ 
weis — die rot Fledermausweis — die harig Kraßenweis — die ſtarke 
Poppenweis — die ſchwartz Münchweis — Frauenlops großer Jubelton — 
die Klingsohrweis — der umgedreht Ton — der gel Lobton Walthers von 
Vogelweid — der Frauſteiner Ton — die gekreutzt Saitenweis — der 
Cantlerton — die Harpffenweis — der Schlickenton — der blo Nonnenton 
— der alt gekrönt Ton — die Digellantenweis — Meiſter Stollen Weis. 


vorſchriften für die Meifterfinger (1560). 
Neue unnd alte Schulordnung der . (zu Nürnberg). F. W. E. Roth, a. a. O., 


Erſtlich fol im Haubtſingen auf der Schul e begabet werden, denn 
was heiliger Schrifft gemeß iſt. 

Item, in duppel vor der Schul vorher ſo muegenn geſchrifftlich auch 
weltlich Hiſtory, Poetrey, Schulkunit, Fabell unnd Kampaney, doch Straſſen 
unnd Raiter unnd ſchampare Lieder gentzlich abgeſchlagen. | 

Item, welcher vor dem Haubtſinngen vorher finngen will, der zaig den 
merckern fein Par?) an, welcher das nicht thet unnd ein untzüchtig Par über 
das fünnge, dem ſoll hernach in aim gantzen Jar auf der Schul nit gemerckt 
werden; es möcht ſich aber einer fo grob mit untzüchtigen Liedern halten, er 
würdt von den Merckern vor ain erbarn Rhatt verclaget werdenn. 


1) Bildung, Anſtand. ) Bar. 
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Eitelkeit und Großmannsſucht (16. Jahrh.). 
A. Schultz, Deutſches Ceben, Bd. 2, S. 362. 


Joh. Agricola ſchreibt: 

Es helt ſich niemand nach ſeinem Stand mehr in hohen und nidern 
Standen. Was ein Bauer ſihet vom Burger, das wil er hinnach thun; was 
der Burger vom Edelman ſihet, das wil er hinnach thun; was der Edel⸗ 
man vom Fürſten ſihet, das wil er hinnach thun, das es im Schmuck und 
Pracht jo hoch kommen iſt, das es vor großer Ubermaße ſchier ſelbs fallen 
muß. Es lebt jetzt jederman alſo roh, wild und ungezogen, das man es 
nicht * gedencket. 


Sprachverderbnis (1677). 


Geſichte Philanders von Sittewaldt, Das ift Straffſchriften hans Michael Moſcheroſch 
von Wilſtätt. Straßburg 1677. II. Teil, S. 121, 124, 125. 

Solche Sprachverketzerung iſt Anzeigung genug der Untreu, die du 
deinem Vaterland erweiſeſt. Deine ehrlichen Vorfahren find keine ſolche 
Miſchmaſcher geweſen, wie ihr faſt miteinander jetzt ſeid ... Iſt es nicht 
eine Schand zu hören? Einem fremden Volk zu belieben ſein eigen Heil und 
Wohlfahrt verachten? Ihr mehr als unvernünftigen Nachkömmlinge! Wel⸗ 
ches unvernünftige Tier iſt doch, das dem andern zu Gefallen ſeine Sprach oder 
Stimm nur änderte? Haft du je eine Katz dem Hund zu Gefallen bellen, einen 
Hund der Hatz zulieb miauen hören? Nun find wahrlich in feiner Natur ein 
deutſches feſtes Gemüt und ein ſchlüpfriger welſcher Sinn anders nicht als 
Hund und Katze gegeneinander geartet, und gleichwohl wollet ihr unverſtän⸗ 
diger fein als die Tiere, ihnen wider allen Dank nacharten. Haft du je einen 
Vogel plärren, eine Kuh pfeifen hören? Ihr wollet die edle Sprach, die euch 
angeboren, jo gar nicht in Obacht nehmen in euerm Vaterland? Pfui dich 
der Schand! 


Faſt jeder Schneider Wenn er gut Morgen ſagt Ihr lieben Herren, 


Will jetzund leider Und grüßt die Magd. Das heißt nicht mehren, 
Der Sprach erfahren ſein Die wend den Kragen, Die Sprach verkehren 
Und redt Latein, Tut ihm dankſagen, Und zerſtören 
Welſch und Franzöſiſch, Spricht: Deo gratias, Ihr böſen Deutſchen, 
Halb Japoneſiſch, herr Hippocras! Man ſollt euch peitſchen 
Wenn er iſt toll und voll, Ihr böſen Deutſchen, In unſerm Vaterland. 
Der grobe Knoll. Man ſollt euch peitſchen, Pfui dich der Schand! 


Der UMnecht Matthies Daß ihr der Mutterſprach 
Spricht bona dies, So wenig acht. 
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1731. 
Aus Preuß, en des Großen Jugend. Abgedrudt bei: K. Biedermann, Deutſchland 
im 18. Jahrhundert, Bd. 2. S. 164. Cpzg. 1858. 


| 8 Wilhelm J., diefer gründliche Haſſer franzöſiſchen Weſens, der von ſich 
ſagte, er habe keine franzöſiſchen Manieren, er ſei ein deutſcher Fürſt und wolle als 
folder leben und ſterben, ſprach dennoch bei der Juſammenkunft mit dem Kronprinzen 
in Küjtrin: 


Wenn ein junger Menſch Sottiſen tut im Curtiſieren .. , ſolches kann 
man ihm als Jugendfehler pardonnieren; aber mit Vorſatz Cacheteten und 
dergleichen garſtige Aktion zu tun, iſt impardonnable. 


Ausländerei. 


Brief des Abtes Siegfried von Gorze an Abt poppo von Stablo über Nach⸗ 
ahmung franzöſiſcher Sitten und Kleidung (1043) 
Spaniſche Tracht (um 1580) 
(s. Kap. IV, S. 52 u. 60). 


1700. 
6. Steinhauſen, Geſchichte des deutſchen Briefes. Berl. 1889. II. Teil, S. 9. 


lch wie jo vielen gehts eben wie dieſem jungen Edelmann, welche wenn 
ſie zu hauße kommen, nichts zu ſagen wiſſen, als von Minuetten, Bouregen, 
Couranten u. dergl., können etwa ein Frantzöſiſch Ciedgen ſingen, oder ein 
paar Wort Italiäniſch; haben unterdeß ihre Mutter ⸗Sprache vergeſſen. Da 
muß es alles heiſſen mon maitre, ma seur, ma tante, mon Frere, denn das 
Teutſche iſt gar zu Bauriſch, daß klinget nicht, und wenns darzu kommen ſoll, 
fo weis ein ſolcher doch wohl kaum einen halben Frantzöſiſchen oder Italiäni- 
ſchen Brieff zuſammen zu ſtoppeln. 


(Thomas Abbt ſchreibt an einen Freund:) Bewundern Sie einen Deutſchen, der, 
nachdem er dren Monate lang außer Deutſchland geweſen, ſich noch nicht 
ſchämet, in ſeiner Mutterſprache zu ſchreiben. 


18. Jahrhundert. 
Aus Förſter, Friedr. Wilh. I., König v. 5 N in: Dr. M. Schilling, Quellen- 
Nr. 11 
Es iſt ja leider mehr als zu ſehr bekannt, daß, ſo lange der Franzoſen⸗ 
Teufel unter uns Deutſchen regiert, wir uns am Leben, Sitten und Gebräuchen 
alſo verändert, daß wir mit gutem Recht, wo wir nicht gar naturaliſierte 
Franzoſen ſein und heißen wollen, den Namen eines neuen, ſonderlichen und 
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in Franzoſen verwandelten Volkes bekommen können. Sonjten wurden die 
Franzoſen bei denen Deutſchen nicht äſtimieret, heute zu Tage können wir 
nicht ohne ſie leben und muß alles franzöſiſch ſein: franzöſiſche Sprache, fran⸗ 
zöſiſche Kleider, fr... Speifen, fr... Hausrat, franzöſiſch Tanzen, fe. 
Mufik, fr... Krankheiten, und ich befahre, es werde auch ein franzöſiſcher 
Tod darauf erfolgen, weil ja die hierdurch verübten Sünden nichts anderes 
prognoftizieren . 

Wenn die Kinder in ihrer Sprache Bent ausgekrochen find und nur 
vier oder fünf Jahre zurückgeleget, ſo werden ſie gleich dem franzöſiſchen 
Moloch aufgeopfert, zu den franzöſiſchen Galanterien angeführet, und die 
Eltern find ſchon auf den franzöſiſchen Sprach- und Tanzmeiſter bedacht. In 
Frankreich redet niemand deutſch, außer etwa die Deutſchen unter einander, 
ſo ſich darinnen aufhalten; aber bei uns Deutſchen iſt die franzöſiſche Sprache 
ſo gemein worden, daß an vielen Orten bereits Schuſter, Schneider, Kinder 
und Geſinde dieſelbige zu reden pflegen 


Frankreich iſt Trumpf (A la mode). 
(17. und 18. Jahrh.) 
(d. Kap. IV, S. 63). 


äwei Kämpfer gegen undeutſches Weſen (Moſcheroſch und Logan). 
Geſichte Philanders von Sittewald, a. a. O., I, S. 55,68. 


. Das macht, weil viel junge Narren, wenn fie kaum das Alpha 
Beta Gamma lallen können, ſo bald ihre Namen nicht nur mit dem in latei⸗ 
niſcher Sprach gebräuchlichen us und ius, ſondern mit ussius, mit igius, 
mit inus, mit anus und asinus, mit Griechiſch und Hebräiſch verbrämen: es 
will keiner mehr Roßkopf heißen, ſondern Hippocephalus. Heiner will 
mehr Schneider heißen, keiner mehr Schuſter, keiner Weber, keiner Schmid, 
ſondern Sartor, Sutor, Textor. Ja, dieſes iſt ihnen auch zu gemein, es muß 
jetzt Sartorius, Sutorius, Textorius ... heißen. Zum öftern mit höchſter 
Schmach und Verringerung ihrer ſelbſt. 


Friedr. v. CTogau, Sinngedichte. Leipzig 1870. 


Deutſchland. 
Deutſchland bei der alten Seit drinnen Lafter, Schand und Schmach, 
war ein Stand der Redlichkeit; was auch ſonſten aus man fegt, 
iſt jetzt worden ein Gemach, andre Völker abgelegt. 


Franzöſiſche Kleidung. 
Diener tragen insgemein ihrer herren Civerei. 
Solls denn ſein, daß Frankreich Herr, Deutſchland aber Diener ſei? 
Freies Deutſchland, ſchäm dich doch dieſer ſchnöden Kriecherei! 
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Die deutſche Sprache. 


Kann die deutſche Sprache ſchnauben, ſchnarchen, poltern, donnern, krachen, 
kann fie doch auch ſpielen, ſcherzen, liebeln, gütteln, kürmeln, lachen. 


Ein Bild aus der Geſellſchaft gegen das Ende des 18. Jahrhunderts. 
E. M. Arndt, Erinnerungen aus dem äußern Leben. 2. Aufl. Leipzig 1840. S. 16 f. 


Bei alltäglichen Gelegenheiten ging es alltäglich her, aber bei feſtlichen 
Gelegenheiten, wie Feierſchmäuſen, Hochzeiten ujw. was waren da für An⸗ 
ſtalten und Zurüſtungen auch bei fo kleinen Leuten, als die Meinigen waren! 
Ich erzähle aus den Jahren 1770 und 1780. Alſo ſtehe es! Es ging bei 
ſolchen Gelegenheiten in dem Haufe eines guten Pächters oder eines ſchlichten 
Dorfpfarrers ganz ebenſo her, wie in dem eines Barons oder herrn Majors 
Don, mit derſelben Feierlichkeit und Verzierung des Lebens, aber freilich 
ſteifer und ungelenker, alſo lächerlicher und alberner. Es war nur der 
Perückenſtil oder der heuchleriſch welſch und jeſuitiſch verzierlichte und ver⸗ 
manierlichte Schnörkel⸗ und Arabeskenſtil, der von Ludwig dem Dierzehnten 
bis an die franzöſiſche Umwälzung hinab gedauert hat. Noch lächelt mir's im 
Herzen, wenn ich der Putzzimmer der damaligen Seit gedenke. Cangſam 
feierlich mit unlieblichen Schwenkungen und Knickſungen bewegte ſich die 
rundliche Frau Paſtorin und Pachterin mit ihren Mamſellen Töchtern gegen⸗ 
einander, um die Hüften wulſtige Poſchen geſchlagen, das oft falſche, dicht 
eingepuderte haar mit drei Stockwerken Locken aufgetürmt, die Füße auf 
hohen Abſätzen chineſiſch in die engſten Schuhe eingezwängt, wacklicht ein⸗ 
hertrippelnd. Die Männer nach ihrer Weiſe ebenſo ſteif, aber doch tüchtiger. 
Bei dieſen hatten die großen Bilder des ſiebenjährigen Kriegs den welſchen 
Geſchmack etwas durchbrochen. Man mochte mit Recht ſagen, es waren die 
komifhen Transfigurationen Friedrichs des Zweiten und feiner Helden. 
Mächtige Stiefel bis über die Knie aufgezogen, ſchwere filberne Sporen daran, 
um die Knie weiße Stiefelmanſchetten, in den händen ein langes ſpaniſches 
Rohr mit vergoldetem Knopf, ein großer dreieckiger Hut über den ſteif ein⸗ 
pomadierten und eingewächſeten Locken und der langen Haarpeitſche — da 
war doch noch etwas Männliches darin. — Und die Jungen? Selbſt dieſe 
kleinen, unbedeutenden Kreaturen mußten ſchon mit heran. O, es war eine 
ſchreckliche Kopfmarter bei ſolchen Feſtlichkeiten! Oft bedurfte es einer vollen 
ausgeſchlagenen Stunde, bis der Zopf gefteift und das Toupet und die Locken 
mit Wachs, Pomade, Nadeln und Puder geglättet und aufgetürmt waren. Da 
ward, wenn drei bis vier Jungen in der Eile fertiggemacht werden ſollten, 
mit Wachs und Pomade draufgeſchlagen, daß die hellen Tränen über die 
Wangen liefen. Und wenn die armen Knaben nun in die Geſellſchaft traten, 
mußten fie bei jedermänniglich, bei herren und Damen, mit tiefer Derbeugung 
die Runde machen und die Hand küſſen. 

Das poſſierlichſte bei dieſen Abkonterfeiungen und Nachkonterfeiungen 
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des feinen und vornehmen Lebens war noch der Gebrauch der hochdeutſchen 
Sprache, der damals in jenem Inſelchen auch für etwas Überaußes und Un⸗ 
gemeines galt und wohl auch gelten mußte, weil wenige damit ordentlich 
umzugehen verſtanden, ohne dem Dativ und Akkuſativ in einer Viertelſtunde 
wenigſtens einige hundert Maulſchellen zu geben. Es gehörte nämlich uner⸗ 
läßlich zum guten Ton, wenigſtens die erſten fünf bis zehn Minuten der Er⸗ 
öffnung und Derſammlung einer Geſellſchaft hochdeutſch zu radebrechen; 
erſt wenn die erſte Hitze der feierlichen Stimmung abgekühlt und die erſten 
Beklemmungen, die der Überfluß von Komplimenten verurſacht, über einer 
Taſſe Kaffee verſeufzt waren, ſtieg man wieder in den Alltagsjoden feines 
gemütlichen Plattdeutſch hinunter. Auch franzöſiſche Brocken wurden hin 
und wieder ausgeworfen, und ich weiß, wie ich in mir erlächelte, als ich das 
Welſche ordentlich zu lernen anfing, wenn ich an das Wun Schur! Wun Schur! 
(Bon jour) und à la Wundör! (à la bonne heure!) oder an die Fladrun 
(Flacon), wie das gnädige Fräulein B. ihre Waſſerflaſche nannte, zurück⸗ 
dachte, und wie die Jagdjunker und Pächter, wenn fie zu Roß zuſammen⸗ 
ſtießen, ſich mit ſolchen und ähnlichen Redensarten zu begrüßen und vornehm 
zu bewerfen pflegten. | 


Titelfucht (1546). 

Johann Stumpff, Schwentzer Chronik. Sürich 1606. IV. Buch, Bl. 312b. 

Vor Zenten nennet man eines Fürſten Sohn ein Jungherren; da ſich 
aber die Stend erhöchten, wurden die Freyen Kind' Jungherren genent: jetz 
wil ein jeder Knecht ben dem Adel Jungherr heiſen. Die under den Freyen 
waren, nant man Edelknechte: ir Titel war: dem Erbaren etc. Jetz nemmen 
ſie den Freuen iren Titel unnd wöllen heiſſen die Edlen Deiten, ſetzen den 
Adel an Statt der Erbarkeit. Darneben greiffen jetzt die Burger und Bauren 
nach der Jungherrſchaft, unnd ftengt jedermann auf; niemand trachtet den 
Adel auß den Ampteren, Tugenden unnd Srombkeit zu erlangen, fonder ein 
jeder wil den erben: unnd ſo wir hinder ſich ſehen biß auff den Groß⸗ 
vatter, ſo finden wir den Stammen, der war ein Baur. 


Der deutſche Secretarius, ein Titular- u. Formularbuch. Nürnberg 1661. Bd. 2. 


(1341 redeten zwei braunſchweigiſche Ritter ihren Candesherrn in einem 
Briefe an): Deme Achtbarn Vorsten (Fürſten) unserm Herrn Hertzogen 
Otten von Brun wick. f 

(1660 lautete die Anrede): Dem Durchleuchtigſten, hochgebornen Fürſten 
und Herrn, herrn Augufto, Herzogen zu Braunſchweig und Lüneburg. 

(Ein Bürgermeifter erhielt den Titel): Dem n Ehrſamen und 
Weifen herrn Bürgermeiſter 
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1723. 


Aus Chriftian Platt-Eiß, Der politiſche u. kurtzweilige Stock. Fiſch, 1723, mitget. v. 

H. Schultz, Das häusl. Leben, S. 195. 

Da man ſchrieb den Erbarn und Frommen, 

Da war alles wohl zu bekommen. 

Da man ſchrieb den Edlen und Deſten, 

Da gab es noch zum beſten. 

Jetzt, da man ſchreibt dem Hoch⸗Edelgebohrnen, 

iſt Ehre, Lieb und Treu verlohren. 


Aus Dulpius’ Kuriofitäten mitget. v. A. Schultz, a. a. O., S. 195. 


Don 1590—1790 hatten die Anreden an Adelige gelautet!): Edler, 
Wohledler, Hochwohledler, Hochedler, Wohledelgeborner, Hochwohledelgebor⸗ 
ner, Hochedelgeborner, Wohlgeborner, Hochwohlgeborner. 

Der Geiſtliche hatte zu beanſpruchen: Würdiger, Ehrwürdiger, Wohl⸗ 
ehrwürdiger, Hhochwohlehrwürdiger, Hochehrwürdiger, hochwürdiger. 


1770. 
K. Risbeck, Briefe..., 1. Bd., S. 102. 


Der kleine Adel und die eigentlichen Hofbedienten ſchleppen ſich mit 
einer erbärmlichen Titelſucht. Ehe der jetzige Kurfürſt (Karl Theodor) hier⸗ 
her kam, wimmelte es hier von Excellenzen, gnädigen und geſtrengen Herren. 
Das Cächerliche der Titulatur fiel dem jetzigen Hof auf, weil ſie zu Mann⸗ 
heim nicht üblich war. Es erſchien eine Verordnung, welche deutlich beſtimmte, 
wer Excellenz, Euer Gnaden und Euer Geſtrengen heißen ſollte. Die, welche 
durch dieſe Verordnung entexcellenzt und entgnädigt wurden, beſonders die 
Weiber derſelben, wollten verzweifeln. Zum erſtenmal hörte man nun hier 
über Tyrannei klagen, von der man zuvor gar keinen Begriff zu haben ſchien, 


1) Es iſt lächerlich, mit welcher Angſtlichkeit die Standes unterſchiede zwiſchen dem 
Adel und dem Bürgerſtande geführt wurden. Um 1750 kam es noch vor, daß an einem 
Sürftenhofe alle adligen Damen ihre Plätze in der Kirche verließen, weil die Tochter 
eines neugeadelten Beamten, eines „wirklichen Geheimrats“, auf ihrem Chor einen 
Platz ſuchte. — In einem Briefe über eine verunglückte Waſſerfahrt wird den Adligen 
der Vorzug eingeräumt, zu „ertrinken“, während einige Bauern ſchlechtweg „erſoffen“. — 
In Hippels „Kreuz- und Querzügen usw.“ führt eine Rittergutsbeſitzerin als Beweis für 
die Vorzüge des Adels an, daß das Wort „ſtürzen“ vom Dieh, das Wort „ſterben“ vom 
gemeinen Menſchen, das Sonnenwort „untergehen“ von Adligen gebraucht werde. — 
Dahin gehört auch der ſeltſame Rangftreit, von dem Dinter erzählt. Sein Schulmeiſter 
Götze hatte die Kirchenuhr zu verwalten und kam dabei oft in Streit mit dem Guts⸗ 
förfter, der die Schloßuhr verwaltete und dieſe immer vorgehen ließ, weil er behauptete, 
die herrſchaftliche Schloßuhr ſei vornehmer als die Kirhenuhr! (K. Fiſcher, Geſch. d. 
diſchn. Volksſchullehrerſtandes I, 285). 
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und der Hof hätte den gnädigen herren ihr Brot, ihre bürgerliche Ehre und 
ihr Leben nehmen können, ohne ſich dieſen Vorwurf zuzuziehen. 


Um 1800. 
W. 5. Riehl, Kulturftudien aus drei Jahrhunderten. Stuttg. 1859. S. 31. 
Im geſelligen Umgange ſogar iſt jemanden bei ſeinem Namen zu nennen 
Schimpf; Titel und Würden bei Männern und Weibern dürfen allein genannt 
werden; dem Ohr wie dem Auge wollen wir nur in der Civrei erſcheinen. 
Wie leicht haben ſich andere Nationen dies alte Joch gemacht oder es gar ab⸗ 
geworfen: der Deutſche trägt's geduldig. (Herder.) 
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I. Aus der Frühzeit des deutſchen Handwerks. 


Karls des Großen Sorge für gute handwerker. 
Aus dem Capitulare de villis Karls d. Gr. 

Ein jeder Amtmann ſoll unter ſeiner Dienerſchaft gute Handwerker 
haben, als da ſind Eiſen⸗ und Edelſchmiede, Schuſter, Drechſler, Stellmacher, 
Schildmacher, Fiſcher, Falkner, Seifenſieder, Brauer, die nicht nur Bier, 
ſondern auch Apfel⸗ und Birnmoſt oder irgendeine zum Trinken geeignete 
Flüſſigkeit zu bereiten verſtehen, Bäcker, die Weizenmehl zu Semmeln ver⸗ 
backen, Netzeſtricker, die Netze zur Jagd, Fiſcherei oder Dogelfang gut her: 
zuſtellen wiſſen, und allerlei andere handwerker. 


II. Die Entſtehung der Fünfte. 
Abgaben und Leiſtungen ſtädtiſcher Handwerker für den Stadtherrn 
(12. Jahrh.). 
Straßburger Stadtrecht. 

1. Unter den Hürſchnern find 12, die auf Koften des Biſchofs (von Straß. 
burg, als Stadtherrn) Pelze nähen müſſen, ſoviel der Biſchof braucht. Die 
Felle zu diefen Pelzen kauft der Kürſchnermeiſter auf Koſten des Biſchofs in 
Mainz oder Köln ein; zu dieſem Zweck nimmt er fo viele von den Kürjchnern 
mit, als dazu nötig find. Wenn fie auf der Reije irgendeinen Schaden er- 
leiden, entweder an ihren Waren oder an ihrer Freiheit, jo ſoll der Biſchof 
ihnen den Schaden bezahlen. 

2. pflicht der Schmiede iſt es, dem Biſchof, wenn er mit dem Kaiſer auf 
dem Kriegszug ſich befindet, je 4 hufeiſen für Pferde mit den dazu gehörigen 
Nägeln zu liefern; von den eingelieferten hufeiſen gibt der Biſchof an feinen 
Burggrafen einen Vorrat, der für 24 Pferde reicht; die übrigen behält der 
Biſchof ſelbſt. 
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3. Wenn der Biſchof zum Hoftag reitet, muß jeder Schmied 2 Hufeiſen 
mit Nägeln abliefern; davon erhält der Biſchof die nötigen Hufeiſen für 
12 Roſſe; die übrigen Eiſen behält der Burggraf. 

4. Außerdem haben die Schmiede alles zu leiſten, deſſen der Biſchof in 
ſeinem Palaſt bedarf, z. B. an Türen, Fenſtern, Eiſengefäßen; das Roh⸗ 
material und die Verpflegung während der Arbeit wird ihnen aus dem 
biſchöflichen Vorrat gegeben. 

6. Sie ſollen auch die Schlöſſer und Ketten für die Stadttore, aber auf 
Koſten der Stadt, herſtellen. 

7. Don den Schuſtern haben 8 die Schreine für Leuchter, Becken und 
Helche anzufertigen, wenn der Biſchof zum König oder in den Krieg zieht. 

8. Vier von den Handſchuhmachern müſſen dem Biſchof, der an den 
Königshof oder in den Krieg gehen will, alles das herſtellen, was an weißem 
Leder zu Schreinen für Weihgefäße, Becken und Kelche gebraucht wird. 

9. Die Sattler ſollen an den biſchöflichen hof 2 Saumſättel liefern bei 
der Fahrt des Biſchofs an den Königshof, 4 jedoch, wenn der Biſchof in den 
Krieg zieht. Wenn er mehr braucht, ſoll der Biſchof die Sattler für dieſe 
Arbeit bezahlen. 

10. Wenn der Biſchof zum König fährt oder in den Krieg zieht, müſſen 
die Schwertfeger die Schwerter und helme des Dicedominus, des Marſchalls, 
Truchſeß', Schenken, Kämmerers und aller derer reinigen, die zum täglichen 
Dienſt beim Biſchof nötig ſind. Außerdem ſollen fie, wenn es nötig iſt, die 
Jagdſpieße des Biſchofs reinigen. 

11. Die Becherer ſollen alle nötigen Becher und Gefäße ſowohl für den 
hof des Biſchofs wie für die Reife an den königlichen Hof auf Kolten des 
Biſchofs herſtellen. Der Küfermeiſter gibt ihnen das Holz dazu. 

13. Die Schenkwirte reinigen die Bedürfnisanſtalten des Biſchofs und 
die Kornböden, wenn es der Biſchof von ihnen fordert, an jedem Montag. 

14. Die Müller und Fiſcher müſſen den Biſchof auf dem Waſſer rudern, 
wohin er will zwiſchen oberem Ruft und unterem Delletor. Der Sollbeamte 
gibt ihnen das Schiff, das dazu gebraucht wird. Sie nehmen dazu ihre eigenen 
Ruderſtangen und führen das Schiff nach dem Garten des Biſchofs, wo ſie 
es hergeholt haben. 

15. Die Fiſcher müſſen für den Biſchof jährlich 3 Tage und 3 Nächte 
lang mit allem ihrem Gerät fiſchen, und zwar zwiſchen Mariae Geburt 
(15. Auguft) und Michaelis (29. September), wo das Waſſer am beiten dazu 
geeignet iſt. 

16. Die Stellmacher haben jeden Montag auf Koften des Biſchofs für 
ihn zu arbeiten. Sie follen zum frühen Morgen in den Palaſt des Biſchofs 
kommen und nicht früher fortgehen, bis die Morgenmeſſe abgehalten wird. 
Wenn ſie bis dahin keine Arbeit zugewieſen erhalten haben, können ſie 
wieder nach Haufe gehen. 
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Die Magdeburger Gewandkrämer erhalten das Innungsrecht (1185). 

F. Keutgen, Urkunden zur ſtädtiſchen Verfaſſungsgeſchichte, 1901. S. 354. 

Wir, Wichmann, pon den Gnaden Gottes Erzbiſchof der heil. Kirche zu 
Magdeburg, bekennen, daß wir um der Ehren und Nutzbarkeit unſrer Stadt 
willen unſern Wandkrämern in derſelben unfrer Stadt dieſe Macht und Gewalt 
gegeben und verliehen haben, daß kein Einwohner oder Fremder ſich ihrer 
Kaufmannſchaft bedienen oder Gewand zu ſchneiden ſich ſoll unterwinden, es 
ſei denn, daß er ihrer Innung ſei zugefüget und von ihnen die Macht und 
Erlaubnis hätte, alſo zu tun. Das iſt geſchehen in unſerm hof zu Magdeburg 
und in Gegenwart und mit Willen Gebhards, des Burggrafen ... und auch 
in Gegenwart unjrer Amtsleute und Diener. 


III. Die Blütezeit des Zunftweſens. 
1. Die Zunftverfaſſung. 
Junftzwang. 
(Aus dem Amtsbrief der Kölner Faßbinder [Böttcher] 1397.) 
h. v. CToeſch, Die Kölner Zunfturkunden. Bonn 1907. Bd. 1, S. 13. 

Wer ſich dieſes Amts!) ernähren, zu Hauſe ſetzen?) und Meiſter werden 
will, der ſoll einen ganzen Harniſch haben, ſofern er das vermag. Und fo 
er Meiſter werden will, fo fol er vor die Meiſter kommen und ſoll die vor⸗ 
geſchriebene Bruderſchaft gewinnen mit zween Gulden, gut von Golde und 
ſchwer von Gewicht, die man in ihren Schrein handreichen fol... Und 
ob er das nicht tun wollte, ſo ſoll er ſein Amt binnen Hölns nicht üben 
noch hantieren. | 

Aufnahmebedingungen. 
(Aus der Morgenſprache der Kölner Goldſchmiede und Goldſchläger von 1456.) 
H. v. Coeſch, a. a. O., I, 84. 

Item, daß kein Bruder einen Lehrling aufnehmen ſoll, der nicht fünf⸗ 
zehn Jahre alt iſt; er ſoll auch zuvor beſehen, daß er den Lehrling mit Recht 
halten möge: zum erſten, daß er ein rechtes Ehekind fei, ferner, daß er keines 
Bartſcherers Kind ſei, noch jemandes Eigen, noch Spielmanns oder Ceine⸗ 
webers Sohn fei?) und auch ein reines Haupt habe. - 

Welcher Bruder unter diefen Bedingungen einen Lehrling aufnehmen 
will, der ſoll Urlaub!) begehren und nehmen bei unferen Meijtern’). Den 
Lehrling mag er 28 Tage halten auf einen Verſuch; hält er den Lehrling 
länger, ſo ſoll er dem Amte ſeine 8 ſchweren Gulden geben von dem * 


deutſche Abkunft iſt erforderlich. 
(Aus den Privilegien der Beutler zu Frankfurt a. O. 1516) 
f. Zimmermann, Verſuch einer Entwicklung d. märk. Städteverfaſſungen. Berl. 1838. 
Teil II, S. 114. 
Zum erſten, fo jemand von Kusländiſchen oder Inländiſchen das Hand» 
1) Handwerks. ) Anſäſſig werden. 3) Die fahrenden Leute, ſowie Bader, Leine 


weber, Müller, Schäfer, kurz alle, die nicht zum Heerbann gehörten, galten als unehrlich. 
4) Erlaubnis. 5) eifter find die Dorfteher der Zunft, Brüder die übrigen Meiſter. 
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werk der Senkler, Beutler oder Weißgerber begehrt und Meiſter werden 
will, derſelbige ſoll brieflich oder durch glaubwürdige Perſonen ſeiner Geburt 
Beweiſung und Anzeigung tun, auch daß er deutſcher Art ſei und nicht 
wendiſch, auch Kundſchaft geben von ſeinem Meiſter oder ganzen Handwerk, 
(daß) er feine Lehrjahre nach des Handwerks Gewohnheit ausgeſtanden habe 
und was er gelernt habe. Dasſelbige ſoll er meiſtern und nicht mehrere. 
Und folgende (oll er) ſich mit uns, dem Rate, des Bürgerrechts vertragen, 
den Meiſtern eine Mahlzeit und 26 Groſchen geben. 


Bevorzugung der Meiſterſöhne (Köln 1485). 
H. v. Coeſch, Die Kölner Sunfturkunden, Bd. 1, S. 129. 

Item, ob auch ein Kürſchner, der das Amt!) gewonnen und gelernt 
hätte, eins feiner Kinder an das Amt ſetzen wollte, es in ſeinem eignen Hauje 
zu lehren, der ſoll der 5 Mark, die ein ander Kind geben muß, um das 
Amt zu lernen, nit ſchuldig fein zu geben. 

Item, wollte auch eines Meiſters Kind, das das Amt ſeine gebührliche 
Seit gelernt hätte, das Amt gewinnen und ſich als einen Meiſter ſetzen, der 
ſoll nit mehr denn halb Geld, nämlich zween rhein. Gulden davon geben. 


n eines Goldſchmiedelehrlings (1404). 
v. Coeſch, a. a. O., II, 221. 

Ä Ich, Johan Coynburch der alte, Bürger zu Coeln, tue kund allen Selen 
daß ich vermietet habe dem beſcheidenen Manne Ailf Bruwer, dem Gold⸗ 
ſchmiede, meinen ehelichen Sohn Toenis, der ſeinen eigenen Willen dazu ge⸗ 
geben hat, das Goldſchmiedeamt binnen Coelne zu lernen und ihm treulich 
zu dienen 8 Jahre lang, die richts?) einander folgen und die angehen ſollen 
auf St. Mathias Tags). Auch ſoll Meiſter Ailf meinen Sohn in feiner Hoſt 
behalten. Und ich, Johan, ſoll den Toenis, meinen Sohn, die ganzen 8 Jahr 
lang ehrlich kleiden. Und wäre es die Sache, daß Toenis, mein Sohn, ſtürbe 
binnen dem erſten Jahr, fo ſoll mir Meiſter Ailf 8 Gulden von den 16 wieder⸗ 
geben, die ich ihm zuvor gegeben habe. Wäre es weiter die Sache, daß der⸗ 
ſelbe Toenis, mein Sohn, einen Tag lebte über das erſte Jahr, ſo ſoll Meiſter 
Ailf weder mir noch meinen Erben einen Heller nicht kehren noch wiedergeben. 
Weiter, wäre es Sache, daß ich, Toenis, meinem Meiſter Ailf in dieſen 
8 Jahren entrönne oder entliefe und mich ſetzte auf eigene Statt, das Amt 
zu üben, und meine 8 Jahre wären vorher nicht ausgedient und vollendet, 


fo ſoll ich in eine Pön von 42 Gld. dem Meiſter Hilf verfallen fein... 
(Folgen Siegel, Unterſchriften und Datum.) 


Aus einem Lehrlingsleben um 1500. 
Johannes Butzbach, Wanderbüchlein, S. 120 ff. 
Ich kam zu einem tüchtigen Meiſter: der ſollte ſich Mühe geben, mir 
binnen zwei Jahren feine Kunft beizubringen, und verſprach ihm der Vater 
dafür, innerhalb jener Friſt ihm 6 Goldgulden und 20 Ellen Tuch zu geben, 


1) Das Hürſchnerhandwerk. 2) Unmittelbar. ) 25. Februar. 
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wovon er einen Teil ihm ſchon gleich mitgebracht hatte. Was ich bei dieſem 
meiſter während der zwei Jahre meiner Lehrzeit ausgeſtanden habe, auch 
abgeſehen von der Schwierigkeit des Handwerks und dem unmenſchlichen 
Nachtwachen, wodurch ein junger Menſch körperlich völlig heruntergebracht 
wird; wie ich von 3 oder 4 Uhr morgens bis abends 9 oder 10, bisweilen 
auch bis 11 oder 12 Uhr, wie ich aber beſonders an den höheren Selttagen 
gemeiniglich bis zur Hochmeſſe in einem fort arbeiten mußte; wie ich ge⸗ 
plagt wurde mit Waſſer tragen, mit haus kehren, Feuerſtochen, mit Hin⸗ 
und Herlaufen von Kommiſſionen machen in und außer der Stadt, an Feſt⸗ 
tagen mit Schulden eintreiben und, was mir am meiſten verhaßt war, mit 
dem Sammeln oder richtiger mit dem Stehlen des Wachſes von den Leuchtern 
in der Kirche zum Gebrauch bei dem Geſchäfte; wie ich von dem Meiſter und 
der Meiſterin und den Dienſtboten herbe Worte und mitunter noch härtere 
Schläge, Kälte und Hitze, hunger und Durſt bis zum äußerſten zu ertragen 
hatte; — was ich auf ſolche und mehrfache andere Art für ein Elend aus⸗ 
gehalten habe, das würde kaum in einem großen Buche zu beſchreiben ſein. 
Ja, ich mußte ſo ſchwarzen Hunger leiden, daß ich, wenn mich nicht der Klang 
der Mutterſprache und die Nähe meiner nur vier Meilen entfernten Dater- 
ſtadt vom Gegenteil überzeugt hätte, ich hätte glauben mögen, nicht etwa vor 
langer Seit, ſondern jetzt erſt recht unter den Böhmen im Elend zu befinden !). 

Dazu kam noch, daß mir nicht weniger die Künſtelei des handwerks miß⸗ 
fiel, als wodurch wir der Hoffart gar großen Vorſchub taten. Da wurden 
wir gedrängt, nicht aus einfachem, ſondern aus vielfarbigem Tuche auch die 
geringfügigſten Kleidungsſtücke anzufertigen. Wir mußten aufs ſorgfäl⸗ 
tigſte, wie Maler, Wolken, Sterne, blaue Himmel, Blitze, Hagel, wie bei 
Liebenden ineinandergeſchlungene hände darauf ſticken; außerdem noch 
Würfel, Lilien, Roſen, Bäume, Zweige, Stämme, Kreuze, Brillen, ſowie 
andere endloſe Torheiten mehr, wie denn das geräuſchvolle höfiſche Ceben 
aus Leichtfertigkeit und Hoffart täglich neue aufbringt. Die koſtbarſten 
Stoffe wurden dazu verwendet, als nämlich Scharlach, engliſcher Stanet, 
Wolltuche von Cüttich, Rouen, Grenoble, Brügge, Gent, Hachen und andere 
noch koſtbarere; an Seidenſtoffen aber Samt, ſo ſich rauh anfühlt, Damaſt, 
Schamelot, mit Roſen in Plattſtich verziert, Zandel und Sandelin, auf die 
kleinſten Riemchen geſchnitten, wie man fie es mit ganzen Stücken von dem 
blutigen Schweiß der Bauern und Armen um ſchweres Geld ſich anſchaffen ſieht. 

Was ferner die Reſte von fremdem Tuche angeht, die bei den Schneidern 
für nichts angeſchlagen werden und wovon fie in allen Ecken der Werkſtätten 
hohe Körbe voll ſtehen haben, fo dünkt es mir denn doch ein unerlaubter Dieb- 
ſtahl, ſolche zurückzubehalten; und verurſachte dies mir im Gewiſſen nicht 
geringes Ärgernis, wie es mir auch täglich mehr Ekel an dem handwerk und 
Derzweifelung an meinem heil verurſachte. Und doch iſt ſolches eine allgemeine, 


1) Butzbach war auf einer Wanderung in Böhmen geraubt und als halber Sklave 
behandelt worden. 
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von allen Habſüchtigen und Dieben gebilligte Gewohnheit: fie pflegen unter 
dem Tiſch einen Kaſten oder Korb zu haben, den fie „das Auge” nennen; da 
hinein werfen ſie die Tuchreſte, und wenn ſie darum angegangen werden, ſo 
geben fie zur Antwort, es wäre kaum fo viel übrig geblieben, als womit man 
ein Auge voll machen oder bedecken könne; meinen aber damit N Korb, 
nicht ihr Auge. 
dauer der Arbeitszeit. 
(Aus dem Zunftbriefe der Schwertfeger in hamburg 1555.) 


O. Rüdiger, Altere hamburgiſche und Hanfejtädtiihe handwerksgeſellendokumente. Ab 
gedruckt in: Stihr. d. Der. f. hambg. Geſch. N. F., III, S. 588 f. Hamburg 1869. 


Ein jeder Geſelle unſeres handwerks, der ſeinem Meiſter recht und fromm⸗ 
lich tun will, ſoll des Morgens um vier Uhr auf der Werkftatt fein. Schläft 
er aber bis fünf, ſo ſoll er des Abends bis um neun Uhr arbeiten, es ſei 
Winter oder Sommer. 


der „gute Montag“ der Handwerksgefellen (16. Jahrh.). 
Anzeiger für Kunde deutſcher Vorzeit 1864, 14f. 


0 En Nürnberger Rat erließ um 1550 folgende Verordnung gegen das „Blau⸗ 
machen“: 

Nachdem bishero bei etlichen handwerken ein Gewohnheit geweſt, daß 
die Geſellen auf denſelben handwerken in den Wochen, unangeſehn obgleich 
bisweilen darin Feiertag fürfallen, guten Montag gehalten ... und daß die 
Geſellen an ſolchen guten Montägen faſt durchaus nicht anders dann Süllerei, 
Unzucht, Verwundungen und andre üble Laſter geübt und getrieben, auch 
darneben ihren Meiſtern die Arbeit nit allein an denſelben Montägen, ſondern 
die folgenden Täg darnach verfaumt wird ..., jo will ein ehrbarer Rat die 
Geſellen, ſofern ſie in den Wochen, darin kein Feiertag iſt, ihren Meiſtern an 
ſolchen Montägen zuvor bis zur Defperzeit ihre gebührliche Arbeit geleiſtet 
und darnach guten Montag haben oder halten wollen, ernſtlich gewarnet und 
hiermit ihnen geboten haben, ſich der übrigen Zeit des ee . . . aller 
Füllerei und ander Unſchicklichkeit zu enthalten. 


paß für einen wandernden Schuſtergeſellen in Wismar vom 27. Januar 1355. 
F. Meutgen, a. a. O., S. 413 f. (Mechlenb. Urkundenb. XIII, Nr. 8034). 

(Die Ratsherren in Wismar an die Ratsherren in Cübeck:) Eure Liebe mag 
wiſſen, daß unſre Mitbürger Dietrich von Quali und Kopekin Priſtaf, Vor⸗ 
ſteher des Schuſterhandwerks mit uns, vor uns erſchienen ſind und klar be⸗ 
zeugt haben, daß der Dorweifer des gegenwärtigen Schriftſtücks Johannes 
von Pele ſich in ihrem handwerk löblich und ehrenhaft gehalten und geführt 
hat, daß ſie auch nichts andres von ihm gehört haben, als was von einem 
rechtſchaffenen Geſellen geſagt werden muß, und ihn gern als Genoſſen und 
Gefährten ihres Handwerks behalten hätten, wenn es ihm gefallen hätte, 
länger bei ihnen zu bleiben. Daher bitten wir euch dringend, ihn, wie es 
ſeine Rechtſchaffenheit verdient, nach Kräften fördern zu wollen. 
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Jedes Handwerk hat ſeine Gaſſe (15. Jahrh.). 
Aus Kantzows Chronik v. Pommern, a. a. O., S. 178 ff. 

In dieſer Stadt (Stralfund) iſt außer dem Rat und den Kaufleuten nichts, 
das nicht in eine Gilde oder ein Gewerk geteilet wäre, und ein jeglich Hand⸗ 
werk hat gemeinlich feine eigne Gaffe, da fie zuſammen wohnen, damit. ein 
Handwerk das andre nicht hindre. Man ſagt, daß hier allein 1400 Träger 
ſeien, die nichts andres tun, als daß ſie die Waren aus den Schiffen leichtern 
und in die Stadt tragen. 


Handwerksbräuche (15.— 18. Jahrh.). | 

Frid. Friſius, Der vornehmſten Handwerker Ceremonial⸗Politica. Leipzig 17031). 

| Das Aufdingen (Meſſerſchmiede). 
Wann alle Meijter verſammlet und beyſammen ſeyn und die offene Lade 
auf dem Tiſche ſtehet, fo ſaget der handwerksmeiſter: „In Kraft des ganzen 
ehrbaren Handwerks will ich dieſen Jungen aufdingen.“ 

Darauf wünſchen ihm die Meiſter Glück zum Vorhaben, und geſchehen 

von dem Handwerksmeilter drei Umfragen alſo: „Wer etwas einzuwenden 
hat, der tue es beizeit, alsdann ſchweige er ſtill.“ Wenn er das dritte Mal itzt 


angeführte Rede getan, ſo ſchließet er alsbald die offene Cade zu. 
(Nachdem der Vater oder Vormund die eheliche Geburt des Knaben nachgewieſen 
und die Gebühr bezahlt hat, wird dieſer in das Innungsregiſter eingeſchrieben.) 


Die Lehrzeit (Weißgerber). 

Eines Meiſters Sohn iſt an keine gewiſſe Cehrzeit gebunden und kann 
von feinem Meiſter zu jeder Zeit ausgelernet bekommen. Aber ein andrer 
muß zuweilen drei, vier oder fünf Jahre lernen, nachdem die Umſtände ſenn 
und Lehrgeld gegeben wird oder nicht. 


Das Losſprechen (Beutler). 

Wann die Meifter gefordert und benfammen fenn, fo wird der Junge hin⸗ 
eingerufen, und der Handwerksmeifter ſpricht zu ihm: „Weil nunmehro die 
Zeit verfloſſen und du deine Lehrjahre ehrlich ausgeſtanden, fo will ich dich 
im Namen des ganzen Handwerks ben Meiſter und Geſellen los und fren 
ſagen. Du biſt bisher Junge geweſen, ſo haſtu dich darnach aufgeführt; itzt 
wirſtu Jung⸗Geſelle, ſo wirſtu es auch mit Jüngern halten. Wird dir aber 
Gott die Gnade verleihen, daß du in den Geſellenſtand trittſt, ſo wirſtu es 
auch mit ehrlichen Geſellen halten.“ 

(Bei den Hutmachern mußte darauf der Tosgeſprochene fo viel Sprünge zur Tür 
hinaus tun, als er Jahre gelernt hatte.) 

Die Einweihung des neuen Geſellen auf der Geſellenſtube (Beutler). 

Wenn ein Junge ſoll zum Geſellen gemacht werden, fo wird ein Vor⸗ 
gebot gehalten, d. i. es müſſen die Geſellen zuſammenkommen und es ein⸗ 
ſchreiben, daß ſich dieſer Junge wolle zum Geſellen machen laſſen, und werden 


) Das Buch iſt zwar 1703 geſchrieben, die Gebräuche aber, die es ſchildert, find 
zum größten Teile ſehr alt. e 9 ſch fi 
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dren ehrliche Geſellen erwählet, nämlich ein Geſellen⸗Vater, ein ſogenannter 
Pfaffe oder Depositor und ein Benſtand. 

Wenn dieſes geſchehen, fo gehet der Actus den folgenden oder etliche Tage 
darnach an, da ſie denn den Jungen bekleiden mit einem Strohkranze, Stroh⸗ 
gürtel und ſolchen Kniebändern. Alsdann muß er ſich auf einen Schemel ſetzen 
und mit denen Füßen auf ein Mangelholz treten, welcher Schemel ihm oft 
weggerücket wird, daß er alſo, weil er auf dem Mangelholze nicht fußen kann, 
niederfällt. 

Inzwiſchen ſetzet ſich der ſogenannte Pfaffe nieder, der einen Mantel 
um und einen dreiſpitzigen, mit Kartenblättern beſteckten Hut auf hat, redet 
ihm vor, fo gut er kann, und büchket ſich jezuweilen, damit das Waſſer, fo er 
in dem aufgeſpitzten hute hat, den Jungen benetze. Wenn nun dieſes geſchehen, 
ſo muß er mit denen Geſellen Karte ſpielen, die ihn dann ſtetig gewinnen 
laſſen, und wenn er die Blätter zuſammennimmt, mit denen dazu verfertigten 
Ruten auf die Hände ſchlagen. Nach dieſem nehmen fie ein Becken, mit Waſſer 
gefüllet, darein werfen fie die Würfel. Wenn er nun in das Waſſer greifet 
und die Würfel herausholen will, ſo bekömmt er gleiches Tractament. Iſt 
dieſes geſchehen, fo muß er mit Kohle auf dem Tiſch Handſchuhe, Strümpfe 
und Beutel abreißen und wieder auslöſchen, wo er was verfehlet, da er denn 
eben itzt gedachte Ruten wieder koſtet. 

Hierauf wird er eingewenhet, zuvor aber gefraget, ob er ſich mit Bier, 
Wein oder Waſſer wolle laſſen einweyhen. Iſt er nun geizig und erwählet 
Waſſer, ſo wird er mit kaltem Waſſer über und über begoſſen, läßt er aber 
Bier oder Wein holen, fo gießen fie ihm nur ein wenig auf den Kopf. Sie 
ſetzen auch eine lange Schoßbank hin, durch welche er dreimal kriechen muß, 
da indeſſen die Geſellen zuſchlagen mit dieſen Worten: „Ein Junge kriecht 
hinunter, und ein Geſelle wieder hervor.“ 

Wenn dieſes auch vorben, fo kleidet ſich der Benftand oder Pate als ein 
Barbier an, zu welchem der Gefellen-Dater ſaget, daß er einen Sohn, der ganz 
verwildert und einen böſen Zahn habe, worauf er den Jungen mit einem 
Hackmeſſer beſchabet, mit einem Siegelſteine reibet, mit einem Roſte kämmet 
und endlich mit Staub pudert. Hernach wird ihm mit einem Rührlöffel das 
Maul aufgeſperrt und ein rohes Ei in den Hals geworfen, welches den Jahn 
bedeuten ſoll. 

Es muß ſich der neue Geſelle wieder waſchen und rein ankleiden. Als« 
dann ſetzet man ihm den Geſellenkranz auf, ſo ihm eine Jungfer machet, die 
auch beym Schmauſe ſich einfindet. 

Die Wanderſchaft (Kannengießer). 
Eines Meiſters Sohn muß zwei Jahr, ein fremder aber vier wandern. 
Das Umſchauen (Kannengießer). 

Der zuwandernde Geſelle ging in die Herberge, ließ den örtengeſell (Ortsgeſellen 7) 

rufen und bat, für ihn um Arbeit zu ſchauen. Dabei war folgendes Geſpräch vor⸗ 


geſchrieben:) 
Fremder: Gott ehre das handwerk! 
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Örtengejell: Gott dank Euch! Mit Gunſt, Geſellſchaft, feid Ihr nach 
Handwerksbrauch und ⸗gewohnheit eingezogen? Wollet Ihr Euch laſſen um 
Arbeit ſchauen? 

Fr.: Mit Gunſt, wenn es mir geſchehen kann. 

G.: Willkommen, Geſellſchaft! 

Fr.: Ich ſage Dank. Meiſter und Geſellen laſſen Euch grüßen von N. 
(die letzte Stadt, wo er in Arbeit jtand). 

G.: Ich fage Dank Meilter und Geſellen und Euch auch, Geſellſchaft. 
Ihr werdet Euch wohl zu erinnern wiſſen, daß man pflegt zu fragen, wie 
einer heißt, wo er gelernet und wo er zuletzt gearbeitet hat? 

Fr.: N. N. heißet mein Name, zu N. habe ich gelernet, und zu N. habe 
ich zuletzt gearbeitet. 


G.: Mit Gunſt, laſſet Euch die Zeit nicht lang ſeyn! 
(Der Örtengejell fragt nun bei den Meistern um N für den Fremden und 
9 


Es iſt ein fremder Geſelle nach handwerksbrauch und gewohnheit ein⸗ 
gezogen und begehret 14 Tage Arbeit. Meiſter, ich bitte Euch, Ihr wollet 
das beſte ben ihm tun. 

(Hat er Arbeit gefunden, kehrt er zurück:) 

mit Gunſt, Geſellſchaft, iſt Euch die Zeit lang geweien ? 

Fr.: Mit Gunſt, nein, ganz und gar nicht. x 

G.: Geſellſchaft, ich bin bey denen Meiſtern geweſen und habe meinen 
möglichſten Fleiß angewendet. Die Meiſter beklagen ſich zwar ſehr, Zinn und 
Kohlen ſeyn teuer und das Handwerk geht ſchlecht abe. Jedoch wenn ein ehr⸗ 
licher Geſelle will mit einem armen Meiſter vorlieb nehmen, fo ſoll ihm auf 
14 Tage Arbeit zugeſaget fenn. 

Fr.: Geſellſchaft, ich bedanke mich vor Eure gehabte Mühe. 

(Hat er aber keine Arbeit gefunden, fo ſagt der Örtengejell:) 

Geſellſchaft, ich bin bey denen Meiſtern geweſen und habe meinen mög⸗ 
lichſten Fleiß angewendet. Die Meiſter beklagen ſich ſehr, Zinn und Kohlen 
ſeyn teuer und das handwerk geht ſchlecht abe, und tun ſich auf diesmal 
bedanken. 

Fr.: Ich bedanke mich vor Eure gehabte Mühe. Es ſtehet heute oder 
morgen wieder zu verſchulden. 

O.: Es erfordert meine Schuldigkeit. 

Fr.: Ich denke, du wirſt das beſte tun und mir das Geleite hinaus geben. 

G.: Ich habe es noch keinem abgeſchlagen. 

Fr.: Ich denke, du wirſt das beſte tun und mir das Bündel zum Tor 
hinaustragen. 

G.: Ich habe es noch keinem nicht abgeſchlagen und werde an dir auch 
nicht anfangen. 


ſpricht 


Der Abſchied vom Meiſter (Beutler). 
Ein Meiſter kann denen Geſellen allezeit Abſchied geben; einem Geſellen 
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itehet es frei, am Sonntag Abſchied zu nehmen und hinzuwandern, wo er 
hin will. 

Der Geſelle muß einen höflichen Abſchied nehmen mit den Worten: 

Ich bedanke mich des Meiſters ſeines guten Willens, den er mir erwieſen 
hat. Kömmt er oder die Seinigen oder ein andrer ehrlicher Geſelle heute oder 
morgen wieder zu mir, ſo will ich ihm wieder einen guten Willen beweiſen. 
Wo meiner im argen gedacht wird, ſo denke er meiner im beſten; desſelbigen⸗ 
gleichen will ich auch tun, und bedanke mich nochmals für alles Gute. 

Darauf antwortet der Meiſter folgendes: 

Alles mit Gunſt. Es iſt dir von mir nicht viel Gutes ieren ich ver⸗ 
ſehe mich auch nicht viel Arges. Nimm den guten Willen für die Tat! Du 
ſieheſt wohl, das Klofter iſt arm, der Brüder jennd viel, und der Abt trinket 
auch gerne Wein und Bier. Ich wünſche dir Glück zu Wege und Stege, zu 
Waſſer und zu Lande, wo dich der liebe Gott hinſendt. Wo du hinkommeſt, 
grüße mir Meiſter und Geſellen, wo das Handwerk ehrlich iſt. Wo es aber 
nicht ehrlich iſt, ſo nimm Geld und Geldes Wert, hilf ſtrafen und ehrlich 
machen, daß ihnen der Beutel tut krachen und dir und einem andern ehrlichen 
Geſellen das Herz im Leibe tut lachen. Wo man meiner im argen gedenket, 
ſo gedenke meiner im beſten. Desſelbengleichen will ich auch tun. 


Das Meifterftück (Schneider). 

Es wird ihm geboten, daß er ſich der Geſellen entäußere, damit das Meiſter⸗ 
Stück nicht kund werde. Hierben wird ihm eine Monats⸗Friſt gegeben, daß 
er es zur Perfection bringe. | 

Es ſeyn fieben und zwanzig Stücke, darunter das vornehmſte ein Prieſter⸗ 
Rock und ein Zwichkel⸗Mantel. 


Das Meifterwerden (Schneider). 
MmRachdem das Meiſterſtück vollendet iſt, ſucht der neue Meifter bei der Innung 
ums Meiſterrecht nach:) 


Er wird als Jung⸗Meiſter das erſte mal abgewieſen, bittet aber, man 
wolle mit ihm Geduld haben. Den dritten Tag darauf, wenn er ſchon Bürger 
worden, jo hält er wieder ben dem handwerk an, daß er zum Meiſter ge⸗ 
ſprochen werde. 

Der Handwerksmeiſter, wie auch die andern 4 Meiſter und Schreiber 
ſtehen in ihren Mänteln auf, und dann fagt der handwerksmeiſter: „Weil 
Ihr Euer Meifterftück mit Materien erwieſen habt, fo will ich kraft meines 
tragenden Amts, das mir von E. E. Rat anvertrauet, im Namen Gottes des 
Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes Euch zum Meifter geſprochen haben.“ 

Hierauf tut er einen chriſtl. Wunſch, der ganze Actus aber wird mit 
einem Meiſter⸗Eſſen beſchloſſen, darben der jüngſte Meiſter des Handwerks 
Bote ſenn muß. 

„Ein Meifter habe eigenen Rauch.“ 
H. Guarinonius, a. a. O., S. 1131. 
. jo ilt faſt durch gantz Teutſchland ein ſollicher Brauch eingeriſſen, 
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daß kein erfahrner Hhandwercker (Gott geb, wie maniches mal er alle Meiſter 
übertreffe) fein Hanthierung und gelernte * nicht üben noch treiben 
darff, er habe dann zuvor ein Weib. 


Meiſtereſſen (1610). 
h. Guarinonius, a. d. O., S. 785. 

Wann etwa einer zu einem Meiſter werden ſoll, fo muß er (Gott geb, er 
Rönde les] oder nicht, er vermag es oder nicht) den andern Meiſtern allen 
feines handwercks ein Fraß⸗ und Sauffmal anrichten, und ſolt er damit zum 
armſeligen Bettler werden, wie den mehrern geſchieht, die ſchon verheyrat 
und gleich im erſten Anfang dardurch in höchſte Armuth gerathen, weil die 
Mithandwercker einer ſolchen armen Haut dasjenig auff einmal abfreſſen, 
davon er ſambt Weib und Kind ſich etlich vil Wochen ... hätte zu erhalten 
gehabt. 


2. Sorge für die Güte der Erzeugniſſe. 


verbot der Nachtarbeit. | 
(Aus dem Amtsbrief der Gürtelmacher 1397.) 
Hf. v. Coeſch, a. a. O., I, 99. 

Ferner ſoll kein Meifter, Bruder noch Knecht von St. Remens Meſſe 
bis zu unfrer Frauen Cichtmeß 1) abends länger bei Kerzen wirken denn 
bis zu 9 Uhr und des Morgens bis zum lichten, ſchönen Tage; und weiter 
von unſrer Frauen Lichtmeß den Sommer über bis zu St. Remens Meſſe 
ſollen ſie abends nicht mit Kerzen wirken noch morgens, denn mit dem 
lichten, ſchönen Tage. Und ſie ſollen auch das Jahr über, Winters noch 
Sommers, Sonnabends noch eines Heiligen Abends ... bei der Kerze 
wirken unter einer Buße von 10 Mark kölniſch, fo oft einer von den Meiſtern, 
Brüdern oder Knechten brüchlich funden würde. 


Störer ?) des Handwerks (1440). 
Böhmert, Beiträge 3. Geſchichte des Zunftweſens, 1862, S. 75. 

(Der Rat zu Bremen entſchied auf eine Klage der Schuhmacher:) Des Dienstags 
vor Sankt Marien Magdalenentage a. dom. 1440 beklagten die Meiſter von 
den Schuhmachern Richard Ledinghuſen mit einer ſchlichten Klage, daß er 
vor dem Tore außer der Stadt, da Dogt und Fron beſteht, Schuhe gemacht 
hätte; davon ſie hofften, daß er mit Recht nach dem Wortlaut ihrer Hand⸗ 
feſte nicht ſollte und durfte getan haben. Darauf derſelbe Richard antwortete 
und ſtand da und wollte das nicht verſchwören. Darnach entſchied der Rat 
für Recht: Nachdem Richard da ſtand und es nicht verſchwören wollte, ſo hat 
er das ohne Berechtigung getan und muß das beſſern nach dem Wortlaut der 


Handfeſte, die die Schuhmacher haben. 


1) Dom 1. Okt. bis 2. Febr. ) Störer od. Bönhafen hießen die Handwerksmeiſter, 
die N nicht an die zum Schutze der Käufer erlaſſenen Innungsvorſchriften hielten. 


III. Die Blütezeit des Junftweſens. 219 


Beftrafung der Pfufcher. 

| (Kürſchner 1496.) 

H. v. Loeih, a. a. O., I, 132. 

Ob die Sache wäre, daß ſich jemands des Buntwörteramts 1) oder auch 
des Pelzfütterns oder Sauwens?) unterwände, der von demſelben Amt nicht 
wäre noch dieſelben Amter, wie vorgeſchrieben ſteht, nicht gewonnen, ge⸗ 
dient oder gelernt hätte, der ſoll dem Amte, ſo oft er damit befunden wird, 
zehn Mark zu Buße geben ohne Gnade. 


| die Schau. | 
(Aus dem Privileg der Schufter zu Frankfurt a. O. 1336.) 
A. Zimmermann, a. a. O., II, 134f. 

Iſt es, daß etwas Laſterbares an dem Leder oder an den Schuhen von 
ihnen (den beiden vom Rate abgeordneten Beſchauern) befunden wird, daß fie das 
nach der Siemlichkeit der alten Gewohnheit wollen rechtfertiglich richten. 
Die Gerber ſollen an dem Markttage genug ihres Leders in ihren Bänken 
auslegen, alfo trocken, wenn es der Käufer über feinen Finger bieget, daß 
da keine Untüchtigkeit darin erſcheinet. 

Iſt es, daß von denſelben erkorenen Leuten falſche Schuhe oder gänzlich 
falſches Leder feil auf dem Markte oder in den häuſern befunden würde, 
das ſoll man auf dem offenbaren Markte zu Angeſicht aller Leute brennen; 
aber das und nicht mehr ſoll der Derkäufer zur Beſſerung leiden. 


(Aus der Straßburger Bäckerordnung 1392.) 
Joh. Brucker, a. a. O., S. 89. 

7 Männiglich ſoll wiſſen, daß gar unleidlich iſt, wie klein die Brotbäcker 
bisher gebacken haben; ſo daß Meiſter und Rat das in dieſer Weiſe verſehen 
und verſorget haben: Zum erſten, ſo haben ſie dazu geordnet drei Mann, mit 
Namen Johannes Bock den älteren in der Kalbesgaſſe, Reinbolt Spender und 
Wernher Schöppfelin, die da alle Tage umreiten oder gehen ſollen von einem 
Brotbäckerhauſe zum andern und das Brot beſchauen in den häuſern und 
Läden und ſonderlich auf den Brotkarren vor dem mMünſter, ob ein Pfennig- 
wert Brotes auch um einen Pfennig gebacken ſei; und welches Brot ſie zu 
klein finden ..., da beſſerts) der Brotbäcker 5 9. 


Das Schnellen der Bäcker (16. und 18. Jahrh.) 
d. Kap, XII A, 4, S. 312). 


(Aus dem Amtsbrief der Bronzegießer, Köln 1397.) 
Hl. v. Coeſch, a. a. O., I, 23. 

Weiter mögen die Meifter und Brüder alljahrs zween Meiſter unter ſich 
kieſen, die zu allen Gießern umgehen ſollen, ihres Amtes Werk zu beſehen 
bei ihren Eiden, die fie darauf tun follen. Und was fie nicht aufrecht finden, 
das ſoll man entzweiſchlagen. Und der das gegoſſen hat, ſoll den erſten Schlag 


) Hürſchnerhandwerk. *) Appreiur der Felle. 5) Zahlt. 
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anſchlagen und ſoll dazu von jedem Stück, das nicht aufrecht wäre oder alſo 
entzweigeſchlagen würde, einen alten Turnos!) zu Buße gelten. 
(Aus der Ordnung der Straßburger Tucher 1620.) 
6. Schmoller, Die Straßburger Tucher⸗ und Weberzunft. Straßburg 1879. S. 248. 
Ein Stück wollen Tuch, ſobald es vom Webſtuhl auf die Schau gebracht 
wird, wird ein großes Blei daran gehenket, gibt zu ſchauen 2 
Würde ein Stück ſchadhaft befunden, fo wird der Meilter nach Geſtalt 
der Sache von den Schauern geſtraft und dasſelbige Geld alſobald in eine 
verſchloſſene Büchſe zu dem Schaugeld geworfen. 


Behördliche Überwachung der Nahrungsmittelgewerbe 
(16. und 17. Jahrh.) 
(. Kap. XII B. 2, S. 335). 


der gute Ruf des deutſchen Handwerks (1484). 
Bericht des Ulmers Feli Fabri a. d. J. 1484. Abgedruckt in: 5. A. Maſcher, Das deulſche 
Gewerbeweſen. Potsdam 1866. S. 263 f. 


Wenn jemand ein vortreffliches Werk in Erz, Stein oder Holz geliefert 
haben will, ſo übergibt er es einem Deutſchen. Ich habe deutſche Gold⸗ 
ſchmiede, Juweliere, Steinmetzen und Wagner unter den Sarazenen Wunder⸗ 
dinge machen ſehen; fie übertrafen die Griechen und Italiener an Kunſt. 
Noch im vergangenen Jahre bediente ſich der Sultan von Ägnpten des Rates, 
des Kunſtfleißes und der Arbeit eines Deutſchen, als er den hafen von 
Alexandria mit einer Mauer umgab, die vom ganzen Morgenlande ange⸗ 
ſtaunt wird.. 

Italien, unter allen Ländern des Erdbodens am berühmteſten, hat kein 
anderes ſchmackhaftes, geſundes und annehmliches Brot, als das von deutſchen 
Bäckern gebackene, daher der Papſt und die hohen Prälaten, die Könige, 
Fürſten und großen herren ſelten Brot eſſen, wenn es nicht auf deutſche Art 
bereitet iſt. Die Denediger haben bei den Staatsbacköfen zur Bereitung des 
Swiebacks, der als Speiſe im Kriege und zur See gebraucht wird, nur deutſche 
Bäcker und verkaufen das Brot derſelben durch Illyrien, Mazedonien, den 
Hellespont, durch Griechenland, Syrien, Ägnpten, Tibyen, Mauretanien, Spa⸗ 
nien und Frankreich bis nach den Orkneyinſeln und an die engliſchen und 
deutſchen Seehäfen 5 


3. Schutz der Sunftgenoſſen. 


Höchſtzahl der Lehrlinge und Gefellen. 
(Aus dem Amtsbrief der Sattelmacher 3. Köln 1397.) 
H. v. Coeſch, a. a. O., I, 151. 

Ferner ſoll kein Mann von dieſem Amte mehr Lehrknechte haben denn 
zween; und hätte er zween Lehrknechte, fo ſoll er nicht mehr denn zween 
Meiſterknechte dabei haben. Und hätte er nicht mehr denn einen Lehrknedt, 
jo mag er drei Meiſterknechte dabei haben. Hätte er keinen Lehrknecht, fo 


1) Nach heutigem Gelde (1914) ungefähr 12 m. 
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mag er alsdann vier Meiſterknechte haben und halten, alſo daß er allwege 
nicht mehr denn vier Knechte haben ſoll. Und ſoviel Unechte er darüber hielte, 
ſoll er alle Tage, ſo lange er ſie hielte, von jeglichem Tage 6 Schilling zu 
büßen gelten. ö 


Streikverbot für Gefellen (14. Jahrh.). 
Aus der Kulmer Willkür „Von Handwerksknechten und Dienſtboten und ſunderlich von 
Schmiedeknechten“ 1), mitget. v. Dr. Lüdtke, Der deutſche Ritterorden. Teubners Quellen⸗ 
ſammlung, Reihe II, Heft 98. 


Hein Handwerksknecht ſoll Satzung oder Sammlung machen, die da gehe 
gegen unjre herren diefes Landes, wider die Stadt oder wider feine Meiſter. 
Huch ſoll er nicht machen den Montag oder einen Werkeltag zum Feiertage, 
ledig zu gehen. Auch ſoll er keinerlei neue Sünde oder Aufſatz (aufſäſſigkeit, 
Streik) machen, womit er feinem Meiſter die Arbeit niederlege oder Urlaub 
gebe. Wer dies freventlich bricht, dem ſoll man fein Haupt abſchlagen 
Welcher Wirt das geſtatte, daß man in feinem Haufe ſolche Satzung macht, 
dem foll man fein Haupt abhauen. Entweicht aber ein Knecht um ſolchen 
Verbrechens aus einer Stadt in die andere, ſo mag ihn die Stadt holen laſſen, 
aus der er entwichen iſt. 


Reklame iſt verboten. 
(Rus dem Amtsbrief der Kölner Hutmacher 1378.) 
H. v. Coeſch, a. u. O., I, 111. 

Auch ſoll niemand fein Werk weiter heraushängen, denn feine Halle 
vor ſeiner Tür reicht. Wer dawider täte, der gilt 1 Mark, ſo oft er damit 
befunden wird. 

Kunden abwendig machen. 
(Aus dem Amtsbrief der Maler, Glaſer und Bildſchnitzer z. Köln 1449.) 
H. v. Coeſch, a. a. O., I, 139. 

Item, wäre es Sache, daß jemand dem andern in fein Werk ginge mit 
Liſt und Frevel?) des anderen, der ſoll fünf Mark zu büßen gelten. Und 
ob er das Werk, deſſen er ſich alſo unterſtünde mit Unwillen des anderen, 
vollendete und vollbrächte, ſo ſoll der Gewinn, den er alsdann davon hätte, 
zur Hälfte dienen in den Schrein der Bruderſchaft, die andre Hälfte aber 
dem, dem der Frevel geſchehen. 


Care des Macherlohns für Schneider (überlingen 1426) 
(l. Kap. XI, 1, S. 277). 
(Aus der Ratsordnung der Freiburger Schneider, Tuchhändler und 
Tuchſcherer 1472.) 
Mone, a. a. O., 13, 302 f. 
Es ſoll kein Meiſter dem andern ſeine Kunden abziehen. 


I) Die Handwerksgeſellen, beſ. die Schmiedeknechte (das find alle Geſellen, die 
ſich bei ihrem Handwerk eines Hammers bedienen müſſen) bildeten im 14. Jahrh. eine 
revolutionäre Macht, gegen die mit den ſtrengſten Maßnahmen vorgegangen wurde. 
Wir ſehen hier ein Stück ſozialer Kämpfe des Mittelalters; Maalition und Streik werden 
den Arbeitnehmern verboten. 3) Gegen den Willen des andern. 
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Item, es ſoll kein Meiſter für jedermann arbeiten, er hätte denn zuvor 
erkundet, daß der Kunde den vorigen Schneidermeiſter bezahlt habe ... 

Es: fol! Rein Meiſter den andern an feiner Kunſt ſchmähen und ver⸗ 
letzen N 

Es ſoll kein Schneider dem andern fein angefangenes Werk ... aus⸗ 
machen und daran werken ohne Erlaubnis deſſen, der es geschnitten oder 
angefangen hat. 


verbot der Sonntagsarbeit. 
(Aus dem Amtsbrief der Maler, Glaſer und Bildſchnitzer 1449.) 
H. v. Coeſch, a. a. O., I, 139. 

Ferner, welcher Meiſter oder Bruder Sonntags, unfrer l. Frauen Tag 
und der Apoſtel Tag wirkte, der ſoll zu büßen gelten zwei d Wachs, fo 
man des gewahr würde. Und wär' es Sache, daß er ſich ſelber meldete, ſo 
ſoll er geben ein d Wachs. 


aus der Dresdner Handwerker: und Tarordnung (1543) 
Bandwerkerlöhne (15.—17. Jahrh.) 
(. Kap. XI, 1, S. 2709 ff.). 


Obrigkeitliche Sorge für die Lehrlinge (1595). 
J. Stockbauer, Nürnbergiſches Handwerksrecht des 16. Ih. Nürnberg 1879. 24. 

(Der Nürnberger Rat mahnt die Goldſpinner, Bortenwirker u. a.:) 

„Dieweil auch die armen Jungen, ſonderlich die fremden, die niemand 
in der Stadt haben, der ſich ihrer annimmt, mehrenteils durch Übelhalten mit 
der Koſt, böſe Liegerſtätte und üblen Geruch, den ſie miteinander in engen 
Gemächern müſſen erdulden, an ihrem Leib mit beſchwerlichen Krankheiten 
infiziert werden, ſo ſoll man den gemelten drei handwerken warnungsweiſe 
ſagen: würde fürderhin ein fremder Dienſtehehalt, der nicht hier Bürger iſt, 
in ihrem Dienſt infiziert und verderbt, ſo ſollten ſie denſelben auf ihre eigenen 
Koſten heilen zu laſſen ſchuldig fein.” 


Kampf der Zünfte gegen die Geſchlechter (1308— 1513) 
(. Kap. VII, 3, S. 136 ff.). 


4. Außergewerbliche Verpflichtungen der Zünfte. 


Bewaffnung der Meiſter. 
(Aus dem Amtsbrief der Kölner Färber 1396.) 
H. v. Coeſch, a. a. O., I, 43 f. 

Ferner, jo haben wir beſchloſſen, daß ein jeglicher von unſeren Brüdern, 
der ſein Amt gleich uns üben und hantieren will, haben und halten ſoll einen 
ganzen Harniſch, der Stadt Ehre und Freiheit zu beſchirmen. Und fo einer 
des nicht hätte noch haben möchte, wie die Meiſter das gebieten und befehlen, 
den mögen die Meiſter mit der Mehrheit der gemeinen Brüder ihres Amtes 
verweiſen auf ihre Gnade. 
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Seuerordönung für die Barchentweberzunft zu Frankfurt a. M. 1562. 
E. Fromm, a. a. O., Urkd. 70, S. 160. 

Der Rat hat geordnet und will, daß die Barchentweber haben und halten 
ſollen 24 Eimer, zwo Leitern, eine Hacke, eine Gabel und eine Spritze, und 
darzu aus ihnen ordnen 18 Mann. Alſo wann Feuer ausgehet und man die 
Sturmglocke ſchlägt, daß von Stund an 5 Mann mit 12 Eimern, zween 
Mann mit einer Leiter, zween mit einer Hacke, einer mit der Gabel und einer 
mit der Spritze zu dem Feuer kommen ſoll, daſelbſt Waſſer tragen und loͤſchen 
helfen. Dann ſollen auch zween Mann mit 6 Eimern uf unfer lieben Frauen 
Berg kommen und an jedem Ort der Ratsherrn Befehl ſich gehorſamlich halten 
und ohne derſelben Beſcheid nit abweichen. 


das Jahreseſſen der Bäckerzunft zu Köln (15. Jahrh.). 
H. v. Coeſch, Die Kölner Zunfturkunden, Bd. 2, S. 12 ff. 

Item des Freitags!) ſollen diejenigen, die dienen ſollen, mit des Bürger⸗ 
meiſters Schreiber und dem Koch beſtellen, was ſich dazu gebührt. Sum 
erſten jeder einen durchgeſchlagenen Erbſenbrei, wie das gewöhnlich iſt; dar⸗ 
nach einen gebratenen Hering mit Moſtrich, wie ſich das gebührt, und Butter 
über die Tafel zu ſetzen; darnach Stockfiſch, Kabliau, Rheinfiſch, oder was 
zu der Seit vorhanden iſt nach Rat des Kochs; darnach eine Schüffel mit ge⸗ 
ſottenen Karpfen, mit einer Zucdterbrühe übergoſſen, wie es gebräuchlich ift 
anzurichten, und in jeder Schüſſel ein Stück Hecht dabei; darnach Käs über die 
Tafel zu legen 

(Am Sonntag beim Hauptmahl gab es), 

Item zu dem erſten ... eine Bratenſchüſſel mit gutem Pfeffer, wohl 
beſtreut mit Zimt und jedem einen Entvogel und zwei Schmalzpaſtetchen. 

zu dem zweiten Gericht ... ein Stück Sülze und dabei zween Schöpf⸗ 
löffel Reis. 

Zum letzten Gericht. jedem der Herren ein gut Brathuhn, wohlgeſpickt, 
mit Pfirſich, und eine Schüſſel mit zween Gebäckfladen. 

Alsdann ſchenkt man zum Gratias neue Gläſer und Krüge mit Wein ein. 


Befriedung der Junftverſammlungen (15. Jahrh.). 
H. v. Coeſch, a. a. O., II, 265. 

Weiter ſoll kein Bruder dem andern mißſprechen, dieweil die Brüder 
beieinander ſind. Und ſo einer das nicht hielte, wenn die Meiſter Frieden 
geboten, der ſoll ſeine Bruderſchaft verloren haben auf Gnade der Atele 
und der Brüder. 

verletzung der Zunftehre (1551). 
Anzeiger für Hunde deutſcher Vorzeit, 1684, 319. 

(Der Nürnberger Hutmadyer Jörg Merck war von feinen Sunftgenoffen wegen einer 
angeblich ehrenrührigen Handlung für unehrlich erklärt und in Verruf getan worden. 
Er wandte ſich um Hilfe an den Rat. Dieſer entſchied:) 

Als etliche Meiſter hutmacher⸗ Handwerks in unsrer Stadt dieſen Jörgen 
mercken um des willen, daß er, als er ſonſten nit Arbeit bekommen mögen, 


1) Zum Doreſſen. 
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den Nachtmeiſtern !) zu dem Ausführen der heimlichen Gemach mit feinem 
Pferd gefahren, ſeines Handwerks für unredlich achten wöllen, ſeien bede 
Teil vor unſre Ratsfreunde an die Rug?) kommen, und daſelbſt nach Verhör 
dieſer Sachen ein Entſcheid gangen, daß dem mercken fein Handlung für 
ungefährlich eracht und er nichts weniger feines Handwerks redlich fein und 
gefördert werden ſolle. Des zu Urkund haben wir ihm, dem Mercen, dieſen 
Brief mit unſerm aufgedrückten SekretsInfiegel beſiegelt geben am Dienstag, 
den letzten des Monats Januari 1531. 


IV. Aus der Seit des Niederganges. 


Derkommenheit der handwerker (1600). 
Chr. v. Rommel, Neuere Geſchichte von Hefjen, Bd. II. Abgedrudt in: Johs. Janſſen, 
| a. a. O., VIII, 83. 
(Landgraf Moritz von Heſſen klagt im Jahre 1600 über die Derkommenheit der 
Handwerker:) 


Auf den Werktagen gehen die Handwerksmeiſter und die Geſellen von 
ihrem Handwerk, laufen haufenweiſe den Kindtaufen, Hochzeiten und Wein⸗ 
käufen ungeladen zu oder, wo ſie das nicht haben können, morgens zur 
Branntweinſuppe, nachmittags zum Bierleben in den Trinkſtuben; während 
dieſer Zeit muß der Käufer auf den Verkäufer) acht und mehr Tage warten, 
bis derſelbe ſich wohl ausgezecht hat, und nachher die beſtellte Ware ſo teuer 
bezahlen, als es dem wohlbegoſſenen Verkäufer gefällig iſt. Daher die Der- 
teuerung der Waren. Denn der handwerksmann nicht für fein Haus und feine 
Kinder, ſondern für ſeinen Magen ſorgt, ſeine Münze an naſſe Ware legt, und 
wenn er das Maul nicht mit Wein waſchen kann, fremde Biere, Brühen und 
dergleichen verlangt, an Sonntagen und Feiertagen auf Rechnung der ganzen 
Woche Zeche hält, während die Geſellen, die an den Werktagen nicht ſo oft 
als der meiſter ſpazieren gehen dürfen, ihr Wochenlöhnchen jo wacker in 
Bier herumſchwemmen, daß ſie Montags nicht einen Heller mehr im Beutel 
haben, auf den Marktplätzen müſſig gehen, die Fenſtergläſer anſehen, lotter⸗ 
bübiſches Geſchwätz oder Bärenhäuterſpiele anfangen .., als Kugelfcießen, 
Hegelſchieben, Luftbälle und dergleichen Lumpereien, darüber fie oft Mord, 
Diebſtahl und andere Bubenſtücke anſtiften. 


Klagen über Trägheit (um 1680). 
Abrahamiſches Gehab dich wohl! Nürnberg 1729. S. 5 ff. | 
Die Zimmerleut vermeinen, was fie nicht für ein Wunderwerck gethan, 
wann fie in einen halben Tag 2 Löcher bohren, und könnte wohl ein Schneck 
über 3 Bauern-Säune auskriechen, biß fie mit der groſſen Säg einen recht⸗ 
ſchaffenen Zug thun; über den Baum, den fie aushauen, ſteigen fie nicht gern, 


1) Der Inhalt der Hausaborte (der heiml. Gemächer) wurde des Nachts von be⸗ 
ſonders dazu angeſtellten unechten in die pegnitz gefahren. ) Das fogen. Rugsamt 
oder Handwerksgericht, vor dem die Zunftangelegenheiten, die bertretung der Hand- 
werks- und Polizeiverordnungen etc. verhandelt wurden. Es fanden wöchentlich zwei 
Sitzungen ſtatt. 3) Handwerksmann. 
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fondern gehen lieber umb denfelben herumb, ſolte er auch 16 Klaffter lang 
feyn, hingegen ſchneiden fie ſolchen hernach zu kurtz, damit ſie deſtomehr 
Brenn⸗Holtz nacher Haufe bringen. Ihre lederne Taſchen iſt weit ſpitzfindiger 
als ſie ſelbſten, dann darin ſtecken offtermahl etlich Tutzet geſtohlene Nägel, 
welche ihnen gar wohl zu ſtatten kommen. Endlich wann die Uhr nur den 
erſten hammerſtreich zum Feyerabend ſchlägt, da werffen ſie augenblicklich 
die hacken aus den händen, gleich fielen ſie in eine Ohnmacht, lauffen aber 
geſchwinder von der Arbeit als ein hinkender Bettler ins Wirtshaus... 

Die Maurer betreffend, ſo gehören ſie ſo wohl in das Regiſter der 
Faulentzer als die Zimmerleute, dann fie pfeiffen und plaudern immer ſtatt 
der Arbeit, gleich hätten ſie das handwerk von denen Schwalben gelernet, 
kehren auch wohl öffters einen Siegel gegen 8 mahl umb, biß ſie ihn recht⸗ 
ſchaffen aufpappen. 


Maßnahmen gegen den Wettbewerb (1648). 
Aus der Rolle der Buchbinderbrüderſchaft zu Münſter i. W., 1648. Abgedr. in 
Dr. S. Sieber, Das deutſche Handwerk, Teubners Quellenfammlung, II, 84, S. 11. 


Ebenermaßen ſoll auch keinem dieſes Handwerks Einverleibten geſtattet 
noch zugelaſſen werden, einige gebundene Bücher von andern Orten herzu⸗ 
bringen, um zu verkaufen, wie ſie auch mögen ſein oder genannt werden, 
fondern dieſelben entweder ſelbſten einbinden oder bei andern rechtmäßigen 
Meiſtern dieſer Stadt um gebührlichen Cohn einbinden laſſen, damit keiner 
dieſes handwerks Angehöriger ſeiner täglichen Nahrung beraubt werde, alles 
bei Vermeidung unſerer, der Obrigkeit, ernſtlicher Strafe und Wai ens 
‚aller deroſelben Bücher. 


Statiftik des Tuchmachergewerbes in Bayern. 
Dr. S. Sieber, a. a. O., S. 15. 


1782 
Meifter | Gejellen | Meifter | Gefellen | Meifter | Gefellen 


zu München 
„ Ingolſtadt 
in ganz Bayern . . 


Aus der Lehrzeit des Johann Dies (1681). 
Meifter Johann Dietz, des Gr. Kurfürjten Feldſcher und Königl. Hofbarbier. Nach der 
alten Handſchrift in der Kal. Bibl. zu Berlin zum erſten Male in Druck gegeben von 
Dr. Ernſt Conſentius. München. S. 24 ff. 


über einige Tage mußte ich ausziehen und zwar allein zum Barbierherrn 
gehen und es 14 Tage verſuchen. So mir alles wohlgefiel, indem man 
gemeiniglich die Verſucher kareſſieret und ihnen allen Willen läſſet. So 
ging's mir auch. Kurz, ich reſolvierte: beſtändig dabei zu bleiben, es möchte 
gehen, wie es wolle. Wurde bei herrn Georg Schobern anno 1681 (von wel⸗ 
chem ich hernach ſeine Tochter geheiratet) aufgedinget. Anfangs ging es gut, 
obgleich bei der damaligen wohlfeilen Zeit — ein Scheffel Korn 7 Groſchen 

Ein Jahrtanfend deutſcher Kultur. 15 
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galt — ſchmal genug, alle Morgen mit einem Stücklein eitel Brot abgeſpeſſet, 
und Kofent!) oder Waſſer trinken mußte; fo ich zu Haufe nicht gewohnet war. 

Mit dem Barbieren ging es anfangs ſchwer her, maßen ich einsmal einen 
Bauer ins Kinn geſchnitten und darüber eine Maulſchelle bekam, daß ich wohl 
vier Wochen taub davon geweſen. Der Ochſenziemer hielt auch nicht feſte an 
der Handquehle, bei welcher ich auf einem kleinen Cädchen pflegte zu ſitzen. 
Ich verkettelte ſelbigen immer auf eine Dorforge, daß ich entfliehen konnte, 
ehe er ſolches losbekam... Ich mußte der Magd alles Waſſer und Holz in 
die Küche tragen, Feuer anmachen, Waſſer holen, Holz hacken und was der⸗ 
gleichen. Das Waſſerſchleppen verdroß mich am allermeiſten. Mit zwei Hoſen 
auf die Straße zu gehen! Und hatt' ſchon bis ins dritte Jahr viel vornehme 
Leute zu bedienen. und zu verbinden. So halfterte ich mich endlich von dem 
Waſſerholen los, auf die Art: ich tat, als ſtolperte ich mit den beiden vollen 
Waſſerhoſen und goß 's alſo über den ganzen Saal und Haus, daß alles 
ſchwamm. Da war Rot! Und ich durfte von der Seit an kein Waſſer mehr 
holen. 


Don der Abſchaffung verſchiedener handwerksmißbräuche (1751). 
Reichsbeſchluß vom 16. Auguft 1731. Abgedrudt in: H. A. Maſcher, Das deutſche 
Gewerbeweſen, S. 777 ff 

über das ſo gehen die handwerker 1 ſo genau, daß ſie die Lehr⸗ 
jungen, denen an ihren Lehrjahren etwa Tage und Stunden abgehen, zu dem 
Geſellenſtande nicht wollen kommen laſſen. Item haben fie bei deren Los- 
ſprechung allerhand ſeltſame theils lächerliche, theils ärgerliche und unehrbar⸗ 
liche Gebräuche, als hobeln, ſchleifen, predigen, taufen, wie ſie es heißen, 


ungewöhnliche Kleider anlegen, auf denen Gaſſen herumführen oder herum⸗ | 


ſchicken und dergleichen. Ingleichen fo halten fie auf ihren handwerksgrüßen, 
läppiſchen Redensart und anderen dergleichen ungereimte Dinge fo ſcharf, daß 
derjenige, der etwa in Ablegung oder Erzählung derſelben nur ein Wort oder 
jota fehlet, ſich alsbald einer gewiſſen Geldſtrafe untergeben, weiterwandern 
oder wohl öfters einen fernern Weg zurücklaufen und von dem Ort, wo er her⸗ 
kommen, den Gruß anderswo herholen muß. Weniger nicht thun die Hand⸗ 
werker in den Geburtsbriefen und anderen Kundſchaften ſich gewiſſer For⸗ 
mularien, worinnen theils unvernünftige und überflüſſige, theils denen 
Rechten und Reichs⸗Conſtitutionibus zuwiderlaufende Ulauſulen einkommen 
über dieſes ſich auch befindet, daß die handwerksgeſellen gemeiniglich des 
Montags und ſonſt außer denen ordentlichen Feiertagen ſich der Arbeit eigen⸗ 
mächtig entziehen, welcher aber alle andere dergleichen unvernünftige in 
dieſer Ordnung benahmſte und unbenahmſte Mißbräuche und Ungebühr von 
denen Obrigkeiten ebenmäßig abgeſchaffet und denen Handwerkern hierinfalls 
ſonderlich das denen handwerksburſchen nicht gebührende Degen tragen... . 
nicht geſtattet werden ſolle ... Weil ferneres theils die jüngſte oder zuletzt 
aufgenommenen Meifter von denen älteren mit Herumſchicken, Aufwecken 


1) Dünnbier. 
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und dergleichen Dienſten zu ihren merklichen Schaden und bald anfänglichen 
Ruin von der Arbeit gehindert und abgehalten werden, iſt auch hierauf 
von jeder Obrigkeit zu ſehen und nach Billigkeit zu verfügen. 

Gleichwie auch mit mancher Handwerksgefellen verſpürten großen 
Schaden und Ruin genugſam bekannt iſt, daß dieſelbe zum Theil ſowohl 
wegen Macht und Derfertigung unterſchiedlicher ganz ungebräuchlich koſt⸗ 
barer und unnützlicher Meiſterſtücke als dabei excedirender unnöthiger Un⸗ 
Roiten in Zehrung und Mahlzeiten, fo bei Derfertigung und Dorzeigung der 
Stücken die Meiſter, Führer und theils Obrigkeiten ſelbſt machen und ver⸗ 
urſachen, in mehr Wege beſchweret werden: als ſolle einer jeden Orts Obrig⸗ 
keit die Dispoſition überlaſſen werden, nach dero Gutbefinden ſelbige abzu⸗ 
ſchaffen und ins künftige... andere, mehr nützliche zu verordnen 


Brotneid im wahrſten Sinne (1780). 
. X. Risbeck, Briefe, II, 356. | 

Vor einigen Jahren ließ ſich hier (in Köln) ein oberrheiniſcher Bäcker als 
Bürger nieder, der ſich durch ſchönes Brot umſo geſchwinder eine zahlreiche 
Kundſchaft verſchaffte, da die übrigen Bäcker alle ein Brot backen, das nur ein 
Kölner genießen kann. Eiferſüchtig auf das Glück dieſes Mannes ſtürmten 
feine Zunftbrüder in fein haus und riffen ihm feinen Ofen nieder. 

Die Sache kam vor den Rat. An dem Tage, wo fie entſchieden werden 
ſollte, verſammleten ſich vor dem Rathaus nicht nur alle Bäcker, ſondern auch 
ein großer Teil der andern Gildegenoſſen, Schuſter, Schneider uſw., und 
ſchrien vor der Tür des Rathauſes, daß ſie allen Ratsherren, wenn ſie her⸗ 
unterkämen, die Köpfe einſchlagen würden, wenn man der Bächkerzunft nicht 
gegen den Neuling, der dem alten Zunftbrauch zuwider andres Brot gebacken 
als feine Fünfter, Gerechtigkeit verſchaffte. Der Rat kannte feine Leute, die 
auch wirklich ſchon den ſogenannten Gewaltrichter, der den alten Reichsvogt 
repräſentieren ſoll, vor ihrem Zug ans Rathaus in den Stadtgraben geworfen 
hatten. Erbaut durch dieſes Beiſpiel fällte alſo der hochweiſe Rat von Köln 
das Urteil, „daß der Bäcker, der ſich unterfangen, die Gildegerechtſamen zu 
verletzen und unzünftiges Brot zu backen, ſeinen eingeriſſenen Ofen auf ſeine 
Hoſten wieder aufbauen und in Zukunft kein andres Brot bachen ſoll, als alle 
feine Junftgenoſſen von alter Seit her zu backen gewohnt find.“ 


Lehrlingsausbeutung um 1800. 
Jugenderinnerungen Karl Friedrichs v. Klöden, hrsg. v. Max Jähns. Leipzig 1874. 
S. 176 f. 


Gearbeitet wurde im Sommer von des Morgens 6 Uhr bis abends um 
7 Uhr, im Winter von des Morgens um 7 bis abends 8 Uhr, alſo 15 Stunden 
ohne Unterbrechung. Des Morgens erhielt ich zwei Taſſen Kaffee, mittags 
um 12 Uhr wurde ein Gericht, meiſtens mit etwas Fleiſch, genoſſen; doch 
öfters mußte ich mir, um ſatt zu werden, noch ein Stück Brot erbitten, das 
mir ſehr unwillig und meiſt mit ſpitzen Bemerkungen über meinen guten 
Appetit gereicht wurde. Um 4 Uhr durfte ich mir zur Defper ein Stück Brot 
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abſchneiden und Salz darauf ſtreuen. Um 8 Uhr wurde zu Abend gegeſſen, 
zwei „Stullen“ (Schwarzbrot) mit wenig Butter oder „Pellkartoffeln“ mit einer 
Probe von Butter und Salz. Nur beim Mittag⸗ und Abendbrot ſaß ich am 
Tiſch, doch nicht früher, als bis das Eſſen darauf ſtand, und ſo bald der letzte 
Biſſen genommen war, ging es wieder an den Werktiſch. Frühſtück und Veſper 
wurde an dem Werktijche verzehrt, ohne die Arbeit zu unterbrechen. War 
viel zu tun, ſo wurde in die Nacht hinein, nicht ſelten auch des Sonntags 
gearbeitet. 


Auf der Walze (1781). 


Leben, Abenteuer und Reifen Johann Friedrich Doigts... von ihm ſelbſt beſchrieben. 
Bearbeitet und neu herausgegeben von Martin Pfeifer. Altenburg 1897. S. 23 ff. 


Ich weiß nicht, wie es zuging, und wenn ich's noch ſo gut hatte, ich 
konnte nicht jahrelang wie andere Handwerksburfchen an einem Orte bleiben; 
wenn ich ein halbes Jahr gearbeitet hatte, ſo ließ es mir keine Ruhe, ich 
mußte wieder davon. — Alſo ging ich weiter nach Rinteln an der Weſer, wo 
damals heſſiſche Jäger ſtanden, die im Solde Englands nach Amerika gehen 
ſollten. Landgraf von heſſen⸗Kaſſel war aber in jener Zeit Friedrich II., der 
nach und nach faſt 20000 Mann von feinen Truppen an England vermietete, 
man kann auch ſagen: verkaufte, denn er verdiente damit viele Millionen. 
In Rinteln fand ich zwar Arbeit, konnte mich aber mit meinem Meiſter, der 
ein ſehr grober Mann war, nicht vertragen und nahm daher mitten in der 
Woche meinen Abſchied, Der Meiſter aber, der mir einen Poſſen ſpielen 
wollte, wandte ſich an den Hauptmann der heſſiſchen Jäger, der mir ſofort 
ein Kommando auf den Hals ſchickte. Der Unteroffizier fragte mich, ob ich 
wieder arbeiten wolle oder nicht, ſonſt wolle er mir Arbeit verſchaffen. Was 
dieſe Arbeit zu bedeuten hatte, wußte ich ganz genau; denn es war zu der 
Zeit nichts Seltenes, daß Handwerksburſchen wider ihren Willen gezwungen 
wurden, Dienſte zu nehmen und ſich mit nach Amerika verkaufen zu laſſen. 
Daher ging ich, ohne mich in einen langen Wortwechſel mit dem geſtrengen 
Herrn Unteroffizier einzulaſſen, wieder an meine Arbeit, wußte es aber ſchon 
ſo einzurichten, daß der Meiſter nach einigen Tagen froh war, als ich wieder 
Abſchied nahm. N 

Nach einigen Kreuz- und Querwegen näherte ich mich der Univerſitäts⸗ 
ſtadt Gießen an der Lahn. Ungefähr eine halbe Stunde vor dieſer Stadt kam 
ich um die Mittagsſtunde an einen äußerlich recht einladenden Gaſthof und 
kehrte ein, um einmal zu trinken. Dort faßen zwei Kerle, die gleich nach 
meinem Eintritt anfingen Karte zu ſpielen. Sie hatten nur die Sieben aus 
jeder Farbe; der eine miſchte, und der andere mußte raten, wobei ſie um 
zwei oder drei Batzen wetteten. Der, welcher riet, traf jedesmal und gewann, 
während der andere den Betrunkenen ſpielte. Nicht lange, ſo ſtand ich dabei 
und ſah dem Spiele mit großer Aufmerkjamkeit zu. Wieder nicht lange, fo 
hatte ich mein Kleingeld geſetzt und gewann. Da nun holte der eine Gauner 
ganzes Geld heraus, und auch ich ſetzte einen Gulden; aber o Himmel, der 
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erſte Gulden war weg! Dem erſten folgte ein zweiter, dem zweiten ein dritter, 
— bis endlich der ganze Beutel, der zehn Taler enthielt, leer war. Mit dem 
Gelde waren aber auch die beiden Gauner verſchwunden, und als ich den 
Wirt nach einiger Seit fragte, ob die Männer nicht wiederkehrten, ſagte dieſer 
lachend: „Wenn Er das denkt, fo iſt Er weit linker Hand; die werden ſich 
hüten und wiederkommen.“ 


Ich war alſo geprellt; meine Hhabſucht hatte mir einen ſchlimmen Streich 
geſpielt und meine Dummheit die Schlinge nicht bemerkt, die man mir gelegt. 
Was wollte ich nun machen? Alles Warten half nichts; ich bezahlte mein 
Bier und ging, traurig über den Derluft, der Stadt zu. Hier fette ich mich 
ganz nahe dem Tore auf einen Stein und fing endlich bitterlich zu weinen 
an... Auf einmal ſtand ein Mann vor mir, der mich anredete und fragte, 
warum ich weine und was mir fehle. Ich ſah auf und erblickte eine Uniform 
und ein Seitengewehr, was mir ſogleich kund tat, wen ich vor mir hatte. 
Da ich mir keines Unrechts bewußt war, antwortete ich: „Sie können mir 
doch nicht helfen.“ — „Wer weiß,“ entgegnete jener, „erzähl' Er mir nur, 
was Ihm begegnet iſt, und komm' Er mit! Iſt es möglich, ſo helf' ich Ihm.“ 

Ich ging alſo mit in eine Art Kaſematte, in der aber eine ſehr reinliche 
Wirtſchaft zu fein ſchien. Hier verlangte er für uns beide ein Glas Schnaps, und 
ich mußte ihm meine Geſchichte erzählen. Er hörte mir ſehr aufmerkſam zu, 
und als ich fertig war, ſagte er: „Zu etwas von dem, was Er verloren hat, 
will ich Ihm verhelfen. Das Fechten iſt zwar hier ſtark verboten, und es 
find unferer vier, die darüber Auffiht führen. Geh’ Er aber in Gottes 
Namen; ich will Ihn ſogar durch die ganze Stadt geleiten und auch mit meinen 
Kameraden Seinetwegen ſprechen. Er ſoll mich immer hinter ſich ſehen, und 
iſt Er am Ende einer Straße, fo blick' Er nur zurück, und ich werde ihm 
zeigen, ob Er ſich rechts oder links wenden ſoll. Begnüge Er ſich aber nicht 
etwa bloß mit der erſten Etage, ſondern ſteig' Er getroſt die Treppen hinauf, 
man wird Ihm reichlich geben. Iſt Er dann fertig, fo komm’ Er wieder 

hierher.“ 

| Ich erſchrak bei dieſem Vorſchlage, aber der Mann machte mir Mut, 
ließ mich noch einmal trinken, und ich ging. Noch heute bewundere ich die 
Geduld, mit der er mich begleitete und durch ſtumme Zeichen zurechtwies. 
leich als ich in einigen kleineren häuſern geweſen war, ſah ich, daß meine 
mühe belohnt wurde; ich wurde daher dreiſter und erſtaunte, wieviel ich 
erhielt, als ich in größere häuſer und in Kaufmannsgewölbe kam. Be⸗ 
fonders freigebig waren die Studenten. Wenn ich an ihr Zimmer klopfte 
und ſie mich erblickten, redeten ſie mich immer mit den Worten an: „Was 
willſt du, Knoten?“ Aber mein demütiges Sprüchlein von einem armen 
Reiſenden verſchaffte mir doch von ihnen die ſchönſten Viergroſchenſtücke. 
In den Kaufmannsläden ging es mir zuweilen noch beſſer; die Diener gaben 
mir öfters ſo viel Münze, meiſtens heſſiſche Albus, als ſie mit drei Fingern 
faſſen konnten, nebſt einem päckchen Tabak, und ermahnten mich dabei, 
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mich ja recht in acht zu nehmen, daß ich nicht von den Polizeidienern, ins⸗ 
gemein „Bettelvögte“ genannt, erwiſcht würde; beſchrieben mir dieſelben 
auch genau und gaben mir den Rat, wenn ich von einem derſelben gefragt 
würde, was ich in dem Laden gemacht hätte, ſollte ich nur ſagen: ich hätte 
mir ein päckchen Tabak gekauft. Ich mußte innerlich über dieſe Warnung 
lachen, weil ich beſſer wußte, wie ich mit den Bettelvögten ſtand. War ich 
am Ende einer Straße, ſo gab mir mein Begleiter immer einen Wink, wohin 
ich nun gehen ſollte, und ſo kam ich endlich, nach etwa fünf Stunden, wieder 
dahin, wo ich angefangen hatte. Mein Begleiter winkte mir in das Häuschen, 
wo mein Bündel lag und wo mich die Wirtin, eine junge, freundliche Frau, 
mit den Worten empfing: „Nun, Gerber, wie iſt's gegangen?“ Statt der 
Antmworl zeigte ich auf meine von Geld ſtrotzenden Weſtentaſchen. — „Das 
iſt gut,“ entgegnete ſie, „Er hat mich recht gedauert.“ 

Jetzt ſtellte ſich auch mein Führer ein, dann ein zweiter, dritter und 
vierter der wohllöblichen Polizei. Es wurde Branntwein und Bier aufge⸗ 
tragen, „denn,“ ſagte mein Gönner, „der Gerber wird müde und durſtig 
ſein.“ Er hatte es erraten: fünf Stunden treppauf, treppab zu laufen und 
eine ganze Stadt auszubetteln, das will ſchon etwas ſagen. Ich leerte nun 
meine Taſchen, ohne einen Heller zurückzubehalten als die wenigen Batzen, 
die ich ſchon vorher hatte; wir zählten, und es fehlten nur einige Batzen an 
12 Talern! — „Wieviel haben Ihm die Schurken abgenommen?“ fragte 
mich mein helfer in der Not noch einmal, und ich antwortete der Wahrheit 


gemäß: „10 Taler.“ Dieſes Geld zählte er ab, reichte es mir und ſagte: 


„bier hat Er Seinen Derluft wieder, das übrige wollen wir gemeinſchaftlich 
verzehren.“ — Ich wollte mich zwar entſchuldigen, um zur Herberge zu 
gehen, denn es war Abend geworden; er aber hob meine Bedenklichkeit da⸗ 
durch, daß er mir verſprach, mich dorthin zu führen. Nun mußte die Wirtin 
ein gutes Abendbrot auftragen mit Branntwein und delikatem Bier. Nach 
der Mahlzeit dankte ich den Herren recht herzlich für die erwieſene Güte und 
entfernte mich, nachdem ich verſprochen, gegen niemanden zu verraten, wie 
ich wieder zu meinem Gelde gekommen ſei. 


V. Das Kunſthandwerk. 


die Buchdruckerkunſt. 
M. Saulmann, Die Erfindung der Buchdruckerkunſt n. d. neueſten Forſchungen, 1591. 

(Aus der Chronik der Stadt Cöln.) 

Dieſe hochwürdige Kunſt iſt zu allererſt in Deutſchland zu Mainz am 
Rhein erfunden, und es iſt der deutſchen Nation eine große Ehre, daß ſolche 
ſinnreiche Menſchen in ihr gefunden werden. Und es geſchah im Jahre 1440. 
und von da bis 1450 ward die Kunft unterſucht und was dazu gehört. Im 
Jahre 1450, welches ein goldenes Jahr war, begann man zu drucken, und 
das erſte Buch, welches gedruckt wurde, war die lateiniſche Bibel. Sie ward 
mit einer groben Schrift gedruckt, mit welcher man jetzt die Meßbücher 


+‘ 
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druckt ... Und war der erſte Erfinder der Druckerei ein Bürger von Mainz, 
war in Straßburg geboren und hieß Junker Johann Gudenburch. Von Mainz 
iſt die Kunſt zu allererſt nach Töln gekommen, dann nach Straßburg und 
darnach nach Venedig. Dieſen Beginn und Fortgang der Kunſt hat mir münd⸗ 
lich erzählt der ehrſame Mann, Meiſter Ulrich Zell von Hanau, Buchdrucker 
zu Töln noch derzeit anno 1499, durch den die Kunſt nach Töln gekommen iſt. 
Es gibt auch ein Teil vorwitziger Männer, welche ſagen, man habe auch 
vormals Bücher gedruckt, aber das iſt nicht wahr, denn man findet in keinem 
Lande Bücher, die zu derſelben Zeit gedruckt find. 


(In den 1513 geſchriebenen „Annalen des Kloſters Hirſchau“ erzählt der Abt . 
Trithemius bei dem Jahre 1450 


Um dieſe Zeit ward in Mainz jene wunderbare und früher unerhörte 
Kunſt, Bücher mittels Buchſtaben zuſammenzuſetzen und zu drucken, durch 
Johann Guttenberger, einen Mainzer Bürger, erfunden und ausgedacht, 
welcher, als er beinahe fein ganzes Vermögen für die Erfindung dieſer Kunft 
aufgewendet hatte und mit allzugroßen Schwierigkeiten kämpfend, bald in 
dieſem, bald in jenem mit ſeinen Mitteln zu kurz ſtand und ſehr nahe daran 
war, das ganze Unternehmen, am Erfolge verzweifelnd, aufzugeben, endlich 
mit dem Rat und den Vorſchüſſen des Johann Fuſt, der ebenfalls ein Mainzer 
Bürger war, die angefangene Sache vollbrachte. Demnach druckten ſie ..., 
nachdem fie die Füge der Buchſtaben nach der Ordnung auf hölzerne Tafeln 
gezeichnet und die Formen zuſammengeſetzt hatten; allein mit denſelben 
Formen konnten ſie nichts anderes drucken, eben weil die Buchſtaben nicht 
von der Tafel ablösbar und beweglich, ſondern eingeſchnitzt waren. 


Nach dieſer Erfindung folgten künſtlichere. Sie erfanden die Art und 
Weiſe, die Formen aller Buchſtaben des lateiniſchen Alphabets zu gießen, 
welche Formen ſie Matrizen nannten und aus welchen ſie wiederum eherne 
oder zinnerne, zu jeglichem Druck genügende Buchſtaben goſſen, welche ſie 
früher mit den händen ſchnitzten. Und in der Tat, wie ich vor beinahe 
30 Jahren aus dem Munde des Peter Schäfer 1) von Gernsheim, eines 
Mainzer Bürgers und Schwiegerſohnes des erſten Erfinders?) der Kunft, 
gehört habe, hatte die Buchdruckerkunſt vom Anfange ihrer Erfindung an 
große Schwierigkeiten. Denn als ſie beſchäftigt waren, die Bibel zu drucken, 
hatten fie ſchon mehr als 4000 Gulden ausgegeben ?), ehe fie das dritte 
Quaternion zuſtande gebracht hatten. Der erwähnte Schäfer aber, damals 
Gehilſe ... des Johann Fuſt, ein kluger und ſinnreicher Kopf, dachte eine 
leichtere Art aus, die Buchſtaben zu gießen, und vervollſtändigte die Kunſt, 
wie ſie jetzt iſt. 

Dieſe drei hielten ihre Art und Weiſe zu drucken eine Zeit geheim, bis 
ſie durch Gehilfen, ohne deren Mitwirkung ſie die Kunſt ſelbſt nicht ausüben 


1) p. Schöffer. 3) Gemeint ift Joh. Suft. 3) Sicher eine Übertreibung; denn ſelbſt 
das beſte Papier (1 Rieß zu 6 fl. gerechnet) ergab für die 300 Stück der 1. Aufl. der 
Bibel erſt 1200 fl. Die Lettern konnten ſelbſt im Rotguß nur 200 —300 fl. Koften- 
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konnten, zuerſt zu den Straßburgern und endlich zu allen Nationen verbreitet 
wurde. Das Geſagte mag über die wunderbare Buchdruckerkunſt genügen, 
deren erſte Erfinder Mainzer Bürger waren. Die drei erſten Erfinder wohn⸗ 
ten aber zu Mainz im Haufe zum Jungen, welches hernach und bis jetzt das 
Druckhaus genannt wurde. 


(Aus der Chronik der Erzbiſchöfe v. Mainz, verfaßt v. Werner v. Zimmern:) 

Unter der Regierung dieſes Erzbiſchofs (Dietrich Schenk v. Erbach, 
1434 —59) ward erſtlich die edle Kunſt der Buchdruckerei zu Mainz in der 
Stadt erfunden durch einen habehaften reichen Bürger daſelbſt, hans Guden⸗ 
berger genannt, der all feine Güter und Vermögen darauf verwenden tat, 
bis er es zuwege brachte. 


(Im Jahre 1457 erſchien der Pfalter mit folgender Schlußinſchrift:) 

Gegenwärtiges Buch der Palmen, durch die Schönheit der Hauptbuch⸗ 
ſtaben geſchmückt und mit unterſcheidenden Rubriken hinlänglich verſehen, 
iſt durch die kunſtreiche Erfindung des Druckens und Buchſtabenbildens ohne 
irgendeine Schrift der Feder fo ausgeführt und zur Verehrung Gottes mit 
Fleiß zuſtande gebracht worden durch Johann Fuſt, Bürger zu Mainz und 
peter Schöffer aus Gernsheim im Jahre des herrn 1457. 


(Aus der 1474 von Joh. Phil. de Cignamine herausgegebenen Chronik der Päpite.) 

1459. Jakob, mit dem Beinamen Gutenberg aus Straßburg!) und ein 
zweiter, der Fuſt heißt, kundig, Buchſtaben auf Pergament mit metallenen 
Formen zu drucken, machen bekanntlich im Tage jeder 300 Blätter bei Mainz, 
einer Stadt Deutſchlands. Auch von Johann, Mentel genannt, weiß man, 
daß er bei Straßburg, einer Stadt desſelben Candes, und erfahren in derſelben 
Kunſtfertigkeit, ebenſoviele Blätter im Tage drucke. 

Konrad Schweinheim und Arnold Pannarz, Ulrich Hahn auf der andern 
Seite, berühmte deutſche Buchhändler, nach Rom kommend, führten als die 
erſten die Kunſt des Buchdrucks in Italien ein, indem ſie 300 Blätter im 
Tage druckten. 


(Aus einer Handſchrift der pariſer Nationalbibliothek a. d. Seit Heinrichs II. 
[1547—59].) 


kim 4. Oktober des Jahres 1458 S. M. der König, als er erfuhr, daß 
Herr Johann Gutenberg, ein Ritter, wohnhaft zu Mainz in Deutſchland und 
geſchickt im Schneiden und Bilden von Punzen, ans Licht gebracht hatte die 


1) Johann C., der Erfinder, hatte, möglicherweiſe aus Verbitterung durch den 
Streit mit Fuſt, die Buchdruckerei ſeinem Verwandten Jakob G. überlaſſen. Da er 
wahrſcheinlich zu den Wohlhabendften und Angefeheniten feiner Daterjtadt gehörte, 
hatte er ja einen Broterwerb nicht nötig. Daß Joh. G. im Alter blind geworden und 
in Armut geftorben fei, ift nur ein Märchen. Im übrigen wiſſen wir wegen des gleich⸗ 
zeitigen Dorkommens mehrerer Johann Gensfleiſchs über feine perſon und feine Privat» 
verhältniſſe nur ſehr wenig. 
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Erfindung zu drucken mit Punzen und Buchſtaben, begierig nach ſolch wert⸗ 
voller Sache, hatte der König befohlen den Vorſtehern feiner Münzſtätten, 
ihm Leute namhaft zu machen, welche wohl erfahren in dem erwähnten 
Schneiden von Punzen ſeien, um ſie an den genannten Ort insgeheim zu 
ſenden, damit ſie ſich dort über die Art und Weiſe genannter Erfindung er⸗ 
kundigen, hören, begreifen und dieſe Kunſt lernen ſollten. Hierauf wurde 
S. Maj. befriedigt und durch Nikolaus Jenſon die erwähnte Reiſe ſo unter⸗ 
nommen, wie es geeignet ſchien, zur Kenntnis dieſer Kunſt und zur Ausübung 
derſelben in dieſem Königreich zu gelangen, in welchem er als erſter dieſe 
Buchdruckerkunſt in Frankreich ausüben ſollte. 


(Bonus Kccurſius an Cichus Simonete, Mailand, am 5. Juni 1475 über die Schön⸗ 
heit des Buchdrucks: 

Du weißt ja, daß in unfrer Zeit die bekannte Kunſt des Buchdrucks ans 
Licht getreten iſt, eine wahrhaft nutzbringende und ſchöne Kunſt, da es wegen 
der ſchwierigen Preis- und Geldverhältniſſe nicht für jedermann leicht iſt, 
ſich Abſchriften von Büchern zu verſchaffen. Aber wenn das Gott ſei Dank 
für Dich auch kein Hindernis ausmacht, fo mußt doch auch Du den Druck 
wegen ſeiner kunſtreichen Schönheit hochſchätzen, und dann auch deshalb, weil 
dieſer Buchdruck, ſobald er einmal gleichſam richtig feſtgeſtellt iſt, immer in 
derſelben Weiſe durch alle Druckbogen fortſchreitet, ſo daß ein Fehler kaum 
möglich iſt, eine Sache, mit der es beim Abſchreiben von Büchern bekanntlich 
ganz anders zu gehen pflegt. 
| (Joh. Andreas, Biſchof v. Aleria, ſchreibt 1468 an Papjt Leo II. über die Wohl» 

feilheit der gedruckten Bücher:) 

Gerade in Deiner Zeit iſt zu den übrigen Gnadenerweiſen Gottes auch 
dieſes glückliche Geſchenk für den chriſtlichen Erdkreis hinzugekommen, daß 
auch der Armite für wenig Geld ſich eine Bibliothek erkaufen kann. Oder 
iſt es vielleicht ein geringer Ruhm Deiner Heiligkeit, daß Bände, die man 
ſonſt kaum für 1000 Dukaten kaufen konnte, heute für 20 und weniger 
Goldſtücke erſtanden werden und nicht wie früher voller Fehler ſind? 


An den glücklichen Erfinder der Buchdruckerkunſt. 
Dem Johann Genßfleiſch, Erfinder der Buchdruckerkunſt, um alle Dölker 
und Sprachen verdient, zum ewigen Angebdenken feines Namens geſetzt von 
Adam Gelthus. Die Gebeine desſelben ruhen in der Hirche des heil. Fran⸗ 


ziskus zu Mainz glücklich. 
(Widmung am Ende eines 1499 gedruckten Schriftchens). 


Jacob Wimpheling, De arte impressoria, fol. 6. Abgedrudt in: Johs. Janſſen, 
a. a. O., I, S. 12. 


Wie ehemals die Sendboten des Chriſtentums hinauszogen, fo ziehen jetzt 
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die Jünger der heiligen Kunft aus Deutſchland in alle Lande aus!), und ihre 
gedruckten Bücher werden gleichſam Herolde des Evangeliums, Prediger der 
Wahrheit und Wiſſenſchaft. un en | 

J. Neudörfer, Schreib» und Rechenmeiſters zu Nürnberg Nachrichten von den Künftlern 

und Wernleuten daſelbſt. Abgedrudt in: Johs. Janſſen, a. a. O., I, S. 15. 

(Der bedeutendste Nürnberger Drucker feit 1470 war Anthoni Koburger, der mehr 
als hundert Geſellen beſchäftigte und mit 24 Preſſen arbeitete. In Paris, in Ungarn, 
den Niederlanden, in Italien fanden feine Erzeugniſſe reichen Abſatz. Koburger, erzählt 
Neudorfer, f 

„hatte in allen Ländern Faktoren und dazu in den namhafteſten Städten 
der Thriſtenheit ſechzehn offene Kräm und Gewölber, da ein jedes, wie leichtlich 
zu gedenken, mit mancherlei großem Gepräng und Meng Bücher ſtaffiert 
geweſen iſt.“ 

(Höchſt ſchwunghaft betrieb Koburger auch den Handel mit dem Klaſſiker⸗Sorti⸗ 
ment italieniſcher Preſſen und konkurrierte darin mit der Froben⸗Cachnerſchen Derlags- 
handlung in Baſel, die damit ebenfalls glänzende Geſchäfte machte. Ein Baſeler Ge⸗ 
lehrter ſchrieb einmal an einen Freund:) 

„Gerade zu dieſer Stunde läßt Wolfgang Lachner, der Schwiegervater 
unſeres Froben, aus Denedig einen ganzen Leiterwagen voll Klaffiker von 
den beiten Aldener Ausgaben kommen. Willſt du davon etwas haben, fo ſage 
es geſchwind und ſchicke mir bar Geld. Denn kaum langt eine ſolche Gallione 
an, fo ſtehen immer ihrer dreißig für einen da, fragen nur, was koſtet's, 
und katzbalgen ſich noch darum.“ | 


der Bronzeguß (Peter Difcher). 
Hans Rofenplüt, Der Spruch von Nürnberg (1447). Abgedrudt in: Johs. Janſſen, 
a. a. O., I, S. 155. 


viel Meiſter vindt ich in Nurnbergk, 

Der ſein ein Teil auf Rotſchmid Werk, 

Der geleichen in aller Werlt nit lebt. 

Was fleucht und lauft, ſchwimbt oder 
ſchvebt, 

Menſch, Engel, Vogel, Difh, Wurm 
und Tyr 

Und alle Creatur in loblicher Jyr, 

Und alles das aus der Erden mag 
entſprießen, 


Desgleichen konnen ſie aus Meſſing 
gießen. 

Und keinerley Stuck ift in zu ſchwer, 

Ir Kunft und Erbeit wird offenber 

In mangen Landen, vern und weit. 

Sind das in Gott ſolch Weisheit geit, 


| So fein fie wol wert, das man ſie 


nennt 
Und fir groß kunſtig Meiſter er⸗ 
kennt 


J. Neudörfer, a. a. O., S. 21. 

Dieſer Peter Difher war ... in natürlichen Künſten (als ein Lai zu 
reden) fein erfahren, im Gießen auch dermaßen berühmt, daß wenn ein 
Fürſt herkam oder ein großer Potentat, er's ſelten unterließ, daß er ihn 
nicht in ſeiner Gießhütten beſuchte. 


1) Nach der Eroberung von Mainz, 1462, verbreitete fi das „wunderbare 
Geheimnis“ überraſchend ſchnell. In Ulm, Baſel, Augsburg, Köln, Nürnberg entſtanden 
Druckereien, und um 1500 bereits ließen ſich die Namen von beinahe taufend Buch 
trudiern, größtenteils deutſchen Urſprungs, nachweiſen. Selbſt auf der Infel St. Thomas 
liegen fi zwei Buchdrucker aus Nördlingen und Straßburg nieder. 
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Deit Stoß und feine Kunft (um 1500). 
J. Neudörfer, a. a. O., S. 84. 

Er machte dem König in Portugal Adam und Eva lebensgraß von Holz 
und Farben, folder Geſtalt und Anfehens, daß ſich einer, als wären jie, 
lebendig, davor entſetzt. Er hat auch ſelbſten mich eine ganze Mappam 
ſehen laſſen, die er von erhöhten Bergen und geniederten Waſſerflüſſen ſamt 
der Städte und Wälder Erhöhungen gemacht hat!). 


Albrecht Dürer. 


Chronik der Familie Dürer. Abgedr. bei: Chriſt. Meyer, Ausgewählte Selbſtbiographien 
a. d. 15.— 18. Jahrh. Tpzg. 1897. S. 37. 


(1486.) Mein lieber Dater hatt’ großen Fleiß auf feine Kinder, fie auf 
die Ehre Gottes zu ziehen, denn ſein höchſt Begehren war, daß er ſeine Kinder 
mit Zucht wohl aufbrächte, damit fie vor Gott und den Menſchen angenehm 
würden. Darum war ſein täglich Sprach zu uns, daß wir Gott lieb ſollten 
haben und treulich gegen unſern Nächſten handeln. Sonderlich hatte mein 
Vater an mir ein Gefallen, da er ſahe, daß ich fleißig in der Übung 
zu lernen war. Darum ließ mich mein Vater in die Schul gehen, und da ich 
Schreiben und Leſen gelernet, nahm er mich wieder aus der Schul und lehret 
mich das Goldſchmiedwerk. Und da ich nun ſauberlich arbeiten konnte, trug 
mich mein Luft mehr zu der Malerei denn zu dem Goldſchmiedwerk. Das. 
hielt ich meinem Vater für; aber er war nicht wohl zufrieden, denn ihn 
reuete die verlorne Zeit, die ich mit Goldſchmiedslehre zugebracht, doch ließ 
er mirs nach. Und da man zählt’ nach Chriſti Geburt 1486, am S. Andreas» 
tag, verſprach mich mein Vater in die Lehrjahr zu Michael Wohlgemuth, 
drei Jahr lang ihm zu dienen (als malerlehrling). In der Zeit verliehe mir 
Gott Fleiß, daß ich wohl lernete, aber viel von ſeinen Knechten) leiden 
mußte. Und da ich ausgedient hatte, ſchickte mich mein Vater hinweg, und 
ich blieb vier Jahre außen, bis daß mich mein Vater wieder forderte. 


Albrecht Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, 8 von H. Wolff. Doigtländers 
Quellenbücher. Bd. 25. S. 45. 


(Wie ſehr auch der große Klbrecht Dürer. unter dem Drucke materieller Sorge litt, 
beweiſt fein Brief an Georg Spalatin aus dem Anfang des Jahres 1520: 


„Item ich ſchich meinem genädigſten herrn hiemit drei Drück van eim 
Kupfer, das ich geſtochen hab aus ſeiner Begehr des noch meinem genädigſten 
herren Mentz [Kardinal Albrecht v. Brandenburg, Erzbiſchof v. Main). hab 
Seiner Churfürſtlichen Gnaden das Kupfer zugeſchickt mit 200 Abdrucken, 
Hihn mit verehrt, dorgegen ſich ſein Churfürſtliche Gnaden hat mir geſchenkt 
200 fl. an Gold und 20 Elln Damaſt zu ein Rock. Hab das alſo mit Freuden 
und Dankbarkeit angenummen, und ſonderlich zu der Zeit, do ich notig bin 
geweſt. Dann Kaiſerliche Majeſtät loblicher Gedächtnuß, der mir zu früh 


1) Seine Hauptarbeit in Nürnberg iſt der große Roſenkranz in der Corenzzkirche, 
den er im Auftrag des Anthoni Fugger 1518. vollendete. 2) Geſellen. 
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verſchieden iſt, hat mich gleichwol aus Genad verſehen auf mein viel gehabte 
lang Mühe, Sorg und Erbeit. Aber die hundert Gulden, mein Leben lang 
alle Johr von der Stadtſteuer aufzuheben, die ich dann jährlichs bei Kaijer- 
licher Majeſtät Ceben hab aufgehebt, der wöllen mir mein herren itz nit 
reichen. Muß alſo in meinen älteren Tagen manglen und mein lang Zeit, 
Mühe und Erbet an Kaiſerlicher Majeſtät verloren haben. Denn fo mir 
abgeht am Geſicht und Freiheit der hand, würd mein Sach nit wol ſtehn. 
Das hab ich Euch als meinem vertrauten günſtigen herren nit verhalten 
wollen. 
Meiſterſtück der Maler (Straßburg 1516). 


Aus dem neueren Statutenbuch der Goldſchmiede 3. Straßburg, geſchr. v. Sebaſtian Brant. 
Mone, a. a. O., 16, 181. 


Mit Willen ... unſrer Herren Meiſter und des Rats und der Einund⸗ 
zwanziger iſt geſetzt und verordnet, welcher Maler hier in der Stadt Straß⸗ 
burg . . . Werkitatt halten will, daß der zuvor machen ſoll drei Meiſterſtücke, 
nämlich ein Marienbild von Ölfarben mit einem Kindlein, ſitzend oder ſtehend. 

Item ein Cruzifix mit einem Gedränge !), als Maria, Johannes und 
andre Frauen, dabei die Juden zu Roß und Fuß in einer Candſchaft, von 
Leimfarben. = 

Item für das dritte ein Marienbild oder Engel oder ſonſt ein junges Bild 
mit Gewand, das geſchnitten iſt, ſoll er faſſen, pronieren?), vergolden und mit 
Laſieren und andrer Verzierung eine Elle hoch. 

Item dieſe Stücke ſoll er machen frei, viſiert .. . ohne alle Kunftftücke, 
aus eigenem Derjtändnis und Können, und das darum, fo alſo einer die 
Stücke macht, daß er darnach auch andre machen kann, die ihm dann auf⸗ 
getragen werden. 

Item, er ſoll die Stücke machen hier zu Straßburg in eines Meiſters 
Haus. 


1) Kreuzigungsbild mit Dolksmenge. 2) Bronzieren (7). 
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10. Handel und Verkehr. 
I. Der Kaufmann und feine Tätigkeit. 
Karls des Großen Fürſorge für Derkehrswege. 


Monachus Sangallensis, I, 30. 

In jenen Zeiten pflegte man es ſo zu halten: wo nach kaiſerlichem Ge⸗ 
bote ein Werk zu unternehmen war, Brücken oder Schiffe zu bauen oder 
Fähren oder ſchlammige Wege zu reinigen, zu pflaſtern oder auszufüllen, 
dergleichen beſorgten die Grafen durch ihre Stellvertreter und Beamten, wenn 
die Sache nicht von Bedeutung war; den wichtigeren Arbeiten aber, und be⸗ 
fonders, wo etwas neu zu bauen war, durfte ſich kein Herzog oder Graf, 
kein Biſchof noch Abt auf irgendeine Weiſe entziehen. Davon geben noch 
die Grundmauern der Pfeiler der Mainzer Brücke Zeugnis, welche ganz 
Europa in gemeinſamer, aber wohl verteilter Arbeit vollendet hat, die aber 
die Hinterlift einiger Böswilligen, welche von dem Fährgeld ſich unbilligen 
Sold und Verdienſt erwerben wollten, vernichtet hat. 


Karl der Große ſetzt für den Handel mit den Slaven und Avaren 
| beſtimmte Grenzplätze feft. 
Capitulare v. Diedenhofen, Weihnachten 805. 

Die Kaufleute und Händler, die nach den ſlaviſchen und avariſchen Ge⸗ 
bieten reiſen wollen, ſollen mit ihren Geſchäften ſich in folgende Grenzplätze 
begeben: in Sachſen nach Bardowik, wo hredi für alle Geſchäfte Fürſorge 
treffen ſoll, und nach Scheſel 1), wo Madalgand für die Geſchäfte ſorgt; 
ebenſo nach Magdeburg, wo Aito iſt, nach Erfurt, wo Madalgand die Leitung 
hat, nach Hallſtadt; dort ſorgt ebenfalls Madalgand für den Verkehr; nach 
Forchheim, Bremberg und Regensburg: dort hat Andulf die Kufſicht, in 

1) An d. Elbe. 
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Lorch aber Warnari. Die Kaufleute ſollen Waffen und Brünnen (Bruſtpanzer) 
nicht verkaufen; wenn fie ſolche zum Verkauf bei ſich führen, ſoll ihnen 
alle ihre Ware weggenommen werden; dieſe wird dann ſo geteilt, daß 
die Hälfte an unſern Königshof gegeben wird, die andre hälfte erhalten 
unſre Sendboten und derjenige, der die verbotene Ware bei den Kaufleuten 
entdeckt hat. ' 


Abgabenordnung Karls des Großen (806). 
Kapitular Karls d. Gr. v. J. 805. Abgedruckt in: Franz Pfalz, Bilder a. d. deutſchen 
Städteleben im Mittelalter, I. Bd. Leipzig 1869. S. 38. 


Von den Kaufleuten ſollen nur die herkömmlichen und rechtmäßigen 
Abgaben an Brücken-, Schiff⸗ und Marktgeld erhoben werden. Die Land» 
ſtraßen willkürlich mit Seilen zu verſperren oder den Schiffen den Durch⸗ 
gang unter den Brücken zu verlegen, iſt verboten. Denn wir wollen, daß die 
Abgabe, die man dem Handel aufbürdet, irgendeiner Hilfe entſpreche, die man 
ihm gewährt. 


Ottos II. Privileg für die Kaufleute zu Magdeburg (26. Juni 975). 
M. 6. D. O., II, 112. 

Otto, von Gottes Gnaden Kaifer, allzeit Mehrer des Reichs. Den 
Kaufleuten in Magdeburg gewähren wir ſowohl für ſich, als auch für ihre 
Nachkommen das Recht, was unſer frommer Vater ihnen feiner Seit gewährt 
hat, dasjenige nämlich, daß ſie überall in unſerm Reich, in dem Teil, wo 
Chrijten wohnen, wie auch dort, wo noch Heiden ſitzen, ungehindert reiſen 
und ein» und ausgehen dürfen. Don niemandem ſollen ſie gezwungen werden, 
in Städten, Burgen, an Brücken, Gewäſſern, Wegen Zölle und Steuer zu 
zahlen: das verbieten wir kraft unſrer kaiſerlichen Gewalt. Nur folgende 
Orte ſind ausgenommen: Mainz. Köln, Tiela, Bardowiek: an dieſen Orten 
ſollen die Magdeburger Kaufleute auch nicht mehr Soll bezahlen als dort 
Sitte iſt. Bei unſerm Bann verbieten wir, daß irgend jemand aus Neid und 
übelwollen gegen uns deswegen Brücken zerſtört oder den Magdeburgern 
irgendein Hindernis auf ihren Reiſen in den Weg legt. 


Fürſorge für Inſtandhaltung von Brücken, Straßen ufw. (12. Jahrh.). 
Straßburger Stadtrecht, No. 58. 

Das Amt des Solleinnehmers iſt ferner, alle Brücken der Neuſtadt, fo 
viel ihrer nötig find, dasjenige des Burggrafen, die der Altitadt fo feſt 
zu bauen, daß jedermann mit Frachtwagen und Dieh ſicher und ungefährdet 
darüber gehen kann. Wenn wegen Alters, allzu großer Abnützung oder 
irgend welcher Gebrechlichkeit der Brücken irgendein Schaden entiteht, jo 
werden der Solleinnehmer und Burggraf in den betreffenden Fällen ge⸗ 
zwungen, Schadenerſatz zu leiſten. 

Nr. 81. Wer zu weit auf die Straße hinausbaut, muß an den Burg⸗ 
grafen Strafe zahlen. Dieſer darf dazu niemandem die Bauerlaubnis geben !). 


4) Um jede eigenmächtige Verengerung einer öffentlichen Straße zu unterbinden, 
übte der Stadtherr in vielen Orten Deutſchlands das Lanzen«, Stangen» oder Überfangs⸗ 
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82. Niemand darf vor feinem haus einen Düngerhaufen haben; dies 
darf nur an den dazu feſtgeſetzten Plätzen fein, nämlich nahe beim Fleiſch⸗ 
markt, bei St. Stephan, neben dem Brunnen auf dem Pferdemarkt und 
bei dem Ort, der „Gewirke“ genannt wird. 


Kaiſerliche Derordnung über das verhalten der Kaufleute auf Reifen: 


Landfriede Friedrichs l. 1152. 
M. G. Conſt. I, Nr. 140, S. 195 f. 


13. Ein Kaufmann, der der Geſchäfte wegen eine Gegend durchreiſt, 
ſoll ein Schwert auf den Kutſchſitz ſeines Wagens legen, damit er nie einen 
Unſchuldigen verwundet, ſondern ſich nur gegen den Räuber verteidigt. 

20. Wer auf der Reije iſt und fein Roß füttern will, fo darf er das 
Futter, was direkt am Wege ſteht und er ſo erreichen kann, ungeſtraft nehmen 
und zur Fütterung ſeines Pferdes verwenden. Es iſt ihm erlaubt, Gras und 
Waldweide, deren er bedarf, zu benutzen, nur darf er keinen Schaden und 
keinerlei Derwüftung anrichten. 


Brückenzölle (1555). 
Aus dem Stadtbuch v. Frankfurt a. O., A. Zimmermann, a. a. O., II, 16. 

Wie man den Soll auf der Brücke nehmen und erheben ſoll. 

Nämlich ein jeglicher Fuhrmann, der ausländiſch !) iſt und über die 
Brücke in die Stadt fähret, gibt von jeglichem Pferde zween Pfennig, ſo oft 
er einfährt. Desgleichen zur Ausfahrt gibt er von jegl. Pferde zween Pf. 
Solch Geld nimmt der Diener, der auf der hamede wohnt, auf der Brücke, der 
hat ſonderliche runde Zeichen auch mit Tüppeln, bedeutet jeglich Tüppel ein 
Pferd; gibt dem Fuhrmann ein ſolch Zeichen, der gibt es fürder dem Koburger 
auf der Koburg. 


der Ueichslandfriede von Mainz (1255) 5). 
Dr. Dentzer, Don 1198 bis zum Ende des Mittelalters. Teubners Quellenſammlung I, 
eft 9. 

8. Wir ſetzen und gebieten, 3 Schaden jemand in irgendeiner Sache 
leide, daß er denſelben nicht anders vergelte, als indem er es zuerſt ſeinem 
Richter klage und ſeiner Klage zu Ende folge dem Rechte gemäß; es ſei denn, 
daß er da zur Hand ſei und es zur Notwehr feines Leibes und Gutes tun 
müſſe. Wer ſich anders Recht verſchafft, als hier geſchrieben ſteht, ſoll den 
Schaden, den er anrichtet, zwiefach gelten... 

9. Wer aber ſeine Klage vollführt, wie geſchrieben iſt, ihm aber nicht 
Recht geſprochen wird und er aus Not ſeinem Feinde abſagen muß, ſoll das 


techt aus. Dies beſtand darin, daß er zu gewiſſen Zeiten einen Speer oder Stab von 
ſeſtgeſetzter Tänge quer durch die Gaſſen tragen ließ. Stieß er mit der Spitze an ein 
Gebäude, jo mußte es abgebrochen werden. Noch im 16. Jahrh. beſaß der Abt von 
Murbach in Tuzern dieſes Recht. „Auch iſt zur Wandlung, fo ein neuer Abt wird, daß 
er ſeine Stangen tragen ſoll zwei Straßen in der mehren Stadt und in der mindern eine 
Straße; und wo die Stangen rührte, das ſoll man abbrechen“ (3. G. Gengler, Stadt⸗ 
rechtsaltertümer, S. 82). 

1) Nicht aus Frankfurt ſtammt. ) Das älteſte Reichsgeſetz in deutſcher Sprache. 
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bei Tage tun. Und von dem Tage an, wo er ihm abgelagt hat, bis an den 
4. Tag ſoll er ihm keinen Schaden tun, weder am Leibe noch am Gute 
Der, dem abgeſagt wird, ſoll auch dem, der ihm abgeſagt hat, an Leib und Gut 
bis an den 4. Tag keinen Schaden tun. An wem dieſes Geſetz gebrochen wird, 
der ſoll vor feinen Richter gehen und jenen beklagen, der es ihm getan hat... 
Wenn ſich der Angeklagte vor dem Richter nicht zu reinigen vermag durch 
7 ſendbare Leute (er ſelbſt als fiebenter), fo ſei er für immer ehr⸗ und rechtlos. 

22. Wir ſetzen und gebieten, welcher Herr ſeine Stadt oder ſeine Burg 
bauen will .. , der fol bauen von feinem oder feiner Leute Hut und nicht von 
der Landleute Gut. Wer darum einen Zoll oder ein „Ungeld“ nimmt in einer 
Stadt oder auf einer Straße, über den ſoll man richten als über einen 
Straßenräuber. 

209. Wir ſetzen und gebieten, daß niemand wiſſentlich einen Achter behalte 
oder beherberge. Wer das übertritt und deſſen überführt wird .., der iſt in 
derſelben Schuld, und man ſoll über ihn richten als über einen Achter 

30. Behält ihn eine Stadt gemeinſam und wiſſentlich, ſo ſoll der Richter, 
in deſſen Gericht ſie liegt, wenn ſie ummauert iſt, ſie (die mauer) nieder⸗ 
brechen. Über den Wirt, der ihn behält, ſoll man richten als über einen 
Achter und fein Haus zerſtören. Iſt die Stadt nicht ummauert, foll fie der 
Richter anzünden 


Aus der Zeit des Fauſtrechts (1254 — 1278). 
Das Buch gewiſſer Geſchichten von Abt Johann von Dictring, überſetzt von Walter 
Friedensburg. Geſchichtſchreiber d. deutſch. Vorzeit. 14. Ih., Bd. VIII. 

In jenen Zeiten hatte niemand, weder wer ins Reich kam, noch wer das⸗ 
ſelbe verlaſſen wollte, Frieden ..., denn es war kein Richter im Lande, und 
jeder tat, was ihm recht ſchien. Und daraus erwuchſen unzählige Übel; 
Räuberei, Beutemacherei und Gewaltſamkeit nahmen Beſitz von allen Teilen 
und Winkeln des Landes, und die Reichen und Mächtigen unterdrückten die 
Armen, weil keiner da war, der über die Unbilden richtete. 


Entſtehung des Aheiniſchen Städtebundes (1255). 
Die Chronik des Albert von Stade, überfegt von Franz Wachter. Geſchichtſchreiber 
d. d. V. 13. Ih. IV. Bd. Leipzig 1890. 

Ein einflußreicher Bürger in Moguntia 1) begann feine Mitbürger auf⸗ 
zufordern, zur Herſtellung des Friedens ſich gegenſeitig durch einen Eidſchwur 
zu verbinden. Es ſtimmten ihm auch ſehr viele andere Städte bei... Die 
Sache fand bei den Fürſten keinen Beifall, auch nicht bei den Rittern, aber 
auch nicht bei den Räubern, und beſonders nicht bei denjenigen, die ihre 
Hand beſtändig zum Raube bereit hatten, indem fie ſagten, es wäre unan⸗ 
ſtändig, daß Kaufleute über ehrbare Männer und Edle die Herrſchaft hätten. 


1) Mainz. 
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Stapelrecht (1244). 

Jobs. Falke, Die Geſchichte des deutſch. Handels, I. Tl. Leipzig 1859. S. 244 f., 112. 

(„In jedem Orte, der das Stapelrecht beſaß, mußten die Frachten eine beſtimmte 
Seit und an beſtimmten Plätzen, im Kaufhauſe, an der Wage oder ſonſtwo, den Bürgern 
des Ortes feilgeboten werden und durften nur, wenn ſie unverkauft geblieben waren, 
weitergeführt werden. Ein ſolches Recht war alfo ein geſetzlich feſtgeſtelltes Dorkaufs« 
seht der Bürger einer Stadt, die den ſämtlichen ihren Markt berührenden Großhandel 
von ihnen abhängig machte, und zugleich der Kusdruck für eine Vorherrſchaft jeder 
einzelnen Stadt; kein aufblühender Markt verſäumte es deshalb, ſich dasſelbe zu ver⸗ 
ſchaffen und im Gegenſatze und zum Nachteile der Nachbarmärkte in Ausübung zu 
bringen.“ Im Stadtrechte des Herzogs Friedrichs II. von en wurde in bezug auf Wien 
beitimmt :) 


Kein Bürger aus Schwaben und Regensburg oder von Paſſau fol mit 
feinen Waren eintreten in Ungarn; wer es dennoch tut, zahlt zwei Mark 
Gold. Kein fremder Kaufmann ſoll mit ſeinen Waren länger als zwei Monate 
in der Stadt verweilen und nur vom Bürger kaufen und an ihn verkaufen 


Srundruhr. 
W. Hund, Bayr. Stammbuch, TI. II, fol. 402. 

Wann auf Waſſerſtrömen Schaden beſchehen, es fen mit Schiffbruch, 
Schöpfung, Hinrennung oder anderer Derwarlofung oder Geſchicke des Schiffs, 
fo iſt alle Waar, fo auf dem Schiff geweſen, der lands fürſtlichen Obrigkeit 
heimgefallen, oder man hat ſich darum vertragen müſſen, dieſes war Grund⸗ 
truor⸗Recht genannt. Dafür haben die Fürſten zu Zeiten etliche Gewerb⸗ 
ſtädte auf etliche Jahre und Widerrufen befreyet !). 


Seleitsbrief des Grafen v. Belfenftein für Konſtanz. 25. Mai 1296. 


Mone, a. a. O., IV, 58. 

Wir, Graf Ulrich von Helfenſtein bekennen mit dieſem Briefe, daß wir 
die Bürger von Konſtanz in unſerem Geleite wollen han, wenn ſie durch 
unſer Land fahren, herauf?) oder hernieder; und wollen ſie ſchirmen an Leib 
und Gut, foviel wir vermögen. Daß fie ſich ſicher darauf verlaſſen mögen, 
ſo geben wir ihnen dieſen Brief, beſtätigt durch unſer Inſiegel. 

Dieſer Brief. ward gegeben, da von Gottes Geburt waren gezählt zwölf⸗ 
hundert und neunzig Jahr und im ſechsten Jahr darnach, an St. Urbans Tag. 


Dom Salzmarkt zu Frankfurt a. O. (14. Jahrh.). 
Aus dem Stadtbuch v. Frankfurt a. O. Abgedr. bei: A. Zimmermann, a. a. O., II, 19. 
Der Salzmarkt iſt auch ein Amt, das von alters einer des Rats und einer 
aus der Gemeine verſehen und regieret haben. Des Donnerstags jährlich hält 
ein Rat ſechs Salzſcheffel, das Salz von den Wägen zu meſſen. Dazu nimmt 
der Rat auf 12 geſchworene Diener; haben je zween einen Scheffel zu gleichem 
Teil... Der Fremde und Bürger gibt dem Rate von jeglichem Scheffel einen 
Scherf“), von jeglichem Pferde vor dem Wagen zween Pfennig. 
1 
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Iſt viel 5wietracht derhalben unter den Knechten, wie täglich und oft⸗ 
mals Klage vor meine Herren kommen iſt. Erſtlich, fo iſt ein Gezänk unter 
den Dienern am Donnerstag in Austeilung der Wagen, dergeſtalt, dieweil 
ſie mögen nehmen von den Pferden, jo will ein jeglicher einen Wagen arbeiten 
mit viel Pferden; von jeglichem Pferd nehmen ſie zween Groſchen. Item, ſo 
nehmen ſie die neigen vom Salz. Wenn es ein wenig fehlet, daß der Scheffel 
nicht voll wird, ſo behalten's die Knechte. Iſt unrecht. Will der Fuhrmann 
einer vor dem andern gefördert ſein, ſo muß er's geſchehen laſſen. 


| Unentbehrlichkeit der Kaufleute (um 1250). 
Berthold, des Franziskaners deutſche Predigten, hrsg. v. Chr. Fr. Kling. Berlin 1824. 
S. 43. 


Derer, die mit Kauf umgehen, möchte man auf keine Weiſe entraten. Sie 
führen aus einem andern Hönigreich in unſres, was dort wohlfeil iſt, und was 
jenſeits des Meeres wohlfeil iſt, das führen ſie herüber; was aber hier wohl⸗ 
feil iſt, führen fie hinwider. So bringen uns die Ungarn, die von Kerlingen 
(Frankreich) die einen auf Schiffen, die andern auf Wagen. 


arbeitsſchen und Sewinnſucht (1524). ze 
„Mich wundert, daß kein gelt im lant iſt.“ Don Eberlin v. Günzburg, 1524. Satiren 
u. Pasquille aus der Reformationszeit, hrsg. v. O. Schade, II, 291. | 


Der Krieg thut uns merklichen und befindlichen Schaden, davon wir 
reden und gedenken mögen; aber die Kaufleut verleckern uns ſo heimlich, daß 
wir mit Luft und Freuden unbefindlich (unmerklich) verderben und alſo ver⸗ 
derben, daß wir niemant, dann uns ſelbs müßen die Schuld geben. Iſt nit 
unſer Verderbnis auß unſer Schuld? Sihe, in unſerm deutſchen Cant haben 
wir Leut genug, zu allen nötigen hantwerken wol gelert; wir haben alle 
nötige Materien, darzu Wolle und Flachs zu Tuch, Underzug (unterzeug, 
Futter) von Geißheuten, von Schafheuten etc.; wir haben Eiſen⸗, Gold-, 
Silber-, Kupfergruben; Wein, Korn, allerlei Obß, Wurzlen; Dihe, Vogel, 
Viſch, — kurz aller nötiger, luſtiger Ding haben wir genug. Wir laßen aus 
dem End der Welt zu uns füren zu vil köſtliche, ungenante Tücher, Edel⸗ 
geſtein, Specerei, Wein etc. und darzu Hantwerkleut, die allen Liſt, Witz, 
Weis erdenken, wie ſie das ſeltſam zu Mutwillen zurichten, dodurch wir ge⸗ 
reizt werden als die Affen, williglich unſern Schweiß, Arbeit, Gut und Gelt 
auszuſchütten. 

Es wil niemant mer erlich Arbeit thon; man mag ee ein weißen Raben 
bekomen, dann einen fleißigen Arbeiter. Jederman wil ſich mit Kramerei 
neren, ſeltſam Ding fürzuſtellen, der Leut Augen und Herz zu ſtelen und 
umb das Gut bringen zu großem Schaden der Land. 

Ein Jüd und ein ſolcher Kramer feint gleich nutz einem Lant oder Stat. 
Sobald die Kramer und Kaufleut alſo überhand genomen, iſt der Adel ver⸗ 
dorben, die Burger in Steten haben nicht (s), das Cantvolk get betlen. Wer 
einmal anfacht köſtlich, zierlich, ſcheinlich geberden, leßt ungern wider ab, bis 
kein Pfennig mer do iſt. Dann ſetzt man Reichtumb für Eer, werden die 
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Geſchlecht vermenget, die Edelleut under die Saffernkremer (Safrankrämer, 
Kleinhändler) 1). 


deutſcher Uberſeehandel im mittelalter. 
N Rem, Cronica alter und newer geſchichten, Augsburg 1495— 1509, in Chroniken 
der dtſchn. Städte, Bd. 25, S. 277f. 

1505 a die 25. marzo da hatt der Kunig von Portigall zu Ciſabona 
außgeſant gen Kalacut 19 Schiff. | 

mit denſelbigen haben etliche teutſch und walchen Kaufleutt 3 Schiff 
mitgeſant auff ir Koſtung. Darauff haben ſie Kauffmannſchaft geladen und 
par Gelt, das ſie mitgeſant haben, Spetzerei zu kauffen, und das ſunſt darauff 
gangen iſt auf die 3 Schiff; tut als in Somm 65 400 Cruſadi, das iſt jo vil 
Duc(aten). Don dieſer Somm hatt den Walchen, das ſent Florentiner und 
Jenoeſer geweſen, zugehert Duc. 29 400, ſo hatt den Teutſchen zugehört in 
Somm 36 000 2). 

Wer die Teutſchen geweſen ſend, und wie vil jegliche Geſellſchaft darauff 
gehabt hatt, ſtat hernach geſchriben: 


der Welſer und Fechlin von Augspurg und Memmingen Duc. 20000 


der Fugger von Augspurg Duc. 4000 
der Hochſtetter von Augspurg Duc. 4000 
der Goſſenpröttiſchen von Augspurg | Duc. 3000 
der Imhof von Tlierenberg ni Duc. 3000 
der Hirßfogel von Tlierenberg Duc. 2000 


Somm Duc. 36000 


Item als die Schiff gen Kalacut oder India komen ſend, da haben fie ir 
War oder Kafmannidaft zu Gelt gemacht und haben ir Gelt angelegt an 
Pfeffer und ander Spetzerei; das haben ſie herauß gefiert. 

Und im 1506. Jar a die 22. marzo ſend die obgeſchriben Schiff wider gen 
Liſabona komen. Alfo hatt der Kunig von Portigall anfangs vir (für) fein 
Gerechtigkait von aller Spetzerei den vierten Tail genommen; darnach hatt er 
den zwaintzigiſten Tail auch von allem genomen. Dasſelb hatt er in ain 
Klofter geben. Darnach hatt er erſt über 3 und etlichs über vier Jar den 
Kaffleutten ir Spezerei geantwork, nachdem die Schiff komen ſend. 

Ich hab von ainem Glabhaftigen gehert, der auch Tail daran gehabt 


1) Joh. pauli ſagt in feinen „Broſamlin“ von den Kaufleuten (5. 83 u. 95): Zu 

dem erſten, jo ſoll ein Kaufmann ein Cey fein, als da feind Schneider, Schuhmacher, Hand⸗ 
1 Es ziemt ſich nit geiſtlichen Ceuten, die Geiſtlichen ſollen die Dinge nit 

treiben 

Zu dem andern, fo ſollen Prieſter und Ritter nit Kaufleut noch Dögt fein, wann ſie 
ſeind zu gut dazu. 

Sie (die Kaufleute) follen ſich hüten vor aller ungenauen Weife, es ſei mit Worten 
oder mit Gebärden 

2) 1 Dukaten galt ungefähr 25 M. (1914). 
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hatt, daß fie 175 pro cent gewunen haben; das iſt aljo zu verſtan, daß fie 
an 100 Duc. alweg 175 Duc. über alle Koftung gewunen haben !). 


Reifen und Gefangenſchaft hans Ulrich Kraffts. Aus der Originalhandſchrift heraus 
gegeben von K. Haßler (Bibl. d. lit. Der. i. Stuttg. Bd. 61. Stuttg. 1861). 
(Welch ausgedehnten Mittelmeerhandel ſüddeutſche Kaufleute noch zu Ende des 
16. Jahrhunderts trieben, beweiſt die Schilderung hans Ulrich Kraffts, der im Aufs 
Der = Augsburger Handlung Manli 1573 nach Marſilia (Marſeille) reiſte. Er 
ſchreibt: 


Ungefähr um die Mitte des Juli war meiner herren Schiffe eines, 
St. Chriftina genannt, fo feit 26. April aus Tripolis in Syrien gefahren und 
alſo bei drei Monaten unterwegs, zu Marſilia eingelaufen, das hatte viel 
guter Waren mit ſich gebracht, mit Zeitung, daß, obwohl die Peſt allda 
regieret, doch drei meiner Herren Diener alle in friſcher Geſundheit hinter⸗ 
laſſen [worden wären] und in kurzer Zeit andere Schiffe ſollten abfahren, 
die täglich möchten hernach kommen. 

15. Juli 1573. In wenig Tagen hernach ift meinen Herren wiederum 
gute, Zeitung gekommen, daß ihr anderes Schiff, der Falkon genannt, zu 
Honſtantinopel auch glücklich ſei angekommen mit gutem Bericht, wie alle 
Waren, ſo auf ſelbigem Schiffe, mit großem Nutzen ſeien verkauft, dagegen 
andere gute Waren eingetan, alſo daß eines nützlichen Profits zu erhoffen. 
Don dem dritten, einem ſehr großen Schiffe, der Griffon genannt, fo meine 
Herzen auf ihre eigenen Koſten haben erbauen, zurichten, mit Geſchütz, Kraut, 
Lot und Proviant verſehen laſſen und das vor meiner Ankunft nach Lifjabon 
in Portugal gefahren, hat man keine andere Zeitung gehabt, als daß es mit 
großer Gefahr etlicher ausgeſtandener Fortuna allda angelangt. Don dem 
vierten Schiff, Ca Siropa genannt, ſo auch meine Herren auf dem Meer auf 
ihre Koſten unterhalten, hat man von Denedig Zeitung bekommen, daß ſolches, 
um eine jtattlihe Summe Gelds mit Queckſilber und andern guten Waren 
beladen, zu Alexandrien in Agypten auch ſei wohl ankommen. Das fünfte 
Schiff, fo ein Barcha?) und St. Johannes genannt ward und auch meinen 
Herrn, den Manlich zugehört, iſt den 16. Juli von Marſilia aus nach 
Alerandrien abgefegelt... Den 20. Auguft hernach legten etliche Italiener 
auf öffentlichen Handelsplätzen falſche Briefe aus, fie hätten Zeitung aus 
Sizilien, wie die Meerräuber ſolche daſelbſt geplündert. Ehe drei Wochen. 
verliefen, hatten meine Herren gewiſſe Zeitung, daß es in Alexandrien in 
Kurzer Seit glücklich und wohl angekommen, iſt alſo der Neid der Wider⸗ 


ſacher zu Waſſer geworden. 

[Krafft berichtet noch von zwei weiteren Schiffen, die dem Handelshaufe gehörten, 
und urteilt:] 

Wenn nun die Unkoften und Koften obbenenneter ſieben Schiffe, jo meine 


Herren darauf gewendet, zuſammengerechnet [werden würden], kann ein 


) Auch der Ausbeutung der neuentdeckten Tänder Südamerikas wandten ſich 
deutſche Kaufleute zu. So ſchickten die Welſer Schiffe nach Venezuela (Klein⸗ Venedig), 
wo fie die Gründung einer Kolonie beabſichtigten. ) Barke. 


l. Der Kaufmann und feine Tätigkeit. 245 


jeder Derftändiger ermeſſen, daß es würde müſſen eine große Summe Gelds 
anlaufen. 


Deutſcher Reichtum. 
a) Reiche Städte (1507). 
J. Wimpheling, De arte impressoria. Abgedruckt in: Johs. Janſſen, a. a. O. I, S. 367. 

Köln iſt durch ſeinen ausgebreiteten Handel und ſeine unermeßlichen 
Reichtümer die Königin des Rheins. Was ſoll ich von Nürnberg ſagen, welches 
faſt mit allen Ländern Europas Handelsverbindungen unterhält und feine 
Roltbaren Arbeiten in Gold und Silber, Kupfer und Bronze, Stein und Holz 
maſſenhaft in allen Cändern abſetzt? Es ſtrömt dort ein Reichtum zuſammen, 
von dem man ſich kaum eine rechte Vorſtellung machen kann. Ein Gleiches 
gilt von Augsburg. Das viel kleinere Ulm nimmt jährlich, ſagt nian, mehr 
als eine halbe Million Gulden an Handelsgefällen ein. Auch die elſäſſiſchen 
Städte treiben einen äußerſt gewinnreichen Handel, und insbeſondere iſt 
Straßburg ungemein reich. 

b) Reiche Kaufleute (Fugger). 
Antonio de Beatis, Reife des Kardinals Luigi d’Alragons, S. 3436. 

(1517.) Das Haus der Fugger ift mit buntfarbigen Marmorſteinen ver- 
ziert; die Saffade an der Straße zeigt Geſchichtsbilder mit vielem Gold und 
vortrefflichen Farben. Das Dach iſt ganz von Kupfer. Außer den Behauſun⸗ 
gen, die nach deutſcher Art eingerichtet ſind, erblicht man auch einige Räume 
nach italieniſchem Geſchmack, ſehr ſchön und mit gutem Verſtändnis hergeſtellt. 

Die Fugger beſitzen einen Garten, der in einer Dorftadt nahe der Ring⸗ 
mauer liegt. Bier befinden ſich Brunnen, aus welchen vermittelſt eines 
Räderwerkes das Waſſer bis in die Zimmer hinauf befördert wird. An 
dieſem Ort veranſtalteten die Fugger zu Ehren des Kardinals einen Ball von 
ſchönen Frauen. 

Die Fugger gehören zu den größten Kaufleuten der Chriſtenheit, denn 
ſie haben ohne ihre ſonſtigen keineswegs geringen Hilfsquellen jederzeit 
300000 Dukaten zur Derfügung. Dieſen Reichtum erwerben fie zunächſt 
durch Leihen von Geld an diejenigen, welche Abgaben nach Rom bei Be⸗ 
ſetzung von Bistümern, Abteien und großen Benefizien zu zahlen haben. 
Jakob Fugger rühmte ſich, daß er zu feiner Zeit, da er doch nicht über 
70 Jahre alt iſt, bei der Beſetzung ſämtlicher deutſchen Bistümer, und bei 
vielen zwei- oder dreimal, mitgewirkt habe. 

Eine weitere Quelle des Reichtums der Fugger ſind die ſeit vielen Jahren 
vom Kaifer und König von Ungarn billig gepachteten Gold⸗ und Silber» 
minen; und wenn auch die Pacht für dieſe Gruben erhöht worden iſt, ſo ge⸗ 
winnen ſie doch durch die in Deutſchland und Ungarn nach ihrer Mitteilung 
beſchäftigten 10000 Knappen noch immer ziemlich viel. 

In Augsburg leben ferner die Welſer, die ebenfalls zum ſtädtiſchen 
Patriziat gehören, wohlbekannt in Italien, gute Kaufleute, aber nicht im 
mindeſten mit den Fuggern zu vergleichen. 
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Das Suggerhaus (1551) 
(ſ. Kap. II, 1, S. 29). 
Hans v. Schweinichen, Denkwürdigkeiten, hrsg. v. H. Öfterley. Breslau 1878. 


(1575.) Es lud herr Marx Fugger JSG. !) einſt zu Gaſte neben einem 
Herrn v. Schönberg, welcher ſonſten auch in IS6. Lofement?) lag. Ein 
dergleichen Banket iſt mir bald nicht vorkommen, daß auch der Römiſche 
Kaifer nicht beſſer tractieren mögen, und war dabei überſchwengliche Pracht. 

Es war in einem Saale das Mal zugericht, der war mehr von Gold 
als Farben geſehen worden. Der Boden war von Marmelſtein und ſo glatt, 
als wenn man auf einem Eiſe ging. Es war ein Uredenztiſch aufgeſchlagen 
durch den ganzen Saal, der war mit lauter vergoldten Kredenzen®) beſetzt 
und merklichen ſchönen Venediſchen Gläſern, welches, wie man ſaget, weit 
über eine Tonne Goldes würdig fein ſollte. Ich ſtand ISG. vor dem Trank !). 
Nun gab herr Fugger 356. ein Willkommen, welches von dem ſchönſten 
Denedilhen Glas ein Schiff war, künſtlichen gemacht. Wie ich es nun vom 
Schänktiſch nehme und über den Saal gehe, hatte ich neue Schuhe an und 
gleite, falle mitten im Saal auf den Rücken, gieße mir den Wein auf den 
Hals, und weil ich ein neu rot dammaſten Kleid anhatte, ward es mir zu 
Schaden. Das ſchöne Schiff aber ging auch in viel Stücke. 

Ob nun wohl unter der hand und männiglich ein groß Gelächter ward, 
ſo ward ich doch hernach bericht, daß der herr Fugger geſaget, er wollte 
daſſelbige Schiff mit 100 Gulden gelöfet haben: Es war aber ohn mein 
Schuld, denn ich weder geſſen noch getrunken hatte. 

Es führeten JF. der herr Fugger ſpazieren im haus herum, welches 
ein gewaltiges großes Haus iſt, daß der Röm. Kaiſer auf dem Reichstage 
mit dem ganzen Hof Raum darin gehabt. Da hat der herr Fugger I56. in 
ein Türmlein geführet, darin hat er 35 C. von Ketten, Tlenodien und Edel⸗ 
geſteinen, auch von ſeltſamer Münz und Stücke Goldes als Köpfe groß 
einen Schatz gewieſen, daß er ſelbſt ſaget, es wär über eine Million Goldes 
wert. Hernach ſchloß er einen Kaſten auf, der lag bis oben aus mit lauter 
Dukaten und Kronen. Die gab er auf zweimal hunderttauſend Gulden an, 
welche er dem Könige von Spanien durch Wechſel 'nein machte ). Darauf 
führt er IS6. auf daſſelbige Türmlein, welches von der Fpitze an bis 
in die Hälfte 'nunter mit lauter guten Talern gedecket war. Saget, es 
wär ungefährlichen 27000 Taler anlangend. Damit bewies er JFG. 
groß Ehr' und beineben auch fein Macht und Vermögen 

Des andern Tags aber ſchickte er ſeinen Hofmeiſter zu mir, ihn bei 
meinem Herrn anzuſagen. Da ließ er JSG. 200 Kronen und ein ſchönen 
Becher von 80 Tir. verehren neben einem Roß, mit einer ſchwarzen Sammet⸗ 
decken bedecket, auch präſentieren, welches alles IS6. zu Freundſchaft und 
großem Dank annahmen. | 

1) Herzog Heinrich XI. v. Liegnig, den 5. v. Schweinichen auf feinen abenteuerl. 


Fahrten begleitete. ?2) Wohnung; frz. logement. 3) Trinkgefäßen, ) Wartete 35. auf. 
8) Übermachte, überwies. 
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Bürgerlicher Reichtum (1516) 
(f. Kap, VII, 3, S. 140). 
Bamburgs Bandel im Jahre 1674. 


Georg Greflingers Hamburgifches Reiſehandbuch u. Beſchreibung von hamburg i. J. 
1674. Abgedruckt in: Seitjchr. d. Der. f. hambg. Geſch., IX. Hamburg 1894. S. 129f. 


Man ſihet allhier ... den continuirlichen Auf- und Abgang der un⸗ 
zählichen großen und kleinen Schiffe, derer große meiſtens aus Spanien, 
auch aus der Straten 1), aus Portugal, aus Frankreich, Engeland, Schott» 
und Irrland, aus Dennemarck, Schweden, Norwegen, Holl⸗ und See⸗Cand 
und aus der Oſt⸗See, auch von Archangel und Grönland, ja Guinea und 
America kommen und eines jeden Landes Früchte und Wahren reichlich ein⸗ 
bringen: Als aus Spanien und Portugal Weine, Saltz und andere herrliche 
Gewächſe. Aus der Straten ſeidene und andere Wahren. Aus Frankreich 
Weine, Caſtanien 2), Galanterien und anders. Aus Engeland und Schottland 
allerlen Lacken und Stoffe zu Kleidungen, ſeidene und wollene Strümpffe, 
Sinn, Bley und gut Bier uſw. Aus Dennemarck und Norwegen geſaltzen 
Fleiſch, Fiſche, Holtz, häute und anders. Aus Schweden Kupffer, Eiſen, 
Geſchütze und ſchöne Steine. Aus Holl« und Seeland theure Stück⸗Güter, 
Hering, Käſe, Butter und anders. Aus Grünland Walfiſche zum Tran und 
Bahren (ſind Fiſchbeine). Aus Archangel köſtliche Belzerenen, Juchten, Cächſe, 
Caviar und andere Wahren. Aus Guinea Gold, Helffenbein, Meer⸗Kazen, 
Papagonen, Affen, Pavianen und anders. Aus America Toback, Zucker, 
Catun, Campez⸗Holtz, Indigo und andere köſtliche Wahren. 


Lehrjahre eines hamburger Kaufmanns (18. Jahrh.). 


Mitteilungen a. d. handſchriftl. Nachlaß des Senators Johann Michael Hudtwalcker. 
Abgedruckt in: Zeitſchr. d. Der. f. hambg. Geſch., IX. Hamburg 1894. 8. 156 ff. 


Mein Vater war in feinem 17. Jahre von einer ſehr zarten und ſchwachen 
Leibesbeſchaffenheit, aber man konnte mit ihm keine Ausnahme machen; 
die Cage des Kaufmannsburſchen war derzeit nicht von der Lage eines Hand⸗ 
werksburſchen verſchieden und vielleicht in mancher Rückſicht noch ſchlimmer. 
Er mußte mit den Mägden an einem Tiſch eſſen, man gab ihm Kittel und 
Schürze; er mußte den Tag über mit den Heringspackern, Küpern und Arbeits» 
leuten in Reihe und Glied treten und des Abends dann im Kontor ſchreiben .., 
er mußte die Schuh für ſeinen Herrn und für die Handlungsdiener putzen; 
er mußte, wenn fein herr des Abends zu einem Beſuch war, ihn mit der 
Leuchte voran begleiten; er ertrug dies alles: aber er mußte auch mit der 
Köchin gemeinſchaftlich den von ihr aufgefegten Unrat aus dem Haufe über 
die Straße tragen, und dies preßte ihm oft Tränen des Unwillens aus. Dieſe 
traurige Lage ... dauerte 4 Jahre, bis fein Patron feine größere Brauch⸗ 
barkeit einzuſehen anfing, einen anderen Burſchen anſtellte und ihn mit an 
ſeinen Tiſch nahm. Nun fühlte er ſich ſehr glücklich, denn obgleich ſeiner 

1) Die Straße von Gibraltar, im weiteren Sinne die Levante. 3) Edelkaſtanien 
ſcheinen damals ein beliebtes Eſſen in hamburg geweſen zu ſein. a 
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auch körperlicher Arbeiten viele waren, ſo machten ſie ihm doch Freude, 
da er fie unter den Augen ſeines Patrons und mit ſeinem Beifall tat. Er 
lernte nun Kenntnis neuer Waren, Briefe ſchreiben, Bücher halten u. d. m. 
Als die 8 Lehrjahre überſtanden waren, führte er, da das Zutrauen und die 
Liebe ſeines Patrons ſich immer vermehrte, ein ſehr angenehmes Leben. 


die Frankfurter Meſſe. 
Johann Georg Heußlers Neueſte Reifen, S. 1471. 

(1731.) Ihre (der Stadt Frankfurt a. M.) Meſſen ſind durch ganz Europa 
berühmt, und haben mich etliche erfahrne Handelsleute verſichert, daß man 
die Waaren einer einzigen ſolchen Meſſe ... nicht mit zehn Millionen 
Thalern würde auskaufen können. Solchem nach kommen ihnen die Leipziger 
meſſen nicht bey, obgleich dieſe wegen des kleinern Ortes mehr in die Augen 
fallen. 


II. Die Hanſe. 


Auswärtiger Handel deutſcher Kaufleute (ca. 1157). 
Privileg König Heinrichs von England für die Kölner Kaufleute. 
Höhlbaum, Hanſiſches Urkundenbuch, I. Halle 1876. Nr. 14. 

Heinrich, von Gottes Gnaden König von England .. ., jagt allen feinen 
Richtern, Dizegrafen und allen feinen Dienern Beil und Gruß. Ich befehle 
euch, daß ihr die Leute und Bürger der Stadt Köln beſchützt und beſchirmt 
wie meine Freunde, ebenſo alle ihre Sachen, Waren und Beſitztümer; ihr 
ſollt ihnen weder betreffs ihres Handelshaufes in London (der Gildhalle) noch 
betreffs ihrer Waren und andrer Gegenſtände, die ihnen gehören, irgendein 
Leid, ein Unrecht und irgendwelchen Schaden antun noch erlauben, daß dieſes 
von anderen ihnen zugefügt wird, weil dieſe Kaufleute und all ihr Gut in 
meiner Hut und meinem Schutz ſtehen. Deshalb ſollen fie Ruhe und Frieden 
genießen, ihre Gewohnheiten und Bräuche ſollen fie ausüben dürfen, und ihr 
dürft von ihnen nichts Neues fordern, was ſie bisher nicht zu leiſten brauchten 
und nicht zu tun pflegten. Wer deshalb dieſe Kaufleute irgendwie beläſtigt, 
den ſollt ihr fofort zur Rechenſchaft ziehen und verurteilen. 


Bündnis zwiſchen hamburg und Lubeck (1241). 
Schneider, Die Hanſa. Teubners Quellenſammlung, II, 37. 

. . . Die Gegenwart ſoll wiffen und die Zukunft ſich deſſen erinnern, daß 
wir mit unſeren geliebten Freunden, den Bürgern von Hamburg, in der Weiſe 
übereingekommen ſind, daß, wenn Räuber oder andere Übeltäter gegen unſere 
oder ihre Bürger aufſtehen, und zwar von der Mündung der Trave bis Ham⸗ 
burg und ebenſo die ganze Elbe entlang bis zum Meere, und unſere oder ihre 
Bürger überfallen, wir alle Aufwendungen und Ausgaben zur Vernichtung 
und Ausrottung dieſer Räuber gemeinſam in gleicher Weiſe tragen wollen. 


Bündnis zwiſchen den wendiſchen Städten (1259). 
Schneider, a. a. O. 


Die Bürgerſchaft von Lübeck, Rostock, Wismar allen Chriſtgläubigen, 
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zu denen diefe Urkunde gelangt, im Heiland der Welt heil! Da die meilten 
Kaufleute, die mit Waren über die Meere fegeln, wegen der See» und Straßen⸗ 
räuber nicht mehr wie bisher ſicheren Frieden und genügende Sicherheit ge⸗ 
nießen, ſo haben wir gemeinſam beſchloſſen, durch dies Schreiben allen zu 
erklären, daß alle die, die Kaufleute berauben, in Hirchen, auf Kirchhöfen, 
zu Waſſer und zu Lande keinen Frieden mehr haben ſollen, ſondern von den 
vereinigten Städten und Kaufleuten als vogelfrei angeſehen werden. Die Ge⸗ 
biete aber, in die die Räuber mit ihren Waren kommen, das Land oder die 
Stadt, die ihnen ihren Naub in Sicherheit bringen hilft, wird von den ver⸗ 
einigten Kaufleuten als gleich ſchuldig und vogelfrei angeſehen. 


Zuſammenſchluß deutſcher Kaufleute im Ausland (1267). 
Schneider, a. a. O. 

Heinrich, von Gottes Gnaden König von England ... heil allen, zu 
denen dieſe Urkunde gelangt! Wir haben den Bürgern und Kaufleuten von 
Lübeck erlaubt, daß fie nach Erſtattung von 5 Solidi ihre eigne Hanſa !) 
haben, ebenſo wie die Bürger von Cöln ihre eigne hanſa haben und in ver⸗ 
gangnen Zeiten hatten. So jedoch, daß jene Bürger und Kaufleute uns und 
unſeren Erben, was ſchuldig und üblich iſt, leiſten. 


Beſtimmungen über handel und Seefahrt (14. Jahrh.). 
Schneider, a. a. O. ö 

Es ſoll niemand von der hanſe Gut laden noch verfrachten bei irgend 
jemand anders denn allein bei den Schiffern, die zur hanſe gehören (Hanfa- 
Rezeſſe, II, 3, 288). Es ſoll niemand geraubtes oder an Land getriebenes Gut 
kaufen oder verkaufen. Wer das tut, den ſoll man ſtrafen an feinem Hödjlten. 
Es ſoll niemand Dorkauf üben, alfo Hering kaufen öder verkaufen, ehe er ge⸗ 
fangen iſt, oder Korn, ehe es gewachſen iſt, oder Tuch, ehe es gemacht iſt. 
Man ſoll kein Korn ausführen durch den Sund oder den Belt, noch aus der 
Elbe oder Weſer anders denn aus den hanſeſtädten. Welcher Schiffer hier⸗ 
gegen verftößt, der ſoll in keiner hanſeſtadt mehr laden noch verfrachten. 
Und die Kaufleute ſollen Belege mitbringen von da, von wo ſie das Korn 
ausgeführt haben. (5. n., I, 6, 557). Jede Stadt von der hanſe, da man 
Schiffe baut, ſoll Bürgen nehmen von denen, die da Schiffe kaufen oder aus⸗ 
führen, daß die Schiffe an niemanden verkauft werden, der nicht zur Hanſe 
gehört, und daß auch niemand teil daran haben ſoll, der außerhalb der 
Hanſe iſt. (5. n., 1, 6, 68). 

Man ſoll denen, die nicht in der Hanſe find, nicht geſtatten, nach St. Mar⸗ 
tinstag 2) oſtwärts zu ſegeln; wenn er aber Gut von Weſten nach Oſten 
bringt, das ſoll er in den Oſtſeeſtädten nicht verkaufen oder verſchleißen 
dürfen, und er ſoll das Gut wieder zurückbringen dahin, woher er es ge⸗ 
bracht hat. 

1) Hanſe bezeichnet urſprünglich allgemein eine Schar oder Genoſſenſchaft, dann 


bef. eine © Kaufleut 2) Nach dem 11. Nov. d di 
fle nicht me e 3 8 Bis 9 22. Sebr. . Hefen Aberwiela 
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Kein Kaufmann von der Hanſe ſoll fein Gut ſenden nach Flandern an 
einen Nichthanſen, ſondern er ſoll es ſenden an die oder den, der zur hanſe 
gehört (H.-R., I, 6, 557). Niemand ſoll Mehl, Malz oder Bier zu Bergen 
um bares Geld geben, ſondern nur Ware um Ware, wie es von alters her 
herkömmlich geweſen iſt. (5. R., II, 4, 586). 

Es ſoll niemand, der nicht zur Hanſe gehört, in den Hanſeſtädten Winter: 
quartier erhalten. Der Wirt, der ſolche nichthanſeatiſche Gäſte beherbergt, 
hauſet oder heget, ſoll TO Nobili an die Stadt verbüßt haben. (g. R., II, 1, 321). 

Wenn Seeräuber Gut nehmen und ihnen das wieder genommen wird, fo 
iſt beſchloſſen, daß die, die ihnen das wiedergewinnen und die, die dafür 
die Koften getragen haben, die Hälfte des Gutes behalten mögen und die 
andre Hälfte den Beſchädigten zurückgeben. Waren es aber hanſiſche Friede⸗ 
ſchiffe 1), die es den Räubern wieder abgenommen haben, die ſollen es dem 
Kaufmann wiedergeben. Wenn man erfährt, daß vor einem hafen Seeräuber 
ſind, ſo ſollen die nächſtgelegenen Städte ſie verfolgen und vernichten und das 
auf der nächſten Tagfahrt?) melden. Die Roſten Pen ihnen die ie 
Städte wiedererſtatten. 


Eine verhanſte Stadt (14. Jahrh.). 
Schneider, a. a. O. 

Im Jahre Chriſti 1374 war der Teufel los geworden in der Stadt 
Braunſchweig und bewegte die Bürgerſchaft gegen den Rat, daß fie einen 
Teil des Rates totſchlugen; einen Teil fingen ſie und ſchlugen ihnen die Köpfe 
ab; einen Teil vertrieben ſie aus der Stadt. (Cübecker Chronik, III, 753). 

(Da die Stadt ſich weigerte, diefes Unrecht gutzumachen) ... haben die ge» 
meinen Städte der deutſchen Hanſe einträchtig beſchloſſen, daß ſie die von 
Braunſchweig aus der hanſe und des Kaufmanns Recht und Privilegien 
ausſtoßen wollten. Alſo daß kein Kaufmann in Flandern, England, Däne⸗ 
mark, Norwegen, Nowgorod noch in irgendeiner Stadt, die in des Kauf- 
manns Recht iſt, Gemeinſchaft oder irgendwie handel mit ihnen haben ſoll bei 
Derluft von Ehre und Gut. Auch ſoll man niemand geſtatten, ihnen irgend⸗ 
welches Gut ab» oder zuzuführen, wo man es verhindern kann. Ferner ſollen 
ſie und ihr Gut in keiner Stadt, die in des Kaufmanns Recht iſt, Geleit oder 
Sicherheit haben. 

Alles das ſoll fo lange währen, bis fie für die erwähnte Untat ſolche 
Sühne leiſten, als recht und möglich iſt. (HR. II, 1, 92). 

Die Sühne: (außer kirchlicher Buße) ſollen 2 unſerer Bürger⸗ 
meiſter mit 6 ehrlichen Leuten aus Braunſchweig vor die gemeinen Städte 
kommen und in Gegenwart der Vertriebenen ſprechen: „Die Geſchichte, die 
in Braunſchweig geſchehen iſt, iſt eine Tat des blinden Jorns und iſt uns leid, 
und wir bitten euch um Gottes und unſrer lieben Frau willen, daß ihr uns 

1) Bei ſtärkerem Auftreten von Seeräubern ſchickten die Hanſaſtädte auf allgemeine 


Koften zur Säuberung des Meeres Kriegsſchiffe aus, die nannte man 5 
3) e b 
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das vergebt und uns wieder in eures Kaufmanns Recht aufnehmt, darinnen 
wir früher mit euch geweſen ſind.“ Wenn dieſe Bitte zu Lübeck geſchehen iſt, 
ſo ſollen die Vertriebenen, die es wollen, ſofort ſicher in die Stadt Braun⸗ 
ſchweig kommen. Dieſe Vertriebenen ſollen und wollen wir in all ihr Gut 
einſetzen. Und wir ſollen und wollen den Rat mit Kaufleuten und Rentnern 


und treuwürdigen Leuten beſetzen, die dazu nütz ind nach alter Gewohnheit. 
(H.-R., II, 1, 218). 


Beſchwerdeſchreiben der engliſchen gegen die hanſiſchen Kaufleute 
in Schonen 1) (14. Jahrh.). 
Schneider, a. a. 0. 

Obgleich jedes andere Land das Recht hat, nach Schonen zu kommen, 
um Heringe zu kaufen und einzuſalzen, ohne Soll und Tribut zu zahlen, haben 
fie nicht eher geruht, als bis kein engliſcher Kaufmann mehr einen Fuß aufs 
Land ſetzen kann, um heringe zu kaufen, ohne einen übermäßigen Soll zu 
bezahlen .. Dann haben fie, um uns engliſche Kaufleute in unſerm 
Erwerb zu ſtören und damit wir nicht in Lande kommen, wo ſie Handel 
treiben, unter ſich einträchtig beſchloſſen, daß niemand aus ihrer Geſellſchaft 
irgendwelche Ware in ein Schiff von unſeren engliſchen Kaufleuten über⸗ 
führen ſoll, auch ſoll niemand einen engliſchen Warenbrief führen und uns 
Engländern Lebensmittel verkaufen, ſondern nur ganz wenig und für kurze 
Zeit, und wenn wir in Not find, mehr zu kaufen, fo müſſen unſere Kaufleute 
ſchwören, daß fie alles verzehrt haben, was fie zuvor gekauft haben. Ruch 
wollen fie nicht leiden, daß unſere Kaufleute ihre Caken im Schnitt verkaufen, 
ſondern nur im großen, mindeſtens ein ganzer Laken. (5. n., 1, 3, 89). 


Denkſchrift des Clement Armftrong (entſtanden in der Reformationszeit) 
über die Banfe (um 1500). 
Abgedrudt in: R. Pauli, Notizen über Oſterlinge und Stahlhöfe. Hanf. Geſch.⸗Bl. 
Jg. 1877. S. 130. 

Es gibt zwei Hanſen der Oſterlinge, die eine iſt die alte hanſe der Preu⸗ 
ßen, die aus den kalten Gegenden des Oſtens kommt, wo Froſt und Schnee 
acht Monate des Jahres herrſchen. Sie kommen nur einmal im Jahre und 
bringen den Engländern nützliche Waren: pech, Teer, Daubenholz, Wachs, 
Fleiſch und ähnliches. Und um ihre Bedürfniſſe einzukaufen, bringen ſie 
Gold und Silber in Barren, woher der Name Sterling Silber entſtanden iſt. 

Die andere Hanſe dagegen iſt die der Oſterlinge, Kaufleute der Hanſe⸗ 
ſtädte in Deutſchland. Sie fügen England, weil man ſie ſo duldet, viel 
Schaden zu. Sie pflegten einſt meiſt Gold» und Silberbarren aus Schwaz nach 
England zu bringen. Das ganze Jahr hindurch führen fie große Maſſen 
Tuch aus. In der Regel kaufen fie es nur geſponnen, gewebt und gewallt, 
aber ungefärbt und ohne andere Bearbeitung, ſo daß ſie ihrem eigenen Volk 
zu arbeiten geben. Und da ſie keine deutſchen Waren einzuführen haben für 


1) Man ſieht daraus, in wie rückſichtsloſer Weiſe die Hanse jeden Wee 
vernichtet hat, 
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foviel Tuch, welches fie früher mit Gold und Silber in großer Menge bezahl⸗ 
ten, führen ſie feit 50 Jahren allerhand fremde Artikel aus andern Ländern 
ein: Wein aus Spanien, Alaun aus Italien, Krapp aus Flandern, ja Seide 
und Leinwand und alle möglichen Gegenſtände von den flandriſchen Märkten, 
um fie an die Londoner zu verkaufen und die Tuchmacher zu bezahlen, fo daß 
ſie nie mehr Gold und Silber in das Reich bringen. England iſt daher voll⸗ 
geſtopft, aufgeſpeichert und verpeſtet mit fremden Waren, womit engliſche 
Kaufleute und die Oſterlinge das Tuch bezahlen, ſo daß die Tuchmacher, in⸗ 
dem fie dergleichen annehmen, das arme Volk verpeſten und wenig Geld im 
ganzen Reiche zu finden iſt, wodurch die Bedürftigkeit des Königs und ſeiner 
Lords geſteigert wird. 

Hanſeſpruch (15. Jahrh.). 


Aus dem Stadtarchiv in Reval mitget. v. G. v. Hanfen, Aus nn Vergangenheit, 147. 
Abgedrudt in: Emil Michael, a. a. O., S. 202 


Lübeck ein Kaufhaus, N Lüneburg ein Salzhaus, 

Köln ein Weinhaus, Stettin ein Fiſchhaus, 

Braunſchweig ein Zeughaus, Halberſtadt ein Frauenhaus, 

Danzig ein Kornhaus, Riga ein Banf- und Butterhaus, 
Hamburg ein Brauhaus, Reval ein Wads- und Flachs haus, 
Magdeburg ein Backhaus, Krakau ein Kupferhaus, - 
Roſtock ein Malzhaus, Wisby ein Ped- und Teerhaus. 


Auhmloſer Ausgang der Hanſe (1601). 

Johannes Falke, Die Geſchichte des deutſchen Handels. II. TI, Leipzig 1860. S. 112. 

(Der Engländer Wheeler fagt über die deutſche Hanſe:) „Die Hanſe ſei fo an 
Macht gefallen, daß England nicht im mindeſten Urſache habe, ſie zu fürchten; 
verbiete ihnen die Königin noch den handel nach Italien, fo würden fie da⸗ 
mit alles verloren haben, ihre letzte und vornehmſte Stütze. Don dem Bunde 
der 72 Städte ſei nichts mehr übrig als der Name; die noch geblieben, ſeien 
nur mit Mühe imſtande, die Koften der Selbſterhaltung aufzubringen; die 
meiſten ihrer Zähne ſind ausgefallen, und die übrigen ſitzen ſehr loſe.“ 
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die Vitalienbräder (1395). 
Aus Reimar Kock, Chronik von Cübeck. 1 in: W. Heinze, Quellenleſebuch, 1900, 
Im Jahre 1391, derweilen die Schiffe von Roſtock und Wismar nach 
Stockholm in See waren!), ließen die von Roſtock und Wismar ausrufen, 
daß, fo jemand auf eigene Beute und Hoſten gegen die Reiche Dänemark und 
Norwegen abenteuern, rauben, brennen und nehmen wollte, der ſolle ſich in 


1) Herzog Albredt v. Mecklenburg war Hönig v. Schweden geworden, aber von 
Margarete v. Norwegen, die nach der Herrſchaft über die drei nord. Reiche trachtete, 
gefangen genommen worden. Herzog Johann v. Mecklenburg im Verein mit den beiden 
Hanſeſtädten Roſtock und Wismar befreite ihn nach längerem Nampfe. 
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den Städten Wismar und Roſtock melden; da wolle man ihnen Kaperbriefe 
geben, dazu auch geſtatten, daß ſie frei aus⸗ und einlaufen und den Raub 
verkaufen dürften. Es läßt ſich nicht beſchreiben, was des loſen und böfen. 
Volks aus allen Ländern von Bauern und Bürgern, von Amtsknechten und 
allerlei loſem Volk da zuſammenlief; denn alle, die nicht arbeiten wollten, 
ließen ſich bedünken, fie wollten von den armen däniſchen und norwegiſchen 
Bauern reich werden. Dies ließ ſich im Anfang wohl anſehen als ein großes, 
gewinnreiches Ding, wodurch den Feinden großer Abbruch getan wurde, 
aber Gott helfe, wenn man dem loſen Haufen die Hand losläßt, jo kann man 
ihn doch mit aller Macht kaum verhindern und wehren, daß er Böſes tut, 
auch wenn man ihn in großer Not zu Hilfe rief. Dieſe Geſellen, die ſich ſo 
verſammelten, nannten ſich Ditalienbrüder!). Als fie aber zur See kamen, 
vergaßen fie bald ihren Auftrag und behandelten alle als Feinde, die ihnen 
auf der See in die Hand fielen. 

Im Jahre 1395, als der König von Schweden und fein Sohn aus dem 
Gefängnis gelöft waren, freute ſich jedermann in Deutſchland und auch 
in den drei Reichen Dänemark, Schweden und Norwegen, und jeder hoffte, 
gute Zeit und Nahrung wieder zu bekommen. Allein das heilloſe Volk der 
Ditalienbrüder wurde betrübt, daß ihr Mutwillen und ihre ſchändliche Räu⸗ 
berei ein Ende nehmen follten. Als fie daher bemerkten, daß durch viel Fleiß 
und Arbeit der Herren aus den Städten die Sache dahin gebracht wäre, daß 
der König los werden würde, gedachten ſie noch eine Untat anzurichten, ehe 
es zur Cöſung käme. Sie fuhren nach Bergen in Norwegen. Dort taten ſie 
große Untat und Schaden; ſie raubten den Kaufleuten, den Bürgern und auch 
den Norwegern alles, was ſie an Silber, Gold, Kleinodien, Kleidern, Hausrat 
bekommen konnten und was der Kaufmann an Fiſchen aufgeſpeichert hatte. 
Das alles nahmen ſie und trugen es nach den Schiffen und fuhren nach Wis⸗ 
mar und Roſtock. 

fils dieſe Buben die Beute verkauft hatten, ward ihnen ihr Dienſt auf⸗ 
geſagt; weder die Fürſten von Mecklenburg, noch die Städte Wismar und 
Roſtock wollten ſie länger in Schutz nehmen. Deshalb ſollte wieder ein jeder 
nach Hauſe ziehen und ſich ehrlich nähren und jedem laſſen, was ſein wäre. 
Aber dieſe Geſellen waren nun an Raub gewöhnt und ließen ſich bedünken, 
ſie könnten mit Raub reich werden ohne Mühe. Darum wollten ſie von ihrem 
Tun nicht laſſen und teilten ſich in drei haufen. Eine Schar ging nach Fries⸗ 
land und raubte dort, was fie bekommen konnte, die andre Schar lief in die 
ſpaniſche See und brachte dort den Kaufleuten großen Nachteil, der dritte 
Haufe zog gegen die Ruffen und tat ihnen großen Schaden. Dieſer Seeräuber 
Hauptleute waren Gödeke Michel, Wichmann, Wigbold und Klaus Störte⸗ 
becker. 

Erſt im Jahre 1402 gelang es den Hamburgern, die Seeräuber bei Helgoland zu 


vernichten. 150 Gefangene, darunter die vier gefürchteten Hauptleute, wurden auf 
dem Grasbrook b. Hamburg enthauptet. 


1) fluch Likendeeler Gleichteiler, weil fie auf gleiche Beute raubten. 
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Strandraub. 
Aus Friedr. Techen, Das Strandrecht an der k a Abgebr. in den 
Hanſiſchen Geſchichtsblättern, 1902, Heft 2, 

Die Fürſten der Oſtſeeuferſtaaten betrachteten das bei Schiſſsrüchen angeſchwemmte 
Strandgut als willkommene Beute. Die Hanſeſtädte aber verlangten die Herausgabe 
des widerrechtlich angeeigneten Gutes. So beklagt ſich Wismar in einem Schreiben an 
Lübed vom 30. Okt. 1414, 


„daß zwiſchen Roſtock und unſerer Stadt viele Schiffe und Güter, Gott 
ſei's geklagt, von Windes Not untergegangen ſind und das geborgene Gut 
denjenigen, denen es von rechtswegen gehört, entfremdet wird; deß wir doch 
von alters her nicht gewöhnt ſind geweſen und die Freiheit des Strandes, 
der Städte und des Kaufmanns ſehr gekränket und gebrochen wird.“ 


O. Lauffer, Aus Kantzows Chronik, Mitt. a. d. Germ. Nationalmuf. 1901, 178 ff. 
(Um 1500.) Nachdem im Land zu Pommern wie in andern umliegenden 
Landen eine unmenſchliche und barbariſche Weiſe geweſt, wann einer ſchiff⸗ 
brüchig geworden und Schiff und Güter geſtrandet find, daß die Herr- 
ſchaft dasſelbige Schiff und die Güter pflegte wegzunehmen, unangeſehen, 
ob der Schiffer und die Kaufleute, denen die Güter gehöreten, noch lebten 
oder ihre Erben darnach kämen, ſo hat Herzog Boguslaw bis an dieſen Tag 
auch ſo gehalten. 
(Rach feiner Jeruſalemfahrt aber hat er nur noch herrenloſes Gut genommen.) 
Es hatte auch Herzog Boguslaw erfahren, wie fein Amtmann zu Rügen⸗ 
walde hätte von den Strandgütern etliche Sobel, Marder... und ander Pelz⸗ 
werk unterſchlagen und wollte ihn darum abſetzen. Da bat der Bauer und 
ſagte, dieſer hätte ſich itzt begraſet, wenn er einen neuen dahin ſetzte, der 
würde ſich auch ſättigen wollen und darum die Leute von neuem e 
und ſchatzen. Darum blieb der alte Amtmann. 


Anſicherheit im Lande (14. Jahrh.). 


Mainzer Chronik. Abgedruckt in: A. Schultz, Deutſches Leben, a. a. O., S. 229f. 

Um dieſe Seit wurden die Leiden der Menſchen auf der Erde vermehrt, 
ſo daß jeder den andern, den er auf dem Felde oder auf den Fußwegen an⸗ 
traf, anfiel, und wer der Stärkere war, der blieb Sieger; die ganze Gegend 
durchſtreiften nämlich Räuber und ſchonten keines; ſie behandelten gleich den 
Geiſtlichen und den Bauer. Und die Fürſten waren uneins, und viel Übermut 
wurde verübt. Das gemeine Volk lebte viehiſch; Rechte und Geſetze wurden 
nicht beobachtet, vielmehr die göttlichen verachtet. Und alle Wanderer in 
Schwaben und rings um den Rhein, wo ehedem Frieden herrſchte, hatten 
Furcht. Denn gewaltig ſind die Böſen, Ehrabſchneider, Schmeichler, Wucherer, 
Pfänder und alle, die unſauberem Gewinne nachtrachten. 


1570. 
Da herrſchte Kriegshaber in allen ringsum benachbarten Land» 
ſtrichen, ſo daß keiner wagte, unbeſorgt aus den . der Stadt Mainz 
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und andern Orten hinauszugehen, denn die Räuber durchſtreiften das ganze 
Land, raubend und ſengend, was ſie fanden. 


1571. 
In jenen Tagen beraubten die am Rhein herumſtreifenden Räuber viele 
Schüler, die nach Avignon eilten, Gnade vom Papſte zu erlangen, und nahmen 
lie gefangen ... Die ringsum wohnenden Räuber wurden aufgeregt und 
ſchonten niemandes: es war kein Unterſchied zwiſchen Freunden und Feinden; 
wer ſtärker war, plünderte den andern aus, und es flohen von allen um⸗ 
wohnenden Bauern, weil ſowohl Geiſtliche wie Weltliche ohne Unterſchied 
plünderten, ſogar Nonnen und Mönche aller moglichen Orden. 


1589. 
In jenen Tagen waren in vielen Teilen Schwabens und um den Rhein 
die Königsſtraßen und die öffentlichen Wege fo ſehr verlaſſen, daß Gras = 
ihnen wuchs wie auf guten Wieſen. 


Kampf gegen die Haubgefellen (1446). 
Müllners Annalen 3. J. 1446. Abgedruckt in: J. F. eg un des Nürnbergiſchen 
Handels. Leipzig 1800. I. Cl., 


Es haben aber in dieſem 1446. Jahr auch die Stätt in Schwaben ihre 
Feind geſucht, denen auch der Raht zu Nürnberg Hülff gethan ... derwegen 
die Stätt etliche Raubneſter ... geplündert und außgebrennet. 

Hertzog Albrecht in Bayern hat zween von Amerau mit ailf ihren Ge⸗ 
ſellen zu Straubingen laßen enthaubten; item iſt er unverſehens für Neuhauſen 
geruckt, dem Senger zugehörig, darinnen er 500 ſolcher Geſellen gefunden, 
die er einstheils hencken, einstheils erträncken, den meiſten Teil aber ent⸗ 
haubten laßen. 


Lehdebrief an die neichstädte Alm und ebungen (1452). 
O. Wächter, Femgerichte und an 7 Deutſchland. Stuttgart, W. Spemann. 


Wiſſet, Ihr Reichsſtädte, daß ich is Dur von Sulz, und ich, Waid⸗ 
mann von Deckenpfronn, genannt Ganſer, und ich, Cienhard von Bercken, 
genannt Springinsfeld, Euer und aller der Eurigen Feind ſein wollen von 
wegen des Junker Heinrich von Iſenburg. Und wie ſich die Feindſchaft fürder 
macht, es ſei Raub, Brand oder Totſchlag: jo wollen wir unſre Ehr mit 
dieſem unſerm offenen beſiegelten Brief bewahret han. 


Ein Räuber: und Mörderderf am Uhein (1502). 
Chronik des Johan Oldekop, hrsg. von Harl Euling. Bibl. d. Lit. Der. in Stuttgart, 
Bd. 190. Tübingen 1891. S. 14f. 


An demſelben Ort im Lande iſt eine Fähre über den Rhein, und fie ge⸗ 
brauchen gemeiniglich die Boten und Kaufleute, die von Frankfurt nach 
Speier reiſen wollen; und iſt eine Herberge, nicht weit von dem Rhein und 
heißt „Su der Ziegelſcheune“. Ich habe auch eine Nacht da geherbergt, aber 
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mich gelüſtet nicht mehr dahin zu kommen. Nicht weit von da liegt ein Dorf; 
da haben vormals ſo viele Mörder gewohnt, daß Kaiſer Maximilian ſoll ge⸗ 
boten haben, man ſollte das Dorf mit allen Einwohnern, jung und alt, Weib 
und Mann, verbrennen und dahin kein Dorf wieder bauen. 

Die jungen Bauern laufen, wie der Kinder Art iſt, an den Rheinſtrom 
ſpielen und haben da acht, wenn die Kaufgefellen ankommen, wo die zur 
Herberge ſind, ſprechen ſie an und ſagen, daß ſie mit Rüben, Kohl und 
Wurzelwerk ... morgen mit dem früheſten über den Rhein fahren und mit 
der Morgenſtunde vor Frankfurt fein wollen; wollen fie (die Kaufleute) mit 
überfahren, fo müßten fie da kurz nach Mitternacht warten. Wenn 
nun dann ein Kaufmann oder ein anderer guter Geſelle, der gut gekleidet 
war und bei dem Geld vermutet ward, bei Abendzeiten oder des Morgens früh 
an den Rhein kam und überfahren wollte, ſo war da ein Schiff bereitet, darauf 
gingen alle, die mit über den Rhein fahren wollten. Wenn ſie dann mitten 
auf den Rhein kamen, jo warfen die Bauern und Schiffsmannen den Kauf- 
geſellen unverſehens einen Strick über den Kopf und würgten alſo der Kauf⸗ 
leute, ſo viele ſie bei ſich in dem Schiffe hatten. Darnach nahmen ſie ihnen 
Geld und Kleidung, plünderten ſie und zogen ſie nackt aus und warfen die 
toten Körper in den Rhein und ließen ſie hinab fließen. Und wenn der Schiff⸗ 
mann das mit ſeinen Nachbarn, den Bauern, ausgerichtet hatte, ſo fuhren 
fie wieder an Land. Da waren ihre Fiſcherſchiffe an dem Ufer mit ihren 
Fiſchnetzen bereit, ſie fuhren auf den Rhein und begannen zu ſiſchen. Und 
der Mord, den ſie vor wenig Stunden vollbracht, blieb ſo lange verborgen, 
bis Gott die Bosheit nicht mehr anſehen wollte. Da wurden der Mörder bei 
des Kaiſers Maximilian Seiten viele auf die Räder geſetzt, dazu etliche junge 
Schalke verbrannt und anderen die Köpfe abgeſchlagen. 


Stegreifritter. 
Franz von Sichingen. 

Wilhelm Rem, Cronica newer geſchichten 1512—27. Chron. d. deutſchen Städte, Bd. 25. 

Anno dei 1515 in der Faſten, da wollten ihrer wohl 38 Kaufleut und 
andre, die von Worms waren, gen Frankfurt in die Meß reiten, und hatten 
Güter auf dem Rhein, die wollten ſie auch gen Frankfurt führen, und der 
Pfalzgraf gab ihnen ein frei, ſicher Geleit. 

Alfo kam ein Edelmann, hieß Franziskus von Sickingen, der erſtach 
zween und fing ihrer 36, nahm ihnen ihr Gut und ſchatzte fie um 9000 fl. 

Alfo ließ der Kaiſer über den von Sickingen Brief auſſchlagen, tät ihn 
in die Acht und Aberacht und entſetzte ihn aller feiner Ehren und nahm ihm 
feinen Adel, feinen Namen und Schild und Helm. 

Der von Sickingen verachtete das alles und zog vor die Stadt Worms. 
Er hatte bei 600 Pferde und bei 2400 Fußknechte und wollte die Stadt 
eingenommen haben. Es fehlte ihm aber; er lag 4 oder 5 Tage davor und 
zog wieder heim. 
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Zorn, Wormfer Chronik, S. 245. Abgedruckt in: Franz H. 5 ogg des Der: 
kehrsweſens am Mittelrhein. Freiburg i. B. 1891. 


Als die Frankfurter Faſtenmeß etliche Burger von Worms ſich mit ihrem 
Leib, hab und Gütern in ein Heidelberger Schiff zu thun willens geweſen 
und ſich der Kurfürſten Geleit genugſam zu vertröſten gehabt, haben ſie auch 
doch beſonder Geleit für ihr Leib, hab, Güter bei Pfalzgraf Ludwigen Kur- 
fürſten zu Waſſer und Land zu wegen bracht ... und ſich darauf Donerstag 
nach dem Sonntag Laetare 22. Martii in das obgemeld Heidelberger Schiff 
gethan, den Rhein hinab gefahren, zu Gernsheim verzollt, und als ſie zwiſchen 
Gernsheim und Oppenheim nit fern von einem Dorf, Eich genannt, mitten 
auf freiem Rheinſtrom gefahren und ſich ganz und gar keines Gewalts beſorgt, 
noch verſehen, hat Franciscus von Sickingen ob den 60 Pferden ungefährlich 
mit eltlicher Anzahl zu Fuß ... mit hocken und anderm Geſchutz geweglagt 
und gehalten und denſelben Morgen zwiſchen 9 und 10 Uhren das vor⸗ 
gemeldt Heidelberger Schiff mit Schiffen, Geſchütz und Schüſſen angewendt, 
ein Theil ſchwerlich geſchlagen und verwundt und alſo gezwungen, ſich zu 
ergeben, fie auf freiem Rheinſtrom gefangen und geſichert, Ballen, Stübich !) 
und auch anders im Schiff aufgehauen, zerſchleift, verwüſt, Wetſchger ), 
Barſchaft und anders hingenommen, den Frauen Sächkel abgeſchnitten und 
beraubt, das Schiff an dem Leinpfad des Geſtaden und Seiten, darauf Oppen⸗ 
heim liegt, geführt, daſelbſt aus dem Schiff gedrungen, ſie auf dem Leinpfad 
und Geſtaden gebunden, ob dreißig Burger ctc. gefänglich durch Eich, über 
die Candſtraß nach Weſthofen bis nach Ebernburg, daſelbſt ſie darnach ge⸗ 
thürmet, einen alten Bürgermeiſter ſelbſt mit eigener hand gepeinigt ... 


Götz von Berlichingen (1515). 
Götz v. Berlichingens ritterliche Taten, S. 120 f., hrsg. v. Dr. Karl Riedel. Ceipzig 1843. 

Ich wußte, wenn die Frankfurter Meſſe war, da zogen die von Nürn⸗ 
berg aus Würzburg heraus zu Fuß gen Frankfurt, durch Habichtheil und 
Lengefeld dem Speſſart zu. Die Kundſchaft war gemacht, und ich warf ihrer 
5 oder 6 nieder, darunter ein Kaufmann, den ich zum dritten Male und in 
einem halben Jahre zweimal gefangen und einmal an Gütern bejchädigt 
hatte. Die andern waren eitel Ballenbinder zu Nürnberg. 

Ich ſtellte mich, als wollt' ich ihnen allen die hände und Köpfe abhauen, 
aber es war mein Ernſt nicht, und mußten niederknien und die hände auf 
den Stock legen. Da trat ich einem mit dem Fuß auf den hintern und gab 
den andern eins an ein Ohr, das war meine Strafe gegen ſie und ließ ſie 
alſo wieder von mir ziehen. 

Da machte der Kaufmann, den ich fo oft niedergeworfen, das Kreuz für 
ſich und ſagte: „Ich hätte mich eher des Himmels Einfall verſehen, denn daß 
Ihr mich heut ſolltet niedergeworfen haben, aus der Urſache, daß erſt vor 
gar wenig Tagen unſer bei 100 Kaufmänner zu Nürnberg auf dem Markt 
geſtanden und da Eurer geredet worden, und habe ich gute Kundſchaft gehabt, 


1) Padfaß. ) Reiſetaſche, Felleiſen. 
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dat Ihr allererſt im Hagenſchieß geweſen und Güter habt angreifen und 
niederwerfen wollen, alſo daß mich zum höchſten verwundert, wie Ihr doch 
ſobald hierher gekommen ſein mögt.“ 

Darauf habe ich mich ſelbſt verwundert, daß in ſo kurzer Seit das 
Geſchrei meines Hin⸗ und Widerreitens gen Nürnberg gekommen .., und 
daß die von Nürnberg große Derräterei über ihre Feinde haben und machen, 
auch wie zu erachten, groß und viel darauf wenden müſſen. 

(Daß die Überfallenen nicht immer ihr Recht fanden, zeigt folg. Geſchichte, die 
Götz voll Behagen erzählt, S. 117: 

Neben dem iſt auch weiter wahr, als ich derer von Nürnberg Feind ge⸗ 
weſen, daß ich einen großen Anſchlag hatte, ihnen ein groß Gut nieder⸗ 
zuwerfen, der mir aber durch meinen Kundſchafter ... in einer halben 
Stunde verwahrloſt wurde, ſo daß ich nicht das rechte Gut ... angriff. 
Und daß es wahr ſei, fo war dermalen Kaiferl. Maj. Maximilian zu Augs⸗ 
burg, und wollten die Kaufleute nicht anders wähnen, denn ich hätte den 
rechten Wagen angegriffen, worauf ſie ihr beſtes Gut hatten. So hatte ich 
aber den böſen angegriffen, und liefen zum Kaiſer gen Augsburg und fielen 
Ihrer Kaiſ. Maj. zu Füßen und verklagten mich aufs höchſte, wie fie nämlich 
verdorbene Leute wären und einen unüberwindlichen Schaden empfangen 
hätten, den ſie und ihre Kinder und Nachkommen nicht überwinden könnten. 

Darauf hat ihnen der fromme Kaifer Maximilian geantwortet und ge⸗ 
ſagt: „Heiliger Gott, heiliger Gott, was iſt das? Der hat eine Hand, und 
ſo hat der andere ein Bein, wenn ſie denn erſt zwei hände hätten und zwei 
Beine, wie wolltet ihr dann tun?“ Das war nun auf mich und Hanſen von 
Selbitz 1) geredet, und hatte auch der Kaifer dabei geſagt: „Wie geht's zu, 
wenn ein Kaufmann einen Pfefferſack verliert, ſo ſoll man das ganze Reich 
aufmahnen und fo viel zu ſchicken haben, und wenn Händel vorhanden find, 
daß Kaiſ. Maj. und dem ganzen Reiche viel daran gelegen iſt und das König⸗ 
reich, Fürſtentum, Herzogtum und anderes antrifft, jo kann euch niemand 
daher bringen.“ 

Solche Rede habe ich ungefährlich drei oder vier Tage danach bei eines 
Fürſten Gewaltigem erfahren, dem ſie durch die Poſt von Augsburg aus zu 
willen getan ... und gefiel mir ſolches von der Kaiſ. Maj. fo wohl, daß es 
mir im Herzen eine Freude war. 


Mangold von Eberſtein (1521). 
Fehde Mangolds v. Eberſtein gegen die Reichsſtadt Nürnberg 1516 —22. Abgedrudt in: 
Georg Liebe, Zur Geſchichte deutſchen Weſens v. 1300 — 1848. 1912. 

(Die Stegreifritter betrieben ihre Fehden gewerbsmäßig. Fadenſcheinige Rechts⸗ 
gründe ſollten in der Regel über ihren eigentlichen Zweck, Beute oder CTöſegeld zu er⸗ 
preſſen, hinwegtäuſchen. So nahm Mangold v. Eberſtein, huttens Oheim, zwei ver⸗ 
triebene Nürnberger Frauen auf, die ihn nicht das Geringſte ongingen, machte ihre 
Sache zu der feinen, ſagte der Stadt Fehde an und fing nun auf allen Straßen Nürn- 
berger Bürger weg. Einer derſelben, hans Rumer hörauf, gab nach erfolgter Frei⸗ 
laſſung daheim folgendes über ſeine Gefangennahme zu Protokoll:) 


1) Götzens Raubgeſelle. 
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. . . Und als fie gen Brandenftein kommen, haben fie ihm unten bei 
einer Kleinen Mühle die Augen verbunden und hinauf in das Schloß geführt. 
Und als er in das Schloß kommen, ſei bei der Stallung ein kleines Brücklein, 
denn er ſolches am Reiten empfunden. hätten ihn die Reiter in das Ge⸗ 
fängnis, ſo in der Stallung iſt, geführt und mit händen und Füßen in einen 
Stock eingeſchloſſen; und um eine Stunde in der Nacht wären ihrer zween, 
nämlich Clas, wie man ihn nennet, des von Eberſtein Knecht, ſo ihn helfen 
fangen, und der Kellner im Schloß, Hans genannt, zu ihm ins Gefängnis 
kommen und begehrt, ſich zu ſchatzen, ihn auch alsbald mit einem Strick 
hinterwärts mit Armen und händen aufgezogen und nötigen wollen, ſich zu 
ſchatzen, aber er hab ihnen angezeigt, er ſei ein armer Geſell und vermög 
nichts zu geben. Die andre Nacht wären ihrer 4 wieder zu ihm kommen 
und abermals begehrt, ſich zu ſchatzen. hätt er ihnen angezeigt, er wäre 
arm, aber damit er entledigt werden möcht, hätt er 50 Gld. zu geben ver⸗ 
ſprochen, das ſie übel verſchmäht und 1000 Gld. gefordert, leichter würde er 
nit auskommen. Und als er ſein Unvermögen ihnen abermals angezeigt, 
hätten ſie ihn mit händen und Füßen in geſpannte Eiſen geſchloſſen und die 
Nacht alſo liegen laſſen. In der dritten wären die 4 abermals gekommen und 
1000 Gld. haben wollen und am Ende auf 800 verharrt, hätte er 200 zu 
geben bewilligt, aber es hätte nit helfen wollen. hätten ihn wieder in den 
Stock geſchloſſen, von ihm gegangen, bald wieder gekommen und angezeigt, 
daß ſie ſich entſchloſſen hätten, 400 Gld. für die Schatzung zu nehmen und alle 
Wochen 2 Gld. für die Atzung und nichts minder. Da er ſolchen Ernſt geſehen 
und die harte Gefängnis, hätte er bewilligt, das zu geben, da ſie ihm auch 
gedroht, hände und Füße abzuhauen und die dem Rat zuzuſchicken. Darauf 
hätten ſie ihn aus dem Stock genommen, in ein Stüblein im Schloß gelegt und 
mit Eid verbunden, nit auszubrechen, bis die Schatzung ſamt der Atzung 
bezahlt würde. 

Hätte ihm der Edelmann im Schloß, der nur einmal bei ihm geweſt, 
durch ſeinen Diener ſagen laſſen, nach der Schatzung zu ſchreiben und die 
Schriften auf das härteſte zu ſtellen, was er getan; und was ihnen in der 
Schrift nit gefallen, dasſelbe hätten fie durchſtrichen 


An Barbara hans Rumerin am Weinmarkt wohnhaftig in der Roten⸗ 
burger Haus, ſoll der Brief in ihr Hand. 

Mein freundlichen Gruß wißt von mir, liebes Gemahl und Negele 
liebſtes Gemahl mein, und wiſſe von mir armem Gefangenen, deinem Mann, 
daß ich mich aus harter, ſchwerer Gefängnis geſchatzt habe um 400 Gulden, 
und darum, mein herzliebes Gemahl, bitt ich dich um Gottes willen, und daß 
du mich armen Gefangenen, deinen Mann, um ſolche Summe Gelds wolleſt 
löſen und nit länger gefangen laſſen ſitzen, denn es gehn alle Wochen 2 Gld. 
über mich, und ich liege dennoch hart und ſchwer gefangen. Darum bitt ich 
dich, liebes Gemahl, um Gottes willen, daß du mich jo bald wie du kannſt 
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und vermagſt, erlöſeſt von meiner harten Gefängnis. Mein herzliebes Ge- 
mahl, verſetze und verkaufe, was du kannſt und vermagſt, und rufe Freund 
und Feind an, damit du mich erlöſen mögeſt von meiner harten Gefängnis. 
Der. Bote wird dir Unterricht geben, denn das Geld mußt du gen Eckweisbach 
bringen, und ſieh und gedenke, daß dem Boten nichts widerfahre, ſo lieb 
mir mein Leib und Leben iſt, und ſchreib mir wieder Antwort mit dieſem 
Boten, auf welchen Tag ich armer gefangener Mann mich erfreuen ſoll der 
Cöſung von meiner harten Gefängnis, und laß dir das Geld nit lieber fein 
denn mich armen Gefangenen, deinen Mann. Ich hoffe zu Gott und wills 
mir deſto ſaurer werden laſſen, daß ich's wieder bekomme mit der Hilfe des 
allmächtigen Gottes, und grüß mir mein Tochter Bärblein und [par euch 
Gott geſund. Datum am Sonntag vor Allerheiligen 1521. Jahr 


von mir, hans Rumer, deinem armen gefangenen Mann. 


Eheliche Treue mitſamt meinem freundlichen Gruß bevor, mein herz⸗ 
allerliebſter Mann. Was große Schmerzen und herzeleid ich aus deiner 
Gefängnis empfangen hab, kannſt du wohl gedenken. Bin aus ſolchem Er⸗ 
ſchreckhen und Bekümmernis ſchier aller meiner Sinne beraubt, Gott der 
Allmächtige wolle uns beiden Troſt und Beiſtand tun. Mein frommer lieber 
Hans, dieſe Nacht an Allerheiligen Tag um ein Uhr in der Nacht iſt mir 
ein Brief von dir zukommen, welcher mir groß Freud bracht hat, indem ich 
dich noch am Leben weiß, wiederum auch große Schmerzen, wie du mir 
ſchreibſt, daß du in ſo harter, ſchwerer Gefängnis liegſt und dich darin geſchatzt 
haſt um 400 Gulden, welches ja in unſerm ganzen Vermögen nit iſt, und 
du weißt wohl, daß wir bisher zu keiner Erſparnis nie kommen ſind, haben 
allewege mit geliehenem Geld, das uns fromme Leute vorgeſtreckt haben, 
bisher gehandelt und uns mit großer Arbeit beholfen. Du weißt auch wohl, 
was wir noch ſchuldig ſind, und ob wir ſchon dagegen ein wenig Weins noch 
haben und auch etliche Schuld bei den Hedtern zu Eivelſtadt, fo weißt du, 
wie wir bezahlt von ihnen werden und mit welcher Mühe wir ſolches wieder 
zu Geld können machen. Auch weißt du ja wohl, daß wir jetzt kein bar Geld 
haben. Darum, mein herzallerliebſter Mann, kann und weiß ich dich in 
Wahrheit um ſolche große Schatzung nit zu erlöſen, und ob ich ſchon alles, was 
wir mit harter Mühe und Arbeit zuſammengebracht haben, verkaufte und 
hingäbe und mit bloßer Haut davonginge, das doch zu erbarmen wäre, daß 
ſich ſolches alles nit alſo auf ein große Summe wie 400 Gulden erſtrecken 
möchte mitſamt allem, was wir haben. Wenn es aber erträglicher unſerm 
armen Vermögen nach ſein möchte, ſo ungefähr 100 Gulden oder ein kleines 
mehr, wollt ich möglichſten Fleiß vorkehren, daß ich verkaufte und bei 
frommen Leuten ſo viel zuwege möchte bringen, damit ich dich aus deiner 
ſchweren Gefängnis möchte erledigen und dir zu hilf kommen. Darum ruf 
an und bitt deine herrn um Gottes willen, daß ſie dir in deiner Gefängnis 
wollen Gnad und Barmherzigkeit erzeigen, uns nit ganz und gar um unſere 
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arme, ſchwer erarbeitete Nahrung bringen, damit wir uns und unſer Kind 
deſto länger mit Ehren möchten hinbringen. Bitt dich darauf, mein herzaller- 
liebſter Mann, wolleſt mir, ſobald du kannſt und vermagſt, wiederum ſchreiben, 
was du bei deinen herrn und Junkern erlangen magſt, wie ſie es mit dir 
halten wollen. So will ich allen möglichen Fleiß vorkehren und dich nit 
verlaſſen, eher alles Gut, das wir haben, verkaufen, und wenn wir ſchon 
miteinander in das Elend gehen müßten und betteln. Aber ich hoffe, ſie 
ſollen dir Bad erzeigen, jo will ich dich nit laſſen. Damit bis Gott allezeit 
befohlen und der himmliſchen Königin Jungfrau Maria. Geben zu Nürnberg 
ganz eilends früh an Allerſeelentag im 1521. Jahr. 
Straßenraub ift des Adels Vorrecht. 


Johannes pauli, Schimpf und Ernſt (Altefte Ausgabe, Straßburg 1522). Abgedruckt 
in: Bibl. d. Lit. Der. in Stuttgart, Bd. 86. Stuttgart 1866. S. 390. 


Man führte auf jene Seit in einer Stadt einen geraden luſtigen Geſellen, 
wohl gekleidet, aus und wollte ihm den Kopf abſchlagen, denn er war ein 
Straßenräuber. Und als man ihn ausführte, hatte alle Welt, jung und alt, 
mit ihm groß Mitleiden, alſo daß mancher fromme Menſch weinte. Nun begab 
es ſich, daß etliche Edelleute oder reiſige Knechte auch dazu kamen und fragten: 
„Liebe Freunde, was hat doch der gute Junggeſell getan. Wär’ nit für ihn 
zu bitten? Wir wollten alle helfen, daß er möchte ledig werden.“ Die ehr⸗ 
baren Leute, die da zugegen ſtanden, ſprachen: „Iich ja, es wäre wohlgetan, 
daß ihr ihn abbätet.“ Die Edelleute ſprachen: „Was hat er gehandelt, 
daß er ſterben muß?“ Die Leute ſprachen: „Er hat ſich überſehen und hat 
auf der Straße etlichen Kaufleuten die Seckel geſchüttelt.“ Da das die Edel⸗ 
leute hörten, ſprachen ſie: „Hat er das gehandelt, ſo wollen wir nit für ihn 
bitten, man ſoll nur behend und flugs mit ihm davon fahren, denn wollte er 
ſich unterſtehen, was dem n Adel zuſteht, wie wollten wir dann etwas 
erſchnappen!“ 


IV. Der verkehr zu waſſer und zu Lande. 


Straßenzwang (1496). 
Samuel Benj. Klojes Darſtellung der inneren Derhältniffe der Stadt Breslau v. J. 1458 
bis zum J. 1526. Breslau 1847. 
Auf Anfuchen und Begehr des Herzogs Georg zu Sachſen wurde 1496 verkündet: 


Wer aus Breslau oder aus Schleſien gen Sachſen, Thüringen oder 
Meißen reifen, fahren oder treiben will und den Queiß berührt, der ſoll 
alter Ausſatzung auf Cauban, Görlitz, Budiſſin, Kamenz, Königsbrück, Hain, 
Oſchitz, Grymme oder hlburg reifen, reiten, treiben und fahren; und alſo 
wiederum dieſelbe Straße zurück nach Schleſien oder Polen, es ſei mit ge⸗ 
ladenen oder leeren Wagen ... Wer dawider tun und begriffen würde, 
deſſen Güter ſollen verfahren ſein. 


deutſche Gaſthänſer des 15. und 16. Jahrhunderts. 
Erasmi Rot. Colloquia Diversoria, „ in: Alwin Schultz, Deutſches Leben, 
S. 63f. 
(Erasmus v. Rotterdam wurde 1467 in R. geboren und ſtarb 1536 zu Baſel. In 
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folgender Schilderung mag er wohl hie um da etwas übertrieben haben, im ganzen aber 
gibt fie ein zutreffendes Bild.) 


Wilhelm: Ich bin nie in der Lage geweſen, Deutſchland zu ſehen, bitte 
dich darum, mir zu erzählen, wie man da den Fremden empfängt. — Bertulf: 
Ob überall dieſelbe Art des Empfanges herrſcht, weiß ich nicht, was ich aber 
geſehen habe, will ich erzählen. Den Ankömmling begrüßt niemand, damit 
es nicht erſcheint, als wollten ſie dem Gaſte ſchmeicheln. Wenn man lange 
genug gerufen hat, ſteckt einer zu einem Fenſterchen der geheizten Gaſtſtube 
(denn in der leben ſie bis zu Johannis) den Kopf heraus, wie eine Schildkröte 
aus ihrer Schale hervorſieht. Den muß man fragen, ob man hier unter⸗ 
kommen kann. Wenn er es nicht abſchlägt, merkſt du, daß dein Anliegen 
gewährt ſei. Fragt man, wo der Stall iſt, wird man mit einer handbewegung 
zurechtgewieſen. Da kannſt du nun dein Pferd nach deinem Belieben ver⸗ 
pflegen. Kein Knecht rührt die hand. Wenn das Wirtshaus berühmter iſt, 
jo zeigt ein Knecht den Stall und weiſt dem Pferde den ungünſtigſten Platz 
an, denn die beſſeren heben ſie für die ſpäter Ankommenden, zumal für die 
Adeligen auf. Wenn du etwas äußerſt, hörſt du ſofort: wenn es euch nicht 
gefällt, ſucht euch ein anderes Wirtshaus... Wenn für das Pferd geſorgt iſt, 
geht man in die Gaſtſtube, mit Stiefeln, Gepäck und Schmutz, der einzig 
allen gemeinſam iſt. — Wilhelm: In Frankreich werden Zimmer angewieſen, 
wo man ſich ausziehen, abtrocknen, wärmen, wenn man will, ausruhen kann. 
— Bertulf: Hier iſt davon nicht die Rede. In der Wirtsſtube ziehſt du die 
Stiefel aus, ziehſt Hofen an, wechſelſt, wenn du willſt, das Hemd, hängſt die 
vom Regen naſſen Kleider an den Ofen, ſtellſt dich ſelbſt daran, dich zu 
trocknen. Waſſer iſt bereit, die hände zu waſchen, aber es iſt meiſt ſo rein, 
daß du dann um anderes Waſſer bitten mußt, dies Waſchwaſſer abzuſpülen 
Du darfſt inzwiſchen beileibe nichts fordern. Wenn es ſchon gar ſpät geworden 
iſt und man auf Ankömmlinge nicht mehr rechnen kann, kommt ein alter 
Diener zum Vorſchein, mit grauem Barte, kurzgeſchorenem Kopfe, finſterem 
Geſicht, ſchmutzigem Anzuge. — Wilhelm: Der hätte Mundſchenk der römi- 
ſchen Kardinäle ſein ſollen. — Bertulf: Dieſer überſchaut ſchweigend die 
ganze Geſellſchaft und zählt, wie viele in der Wirtsſtube ſind. Je mehr er 
vorfindet, deſto mehr wird der Ofen geheizt, wenn auch die Sonnenhitze 
ſchon beſchwerlich genug iſt. Es gehört bei ihnen vor allem mit zur guten 
Aufnahme, daß alle in Schweiß ſich auflöſen. Wenn einer, an den Dunſt 
nicht gewöhnt, ein Ritzchen des Fenſters aufmacht, um nicht zu erſticken, wird 
ihm ſogleich zugerufen: „Mach zu!“ Wenn man antwortet: „Ich halte es 
nicht aus,“ fo wird einem erwidert: „So ſucht euch eine andere Herberge.“ 
Wenn ſie alle Platz genommen haben, kommt wieder jener finſtere Ganymed 
und zählt ſeine Tiſchgenoſſenſchaften, dann kehrt er zurück und ſetzt jedem 
einen hölzernen Teller vor, einen aus demſelben Silber gefertigten Cöffel und 
einen gläſernen Becher, dann nach einer Weile ein Brot, das ſäubert ſich 
jeder zum Zeitvertreib; unterdeſſen wird der Brei gekocht. So ſitzt man zu⸗ 
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weilen eine Stunde lang. — Wilhelm: Verlangt denn keiner der Gäſte in⸗ 
zwiſchen zu eſſen? — Bertulf: Keiner, dem die Art des Landes bekannt iſt. 
Endlich wird der Wein aufgetragen; bei Gott, ſchwer iſt er nicht. Wenn 
ein Gaſt bittet, daß für ſein Geld ihm anderer Wein aus einer andern Quelle 
hergeholt werde, fo überhören fie es züerſt, aber mit einem Geſicht, als 
wollten ſie ihn morden; wenn man darauf dringt, erwidern ſie: „Hier haben 
ſo und ſo viele Grafen und Markgrafen gewohnt, und keiner hat ſich über 
meinen Wein beklagt; gefällt's euch nicht, fo ſucht euch ein anderes Wirts⸗ 
haus.“ Die Adeligen ihres Volks halten fie nämlich allein für Menſchen; ihre 
Wappen zeigen ſie mit Stolz. Endlich hat man einen Mundbiſſen, mit dem 
man den bellenden Magen beſchwichtigen kann; bald kommen in ſtattlicher 
Reihenfolge die Schüſſeln. Die erſte zeigt Brotſtücke mit Fleiſchbrühe oder, 
wenn es ein Feſttag iſt, mit Gemüſeſuppe übergoſſen. Dann eine andere 
Suppe, dann etwas von gekochtem Fleiſche oder gewärmtem Salßzfleiſch. 
Darauf etwas Brei, dann etwas feſtere Speiſe, bis man endlich, nachdem der 
Hunger ſchon wacher geſtillt iſt, Braten oder geſottene Fiſche aufträgt, die 
durchaus nicht zu verachten ſind; aber damit ſind ſie geizig und räumen ſie 
bald wieder ab... Man muß bis zur beſtimmten Zeit, die fie, wie ich meine, 
mit der Uhr meſſen, feſt ſitzen bleiben; dann kommt jener Bärtige oder der 
Wirt ſelbſt, in ſeinem Anzuge nicht von den Knechten zu unterſcheiden, und 
fragt, ob uns etwas beliebt. Bald wird ein edlerer Wein aufgetragen. Sie 
lieben, die tüchtig trinken, denn der am meiſten Wein geſchluckt hat, zahlt 
nicht mehr als der, der am wenigſten trank. — .. . Wenn der Käfe abgetragen 
iſt, der aber nur dann Beifall findet, wenn er alt iſt und von Würmern wim⸗ 
melt, kommt der Bärtige und bringt einen Teller, auf dem er mit Kreide 
einige Kreife und Halbkreiſe gemalt hat; den ſetzt er auf den CTiſch, ſchwei⸗ 
gend indeſſen und in ſich gekehrt. Die die Malerei verſtehen, legen ihr Geld 
auf, dann kommt der andere und wieder der andere, bis der Teller voll iſt. 
Nachdem er bemerkt, wer bezahlt, rechnet er ſchweigend zuſammen; wenn 
nichts fehlt, nickt er... Dann wird jedermann fein Reſt gezeigt, in Wahrheit 
nichts als eine Schlafkammer; es ſtehen allein Betten darin, ſonſt nichts, 
was du brauchen oder ſtehlen kannſt. 


deutſches Land und volk im Bilde eines ital. Reifenden (1517) 
(ſ. Kap. VIII, S. 170 ff.). 


deutſche Gafhäufer des 17. Jahrhunderts. 
H. Guarinonius, a. a. O., S. 511. 

(Die Luft ift verpeſtet) in den Schlafkammern nit allein von nechſt ver⸗ 
ſchienener Nacht die vollen Kachlen (Geſchirre), jo man darinnen lält... Zum 
andern fo komm ich ſelten inn ein Kammer, darinnen nicht das Gemäur und 
die Wand neben den Bettſtatten mit großpatzeten Rotzſchlegel und Speychel 
gezeichnet. 

Eben aber bey euch Wirthen iſt ein viel ſchädlichere und abſcheulichere 
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Unreinigkeit der Ligerſtetten, welche mehrers alſo beſchaffen, daß ein ehr⸗ 
licher Mann, der ſein Gelt offt doppelt über die Gebür allda verzehrt, 
dennoch nit keck und behertzt ſich entblöſen und in das Bett zu ſchlaff und 
ruhe ſich legen darff, ſondern jeder und allzeit förchten und wol gut acht haben 
muß, daß er nit ein Lecken oder groben Ruß, das iſt ſoviel als etwan gute, 
feſte Räuden, Geſchwör, Schlier, Kolben, Frantzoſen 1) und dergleichen Feg⸗ 
Teuflen, wider welche kein Segen, ruchen noch ſpringen hilfft, bekomme. 
Urſach deſſen die große Nachläſſigkeit der Gaſtgeben oder Tavernern, welche 
die Laugen und Seyffen wie auch die Leilachen erſparen ..., mennen, es fei 
zu viel, wann jedem Gaſt inſonderheit ein friſch par Leilacher unterlegen ſolle. 
Und wann es je bißweilen glücket, daß der Gaſt ohne der vorbenennten Ge⸗ 
ſchanckungen eine davonkompt, ſo entgehet er doch der guten, friſchen, 
lebendigen Müntz nit, es jen der weißen oder der ſchwarzen (Läufe und Flöhe), 
die theils von den Frembden dahin gebracht und Sigel halber dahinden laſſen, 
theils auß allerlen bißher ernennten Unreinigkeiten in den Schlaffkammern 
ausgebrüet werden. 


John Taylors Beobachtungen, a. a. O., S. 467. 


Dieſe düſtere Schilderung war wohl nicht allgemein zutreffend; fo lobt 3. B. ein 
reiſender Engländer norddeutſche Gaſthäuſer 1616: 


In dieſem Rotenburg alſo fanden wir in einem ſtattlichen Gaſthauſe 
Quartier, wo Wirt, Wirtin, Gäfte, Kühe, Pferde, Schweine — alle in einem 
Zimmer ſchliefen. Gleichwohl muß ich bekennen, daß ihre Betten ſehr gut ſind 
und ihr Leinenzeug ſauber; aber hierzulande gebrauchen fie keine leichte oder 
grobe Wolldecke zum Zudecken, fondern ein mächtiges Federbett zu unterſt 
mit einem Bettlaken, Kiſſen und Überzügen, und ein anderes Federbett zu 
oberſt und ein reines Bettlaken über das Ganze, ſo daß man darinnen lieget 
. . . ganz in weiß. 


8 N Saſthauspreiſe (16.— 18. Jahrh.) 
(ſ. Kap. XI, 2, S. 287). 


Juſtand der Landſtraßen nach dem 50 jährigen Kriege (1651). 


Ausfchreiben des Landgrafen Wilhelm VI. von HeffenKaffel. Abgedruckt in: ötſchr. f. 
deutſche HMulturgeſch., I. Jg. Nürnberg 1856. S. 488f. 


Es iſt eine Zeit her viel Klagens geweſen und allerhand ungleiche Nach⸗ 
reden ſowohl von Aus- als Inländiſchen darüber ergangen, daß in unſerm 
Fürſtentume hin und wieder die Steinwege in und vor den Städten, ſowie die 
Candſtraßen und Fahrwege auf dem Felde und in den Wäldern ganz böfe, 
brüchig und unbrauchbar, teils auch mit Gebüſchen und Geſträuchen hier und 
da bewachſen ſind ..., fo daß nunmehr, es fei mit Hutſchen oder Wagen, 
zumal wenn dieſe beladen ſind, nicht mehr darauf fortzukommen iſt und die 
Fahrzeuge oft ganz ſtecken bleiben, ſo daß man entweder an Pferden und 


1) Schlier = Schanker, Kolben = Beule, Frantzoſen = Syphilis. 
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Geſchirr Schaden leidet, oder ſich genötigt ſieht, von der Straße auszuweichen 
und die nächſtgelegenen Wieſen und nn zu einer gemeinen Land- 
ſtraße zu machen. 5 


Aus dem Fuhrmannsleben (17. Jahrh.). 
Jung⸗ Stilling, Selbſtbiographie; ſämtl. Werke, I, S. 77 f. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. 
Kulturgeſch., a. a. 0. 1, S. 403. 


(Jung»Stilling erzählt von feinem Großvater, der 1596 geboren war und 101 Jahre 
alt ſtarb:) 


Dieſer heinrich w war ein ſehr lebhafter Mann, kaufte ſich in ſeiner Jugend 
ein Pferd, wurde Fuhrmann und fuhr nach Braunſchweig, Brabant und 
Sachſen. Er war ein Schirrmeiſter, hatte gewöhnlich 20 bis 30 Fuhrleute bei 
ſich. Zu der Zeit waren die Räubereien noch ſehr im Gange und noch wenig 
Wirtshäuſer an den Straßen, daher nahmen die Fuhrleute Proviant mit ſich. 
Des Abends ſtellten fie die Karren in einen Kreis herum, fo daß einer an den 
Kandern ſtieß; die Pferde ſtellten fie mitten ein, und mein Großvater mit den 
Fuhrleuten war bei ihnen. Wenn ſie dann gefüttert hatten, fo rief er: „Sum 
Gebet, ihr Nachbarn!“ Dann kamen ſie alle, und Heinrich Stilling betete ſehr 
ernſtlich zu Gott. Einer von ihnen hielt die Wache, und die andern krochen 
unter ihre Karren ans Trockne und ſchliefen. Sie führten aber immer ſcharf 
geladene Gewehre und gute Säbel bei ſich. 

Nun trug es ſich einmal zu, daß mein Großvater ſelbſt die Wache hatte; 
lie lagen im Heſſenland auf einer Wieſe, ihrer waren ſechsundzwanzig ſtarke 
Männer. Gegen elf Uhr des Abends hörte er einige Pferde auf der Wieſe 
reiten; er weckte in der Stille alle Fuhrleute und ſtand hinter ſeinem Karren. 
Heinrich Stilling aber lag auf ſeinen Knien und betete bei ſich ernſtlich. End⸗ 
lich ſtieg er auf feinen Karren und ſah umher. Es war Licht genug, da der 
Mond eben untergehen wollte. Da ſah er ungefähr zwanzig Männer zu 
Pferd, wie ſie abſtiegen und leiſe auf die Karren losgingen. Er kroch wieder 
herab, ging unter den Karren, damit ſie ihn nicht ſähen, gab aber wohl acht, 
was ſie anfingen. Die Räuber gingen rund um die Wagenburg herum, und 
als ſie keinen Eingang fanden, fingen fie an, an einem Karren zu ziehen. 
Stilling, ſo bald er das ſah, rief: „Im Namen Gottes, ſchießt!“ Ein jeder von 
den Fuhrleuten hatte den hahnen aufgezogen, ſo daß der Räuber ſofort ſechſe 
niederſanken; die andern Räuber erſchraken, zogen ſich ein wenig zurück und 
redeten zuſammen. Die Fuhrleute luden wieder ihre Flinten, und ſagte 
Stilling: „Gebt acht, wenn ſie wieder näher kommen, dann ſchießt!“ Sie 
kamen aber nicht, ſondern ritten fort. Die Fuhrleute ſpannten mit Tages⸗ 
anbruch wieder an und fuhren weiter; ein jeder trug ſeine geladene Flinte und 
ſeinen Degen, denn ſie waren nicht ſicher. Des Vormittags ſahen ſie aus einem 
Wald einige Reiter wieder auf ſie zureiten. Stilling fuhr vorderſt, und die 
andern alle hinter ihm her. Dann rief er: „Ein jeder hinter ſeinen Karren 
und den Bahnen geſpannt!“ Die Reiter hielten ſtille; der Dornehmite ritt 
allein auf ſie zu, ohne Gewehr, und rief: „Schirrmeiſter, hervor!“ Mein 
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Großvater trat hervor, die Flinte in der hand und den Degen unterm Arm. 
„Wir kommen als Freunde!“ rief der Reiter. Heinrich traute nicht und ſtand 
da. Der Reiter ſtieg ab, bot ihm die hand und fragte: „Seid ihr verwichene 
Nacht von Räubern angegriffen worden?“ „Ja,“ antwortete mein Großvater, 
„nicht weit von Hersfeld auf einer Wieſe.“ „Recht ſo,“ antwortete der Reiter, 
„wir haben ſie verfolgt und kamen eben bei der Wieſe an, wie ſie fortjagten 
und ihr einigen das Licht ausgeblafen hattet; ihr ſeid wadere Ceute.“ Stil⸗ 
ling fragte, wer er wäre. Der Reiter antwortete: „Ich bin der Graf von 
Wittgenſtein, ich will euch zehn Reiter zum Geleit mitgeben, denn ich habe 
noch Mannſchaft genug dort hinten im Walde bei mir.“ Stilling nahm's an 
und akkordierte mit dem Grafen, wie viel er ihm jährlich geben ſollte, wenn 
er ihn immer durchs Heſſiſche geleitete. Der Graf gelobt's ihm, und die Fuhr⸗ 
leute fuhren nach Hauſe. 


Gebührentarif der Poft (1658). 
Guſtav Schaefer, Geſch. d. ſächſ. Poſtweſens. Dresden 1879. S. 117 ff. 

(Die Beförderung der erſten Poſten geſchah durch Fußboten, weil, wie es in einer 
Denkſchrift vom Jahre 1650 heißt, „die Unkoſten Poftpferde nicht ertragen wollen“. 
Später — etwa um das Jahr 1652 — wurden lin Sachſen] Reitpoſten eingerichtet. Dann 
erſt folgten die fahrenden Poſten. Perſonenbeförderung fand aber ſchon vor Einrichtung 
der Fahrpoſten durch beſonders geſtellte Kaleſchen ſtatt. Außerdem konnten des Neitens 
kundige Leute ſich mit gemieteten Poftpferden den Reit- oder Fahrpoſten anſchließen. 
Bei Abgang einer Poſt galoppierten neben dem Poſtillon öfters noch drei bis vier andere 
Reiter her. Über die bei ſolchen Beförderungen üblich geweſenen Gebühren iſt noch 
folgender aus dem Jahre 1658 ſtammender Tarif vorhanden). 


Taxa. 

Was von den Extra-Poſten und Staffeten, fo zwiſchen Leipzig und 
Dresden passiren, und einem oder dem andern zu gebrauchen freyſtehet, uff 
nachfolgende geſtalten zu geben iſt. 

1. Von einer extra Poſt, briefe oder staffeten, die mit einem 
Pferd durch die Postillions in 15 oder 16 ſtunden überbracht 
werden ſoll, für alles ... 4 Chlr. 
2. Wann einer mit der ordinari poſt reithet nn. Chlr. 
und dem Postillion Trinkgeldt, 
3. Do einer für ſich alleine extra reithen will, mit e einem Pferdt 

ohne Postillion giebt -.... 44 Chlr. 

und an jeden Poſtorte ein Trinkgeld, 

4. Wann einer extra ordinar und beſſerer Commität wegen 
ſelbander als mit einem Postillion reithen will, em uff bende 

Dferdte zufjammen . . . 6 Chlr. 

5. Wann aber 2 oder mehr Passagiers find, giebt ein jeder nurt 5 Thlr. 
6. Do auch einer nicht reithen köndte oder wolte, und eine 

Calleſchen zu haben beliebung hat, giebt wenn er allein . 6 Thlr. 

So er aber ſelbander oder dritt iſt von der Perſon nurt . . 4 Thlr. 

Und den Poftillion ihr Trinkgeldt, und ſoll dergleichen überfüh⸗ 

rung nach beliebung in 15 oder 16 Stunden beichehen... 


IV.. Der Derkehr zu Waſſer und zu Lande. 267 


Birben zu gedenckhen, daß Kaſten, Laden und große Paggete 
ohne ſonderbahre vergleichung nicht mit zu nehmen ſind, aber 
wohl mäßige Felleyßen mit nottürftigen gezeuge und briefen. 


Briefbeſtellung (1684). 
Guſtav Schaefer, a. a. O., S. 123f. 
Ein bezeichnendes Bild von der Derwirrung, die bei Ankunft der Poſten von Haupt» 
kurſen gewöhnlich eintrat, gibt ein Bericht, den der brandenburgiſche Poſtfaktor Ihle 
in Leipzig unterm 29. Oktober 1684 erſtattete. In demſelben heißt es: 


Es iſt hier nach Eröffnung der Poſten ein ſolch ungeheuer Anlaufen 1), 
daß man Thüren und Fenſter genug in acht zu nehmen hat, teils auch 
mit Brettern und Schrauben verwahrt werden müſſen, damit ſie in ſolchem 
Tumult und Ungeſtüm nicht ruinirt werden; was nun ein jeder auf der Karte 
findet und fordert, das wird dahinausgegeben, und iſt ſonderlich zur Meß⸗ 
zeit, in ſolchem wüſten Weſen unmöglich, Zeugen abzuhören oder Scheine 
zu geben oder zu nehmen; da muß ein jeder vigilieren, daß ihm niemand zu⸗ 
vorkomme, welches ſowohl aus Irrthum als Bosheit geſchehen kann. Die 
Juden werden genöthigt, daß einer aller andern Briefe annehmen muß, mag 
hernach ſehen, wie er ſie los wird und ſein verlegt Geld wieder daraus 
löſet. 


Beſchwerde über die Nürnberger fahrende poſt (1698). 
Gustav Schaefer, a. a. O., S. 119. f 


Die im Jahre 1684 eingerichtete Fahrpoſt zwiſchen Ceipzig und Nürnberg gehörte 
mit zu den erſten fahrenden poſten. Über die Beſchaffenheit dieſer poſt führte im 
Jahre 1698 die Leipziger Kaufmannſchaft folgende Beſchwerde: 


über die üble Beſchaffenheit der Nürnberger fahrenden Poſt klagen 
die Paſſagiers beſtändig, daß darbei nicht alleine fo liederliche Wagen, ſon⸗ 
dern auch offtmahls verſoffene und undüchtige Poſtillons zu befinden, durch 
deren Derwahrlofung die Paſſagiers vielmals umgeſchmiſſen und in Un⸗ 
glück gebracht werden. Inſonderheit hat man ſchon offtermalen erinnert, wie 
gefährlich es fen, wenn bei dem fogenannten Hungerberge bei Gera, welcher 
des Mitternachts paſſiret wird, keine Lichter oder Laterne gebraucht werden, 
da doch dergleichen ſich zu Neuenſchänke, jo etwa eine halbe Stunde vom 
Anfange des Berges gelegen, ſich gar wohl zu erhohlen und daß bei ſtock⸗ 
finſtern Nacht ſich deſſen denen Paſſagiers zum beſten zu bedienen. 


Habſucht der Wittenberger Briefträger (1748). 
Guſtav Schaefer, a. a. O., S. 188. 

Neben dem Beſtellgeld (für einen Brief drei, für ein paket ſechs pfennige im Poſt⸗ 
orte) ſuchten die Briefträger nicht ſelten auch ein Trinkgeld für ſich zu erlangen. Dies 
artete an einzelnen Orten zu einer förmlichen Ungebühr aus. In Wittenberg war bei⸗ 
ſpielsweiſe die Habſucht der Briefträger den Studenten gegenüber ſo unerträglich ge⸗ 


1) Es beſtand die Vorſchrift, daß nach dem Einlaufen einer Poſt die Poſtkarten, 
in denen die eingegangenen Briefe einzeln verzeichnet waren, zunächſt eine Stunde lang 
am Poſtſchalter ausgehängt werden mußten. Jedermann war berechtigt, dieſe Karten 
einzuſehen und ſeine Briefe am poſtfenſter abzufordern; erſt dann wurden die Briefe, 
die nicht abgeholt worden waren, durch Briefträger beftellt. 
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no 8 im Jahre 1748 die Univerſität zu einer energiſchen Beſchwerde genötigt 
ah. 30 he es: 

Wenn der Briefträger denen Studioſibus ihre Wechſel von der poſt 
bringet, weiß er ſie zu einem ganz exorbitanten Trinkgelde, außer dem 
ordentlichen Poſtgelde und Porto zu bewegen und zu nötigen. Studioſi ſind 
voller Freuden, wenn Geld an fie kömmt, von dieſer erfreulichen Derwirrung 
profitieret der Briefträger, daß er zum Trinkgelde vor ſich von einem Stu⸗ 
denten, ſo auch nur 4 oder 6 Taler erhält, wenigſtens 6 bis 8 Gr. und, 
wenn der Wechſel anſehnlich, 1. 2. und mehr Gulden und alſo weit mehr 
als das Poſtamt ſelbſt erhält, extorquieret, auch, wenn Studiofi nicht wollen, 
ihnen mit allerhand groben und unanſtändigen Worten begegnet, z. B. „der 
Herr wird noch ein Fuchs ſein und hieſige Manier noch nicht wiſſen, was 
mir gehöret,“ macht ſich ganz familiär, ſetzet ſich nieder, trinkt mit ihnen 
Koffee uſw. Die Studioſi denken, es muß fein und wiſſen nicht, bei wem 
ſie darüber klagen und hilfe finden ſollen. Sie meinen auch, wenn ſie den 
Briefträger erzörneten, ſo müßten ſie etliche Tage nach ihrem Gelde laufen, 
auch denken ſie, der Briefträger werde nicht davon reden, daß ſie Geld be⸗ 
kommen, allein auch dieſen (den Gläubigern) ſteckt er's nichtsdeſtoweniger 
ſofort und bekommet dafür gleichfalls ein Trinkgeld. 


N Poſtſäulen in Sachſen (1750). 
Johann Georg Kenßlers Neueſte Reifen, a. a. O., S. 1332. 

Unter vielen andern guten Anftalten, welche der itztregierende König!) 
in den churfürſtlichen Landen gemacht, iſt auch die Setzung der ſteinernen 
Wegſeulen an den Land- und Poſtſtraßen zu rühmen, wodurch nicht nur 
das Irrfahren verhindert wird, ſondern jeder Reiſender auch alle Dierthel- 
meilen wiſſen kann, wie weit er gekommen oder noch zu reiſen habe. Dieſer 
Seulen finden ſich viererlen Arten. Die größte iſt vor den Thoren der Städte 
zu ſehen und zeiget in ihrer deutſchen Auffchrift die Diſtanz derer hauptſäch⸗ 
lichſten Orte, wohin die Landftraße vor ſolchem Thore führet. Die in der 
Größe nächſtfolgende Seule deutet die ganzen Meilen von zwo Stunden oder 
zwentaufend Ruten, jede Ruthe zu acht Dresdener Ellen gerechnet, an, und 
die daran befindliche Schrift lehret die Entfernung der Poſtſtationen und 
Städte. Aus der dritten Art ſolcher Merkmaale erkennet man die Diſtanz der 
nächſten Poſtſtation oder Stadt, und findet man ſolche alle halbe Meilen oder 
alle Stunden, jede Stunde zu tauſend Ruthen gerechnet. Endlich trifft man 
noch zwiſchen den ganzen und halben Meilen die kleinſten Steine an, ſo den 
Weg von einer Dierthelmeile oder einer halben Stunde anzeigen. 


die ſächſiſchen ordinären poſten (um 1800). 

Beſchwerde des ſchwediſchen Kammerrats v. Ehrenzweig an den Kurfürften von Sachſen. 
Abgedruckt in: O. Lehmann, Das Reifen vor 100 Jahren. Mitteilg. d. Freiberger Alter. 
tumsvereins, 33. Hft. Freiberg 1897. S. 72f. 

Die Jerbrechung meines Reiſewagens im Fränkiſchen veranlaßte mich 


1) Auguft der Starke. 
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bei Ermangelung eines Geſellſchafters oder Reiſegefährten, mit der ordinären 
Poſt zu gehen. Solange ich Reichs⸗ oder preußiſche Poſt hatte, fand ich keine⸗ 
Urſache, meinen gefaßten Entſchluß zu bereuen; aber wie erſtaunte ich, als 
man mir in Jena den hurſächſiſchen Wagen, der von Naumburg nach Halle 
fährt, vorführte! Wie iſt es möglich, daß in einem ziviliſierten Staate die 
Oberpoſtdirektion ein ſolches Unweſen dulden kann! Nicht nur, daß wir 
von Jena nach Naumburg von zwölf bis abends acht Uhr unterwegs waren 
und die ſächſiſche Poſt, unerachtet fie die ganze Nacht durdyfuhr, erſt den 
andern Morgen um 11 Uhr in Halle ankam; nicht genug, daß ein ganzer 
Haufen ſogenannter blinder Paſſagiers aufgeladen ward, dies ſind Kleinig- 
Reiten im Dergleich des Sitzes, des Wagens ſelbſt. Caſſen Ew. Kurfürſtliche 
Durchlaucht ſich das Fuhrwerk, das von Jena nach. Halle geht, vorzeigen, 
Sie werden ſelbſt finden, daß es keinen Stuhl, keinen Sitz, keine Bedeckung, 
kurz weder die geringſte Bequemlichkeit, Sicherheit noch Schutz darbietet; man 
iſt in Lebensgefahr auf demſelben, beſonders zur Nachtzeit, wo ſo leicht den 
Reifenden der Schlaf überfällt und er wegen Mangels an Lehnen, an Sit, 
Stuhl, jeden Augenblick befürchten muß, vom Wagen herunterzufallen und 
zwiſchen den Rädern auf eine ſchreckliche Weiſe verſtümmelt zu werden 
Hier eine Tatſache. Wir alle, die damals zuſammen auf dem Poſtwagen 
reiſten, hatten in zwei Nächten nicht geſchlafen, bei dem langſamen Fahren 
war es unmöglich der Ermüdung zu widerſtehen; damit nun keiner im 
Schlummer vom Wagen fiele, kam man überein, wechſelſeitig zu wachen. 
Aber die Natur behielt die Oberhand. Es fand ſich, daß der die Aufſicht und 
Wache führende Reifende ſelbſt einſchlief, und es mußten daher zwei ſich ver⸗ 
einigen, die zu gleicher Seit wachten. Es ift doch empörend, wenn man mitten 
im Deutſchen Reiche, in einem ſeit Jahrhunderten für poliziert gehaltenen 
Lande wie Sachſen nicht für fein Geld auf dem öffentlichen Poſtwagen reifen 
kann, ohne der offenbaren Gefahr ausgeſetzt zu ſein, ſein Leben zu verlieren 
oder zum Krüppel zu werden 


die erften Sänften in Leipzig (1703). 
Johann Jacob Vogel, a. a. O., S. 954 ff. 


So hat auch um dieſe Seit ein hoch löblicher Magiſtrat die nützliche An- 
ſtalt gemachet, daß man um ein gewiſſes Trinkgeld von einem Ort zum 
andern beides in der Stadt als Dorftädten hat können getragen werden. Zu 
welchem Ende hochermeldeter Senat gewiſſe Sänften verfertigen und hierzu 
gewiſſe ſtarke Leute zu tragen beſtellen laſſen. Welches Sänftentragen den 
29. September dieſes Jahres ſeinen Anfang genommen hat und bis dato 
kontinuieret wird, weil man deſſen Nutzen, ſonderlich die Befreiung von 
Wind, Regen und Schnee, Abreißung der Schuhe, Abhelfung der Müdigkeit 
und Erſparung der Karreten und Abwendung anderer Derdrießlichkeiten, 
merklich empfindet, und bedienen ſich derſelben nicht allein die Staats-, ſon⸗ 
dern auch die gemeinen Leute. 
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Aus der Sänftenträger- Ordnung. 

Es ſollen dieſe Träger mit ihren Sänften täglich innerhalb der Schranken 
vor der Börſe von frühmorgens 6 Uhr an bis abends 8 Uhr aufwarten und 
einen jeden Einheimiſchen und Fremden auf Erfordern mit der Sänfte gegen 
billige Bezahlung bedienen, jedoch beſcheidentlich ... 

Die Sänften ſollen ſie wohl und reinlich halten, im Tragen einen gleichen, 
hurtigen und ſteten Schritt fortgehen, ohne Schüttern und Anſtoßen, wie auch 
ohne Stilleſtehen und Schwatzen 

Um das Tragelohn haben fie ſich mit dem, fo getragen fein will, zu ver» 
gleichen. Der Döllerei und übrigen Trunkes follen fie ſich enthalten, wie auch 
des Tabakſchmauchens beim Tragen, ſollen einem jeden auf Erfordern willig 
aufwarten und mit der Sänfte abholen und niemanden mit unfreundlichen 
und ſchimpflichen Worten anlaſſen. 

Schiffsreiſe auf der donau (1747). 
Joh. Stephan Pütters Selbſtbiographie, S. 143. 

3u Ulm wird gemeiniglich von Reiſenden, die ſich nicht des Markt- 
ſchiffes bedienen, ſondern für ſich allein ſein wollen, mit einem Schiffer ein 
gewiſſer Akkord gemacht, wofür er die Reiſe bis an den verabredeten Ort 
übernimmt. Um die nötige Arbeit mit Rudern zu verrichten, wird eine An- 
zahl Handwerksburſchen, woran es nie zu fehlen pflegt, vom Schiffer um⸗ 
ſonſt mitgenommen. Die Schiffe ſind von Tannenholz ſehr leicht gebaut. Der 
Akkord mit dem Schiffer iſt aber auch ſchon ſo eingerichtet, daß man das 
ganze Schiff mit bezahlt, weil es der Schiffer nicht wieder mit zurück nehmen 
kann. Doch iſt dieſe Reiſe zu Waſſer noch immer wohlfeiler, als man ſie zu 
Lande tun könnte. 


1780. 

K. Risbeck, Briefe .., I, 192. N 
Es iſt unausſtehlich, ein Schiff die Donau heraufziehen zu ſehen. Das 
Seil iſt an dem Vorderteil des Schiffes befeſtigt und wird von 15— 18 der 
ſtärkſten Pferde auf dem Rand des Ufers fortgeſchleppt. Es raſiert alles kleine 
Geſträuch, das ihm in den Weg kommt, und wenn das Hindernis etwas zu 
groß ilt, jo müſſen 2—3 Kerls dasſelbe mit Hebeln lüften. Das Schiff wird 
in feinem Schnechengang alle Augenblicke aufgehalten, und oft müſſen im 
Raum von einigen hundert Schritten die Pferde mehrmals ausgeſpannt wer⸗ 
den. Das Reiben des Sugſeils auf der Erde vermehrt die Caſt wenigſtens um 
ſo viel, als ein Pferd zu ziehen vermag, und mit dem Segel könnten oft 

mehrere Pferde erſparet werden. 


Jollſtätten am Rhein (1780). 
H. Risbed, Briefe, II, 368/69. 
So blühend auch die Ufer des Rheines ſind, jo würden fie doch ungleich 
reicher ſein, wenn ſie nur einen Oberherrn hätten und man die Grundſätze 
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einer klugen Staatswirtſchaft geltend machen könnte. In den jetzigen Um⸗ 
ſtänden wird die Ausfuhr der inländiſchen Produkte durch die unzähligen 
Zölle gehemmt, und es iſt faſt unbegreiflich, wie die Schiffahrt auf dieſem 
Strom noch fo ſtark fein kann 

In dem kleinen Strich zwiſchen Mainz und Koblenz, welcher, die Krüm⸗ 
mungen des Fluſſes mitgerechnet, kaum 9 deutſche Meilen beträgt, zählt 
man nicht weniger denn 9 Sollſtätten. Zwiſchen Koblenz und Holland find 
ihrer wenigſtens noch 16, und jede dieſer Zollſtätten wirft in einem Jahre 
ſelten weniger als 25 000, gemeiniglich aber 30 000 rhein. Gulden und drü⸗ 
ber ab. Hier ſind eine Menge Artikel, welche in Natura verzollt werden 
und einen Teil der Beſoldung der Jollbedienten ausmachen, nicht mitgerechnet. 


Reifen zu Lande. 
Joh. Schopenhauer, a. a. O., I, 132. 

Eine Reiſe von 50 bis 100 Meilen, die man jetzt kaum des Erwähnens 
wert achtet, galt vor 60 bis 70 Jahren (1750) bei dem damaligen Suſtand 
der Wege und überhaupt aller Reiſeanſtalten ſchon für ein bedenkliches Unter⸗ 
nehmen. Sollte es vollends noch weiter gehen, in entfernte, fremde Länder, 
dann überſchritt die Troſtloſigkeit der Zurückbleibenden alle Grenzen. Ich 
erinnere mich noch aus meiner früheſten Kinderzeit ganz deutlich, wie Groß⸗ 
mutter, Mutter und Tanten in Tränen zerfloſſen, als mein Onkel eine Reife 
nach Kaluga !) antrat, vor welcher er auf Leben und Sterben fein Haus förm⸗ 
lich beſtellen mußte; denn alle waren feſt überzeugt, daß er aus jener weit⸗ 
entlegenen Wildnis nie wieder heimkehren werde. 


7 8 
Chr. Fr. Rinck, Studienreiſe 11 15 v. Dr. M. Gener. Altenburg 1897. 

Der Weg iſt 12 Stund und doch nur eine Station. Früh um 9 Uhr kam 
der Wagen von helmſtädt in Magdeburg an — die Pferde ruhten aus. Um 
4 Uhr, hieß es, präzis ſollte die Poſt wieder abgehen. Ich fand mich gegen 
4 Uhr zu Baus ein, mußte aber bis 6 warten, bis wir wirklich abfuhren. Ein 
ſehr hoher Wagen, über 6 Schuh, wo man einſteigt; wir brauchten eine Lei- 
ter, hinaufzukommen. Wie ich ihn ſah, dachte ich gleich, nun wenn der um⸗ 
fällt, ſo iſt's ein weiter Sprung bis herunter in den mütterlichen Schoß der 
Erde. Er war hinten und in der Mitte bedeckt; der vordere Teil war ganz 
frei. Mit mir ſtieg eine Frau mit einem kleinen Kind, erſt ½/ Jahr alt, 
ein 

Wir fuhren ganz ruhig fort, freilich langſam, der Wagen ſelbſt war ſehr 
ſchwer, überdies ſtark beladen, und nur 4 ſchlechte Pferde. Es taute noch 
immer auf, die Luft war alſo warm, doch ging dabei ein fo ſtarker Wind, 
daß es auf dem Boden gleich wieder zugefror und alſo viel Glatteis wurde. 
Da wir faſt eine Stunde gefahren, ſchlief der Poſtillon ein, die Pferde waren 
vermutlich blind, liefen etwas links, doch noch im Weg, der aber da abhängig 


1) In Rußland. 
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war; der hintere Wagen glitſchte aus — es war ein Rain, gegen 3 Schuh 
tief hinab. Ich fühlte es gleich, denn ich ſaß hinten, ſprang hervor in den 
offenen Wagen, ſchrie dem Poſtillon zu, er ſolle halten, wollte gleich rechts 
ausſteigen, aber noch ehe ich konnte, zog der hintere Wagen den vorderen 
nach, und in einem Augenblick lag alles unten im Coch. Im Fallen hielt 
ich mich oben an der Decke. Wie der Wagen bald zu Boden war, ſprang ich 
heraus und kam ganz frei auf meine. Süße zu ſtehen, ohne die geringſte Er⸗ 
ſchütterung oder Unglück zu haben. Die Pferde blieben noch oben ſtehen, aber 
der Wagen war ganz umgekehrt, fo daß die Räder gen Himmel gekehrt 
waren. Im Augenblick fiel mir die arme Frau bei; ich rief ihr zu, fie gab 
mir gleich durch ein Geſchrei Antwort. Ihr Kind fing auch an zu weinen. 
Ich kroch in den Wagen hinein, fie war ganz herumgekugelt und lag jetzt 
unten. Ich nahm ihr das Kind ab, fie kroch dann ſelbſt heraus. Alle Hiſten 
und Päcke lagen da auf dem freien Feld, zum Teil einige Schritte weg⸗ 
geſchleudert, denn es waren keine angebunden. Welch ein großes Glück, daß 
keine die Frau oder mich getroffen! Wir dankten Gott für ſeine über uns 
wachende Vorſehung, fühlten unſer Leben gleichſam aufs neue aus feinen 
Händen zu erhalten, da es ein kleiner Zufall, eine andere Richtungslinie 
einer Kiſte im Fallen uns fo leicht hätte rauben können 


Am Stadttor in der guten alten Seit (1781). 
Friedrich Nicolai, Reife durch Deutſchland J, S. 200 f. 

Wir fuhren weiter und kamen abends ſpät nach Torſchluß vor Nürnberg. 
Wir wurden aber gegen Bezahlung von 45 Kreuzern eingelaſſen. Ich führe 
dieſen kleinen Umſtand an, weil an vielen Orten die unfreundliche Gewohn⸗ 
heit iſt, nach Torſchluß einen Fremden ſchlechterdings nicht einzulaſſen. Wenn 
zur Sicherheit der Stadt eine ſolche Vorſicht auf irgendeine Art nötig iſt, fo 
muß dieſe Rückſicht freilich andern vorgehen; ſonſt iſt es wirklich menſchen⸗ 
feindlich, einen Reiſenden, wenn er ſich auch nur einige Minuten verſpätet 
hätte, nicht aufnehmen zu wollen. 


Juſtus Gruner, Meine Wallfahrt... oder Schilderung des ſittlichen und bürgerlichen 
Suftands Weſtfalens am Ende des 18. Jahrh., II Tl. Frankfurt a. M. 1803. S. 385 ff. 


„Wo kommt Er her, Landsmann?“ rief mir beim Eintritt in hamm 
einer der beiden wachthabenden Soldaten entgegen. 
„Don Unna.“ 
„Iſt Er da zu Hauſe?“ 
„Nein.“ 
„Na, wo denn her?“ 
„Hus Osnabrück.“ 
„So, ſo! Na, hat Er auch 'nen paß?“ 
„O ja.“ 
„So komm' Er her!“ 
Er führte mich an die Wache: „Unteroffizier!“ Dieſer kam heraus. 
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„Hier iſt ſo'n fremder Musje!“ 

„Hat Er einen Paß?“ fragte dieſer mit gedämpfter Stimme. Ich zog 
den Hut. 

„Zwei, einen Militär⸗ und Zivilpaß. Welchen wollen Sie?“ 

„Nur alles heraus, was Er hat,“ ſagte er kurz, „wir wollen ſchon ſehen, 
was daran iſt.“ 


Ich zog mein Portefeuille hervor, nahm beide Päſſe heraus an gab 
fie ihm. Er ging mit dieſen in die Wachtſtube des Offiziers. Indes ſtand ich 
draußen... und bemerkte, daß mehrere vorübergegangene Menſchen ſtehen 
blieben, mich muſterten und den Erfolg meiner Difitation mit zweideutigen 
Blicken ablauerten... Ich verwünſchte in dieſem Augenblick herzlich meine 
| ganze Reife, Polizei und Militär und alles, was den entfernteſten Bezug auf 
meine Armeſünderſtellung, mit der ich zwiſchen den Poſten ſtand, hatte. 
„Der paß iſt gut, Er kann gehen,“ ſagte der 1 als er zurückkam. 
De Leute ſahen mich nun ganz gleichgültig an. 


das Näuberunweſen am Schluß des 18. Jahrhunderts. 
Auguft Sach, Deutſches Leben a. a. O., II, S. 760 ff. 


(Wer heute ungefährdet durch die deutſchen Lande reift, vermag ſich kaum eine 
Dorftellung von dem hohen Grade der Unſicherheit des Lebens und des Eigentums zu 
machen, die noch am Schluſſe des 18. Jahrhunderts in vielen Gegenden unſeres Dater- 
landes herrſchte. Noch heute lebt im Rheinlande die Erinnerung an jene drangſalvolle 
Zeit in zahlreichen Volksbüchern fort. In den Schenken und Wirtsſtuben erzählt man 
von Damian Haſſel, dem Studenten, vom großen Fetzer und feinem heroiſchen Tode; der 
Turn am Rhein, aus dem er einſt entſprang, heißt im Volke Fetzerturm, und der Spiel» 
mann Matthias ift noch heute eine wohlbekannte Geſtalt. 


über die Suftände in Köln zur Zeit der Räuberbanden gibt folgende Schilderung 
eines Seitgenoffen ein bezeichnendes Bild). 


Einbrüche und ſchauerliche Räubergeſchichten gehörten bei uns zum täg⸗ 
lichen Ceben, und wir Knaben waren ſo darin eingeweiht, daß wir ſie als 
etwas betrachteten, was eben nicht anders iſt und ſein kann. Sie drohten 
einem jeden wie andere Unfälle, und wer davon verſchont blieb, der pries 
ſich glücklich... Wenn einer oder der andere der großen Räuber gefangen 
und eingebracht wurde, erfreute es wohl; die Freude war aber doch mit 
einem geheimen Schauder verbunden, denn man zweifelte gar nicht, daß er 
bald wieder losbrechen müßte. Eine allgemeine Verfolgung und Ausrottung 
des Unweſens hielten wir für ganz unmöglich ... Namentlich waren wir in 
Köln, der großen und reichen Stadt, immer von Schrecken erfüllt; denn jeder 
wußte, daß eine gute Anzahl der Räuber hier immerfort ihren Aufenthalt 
hatte, entweder wenn fie auf der Lauer lagen, oder wenn es galt, ihre 
geraubten Schätze zu verpraſſen. In den tauſend Schlupfwinkeln der wink⸗ 
ligen Stadt fanden fie ebenſo viel Gelegenheit, ſich den Augen der Sicherheits⸗ 
behörden zu entziehen. Es war gar kein Geheimnis, daß einer ihrer Haupt⸗ 
agenten, der nur vermittelte und zubrachte, ſelbſt aber nicht ſtahl, mitten 
unter uns wohnte. Ich ſah ihn oft, als Knabe, den berüchtigten Spielmann 


Ein Jahrtaufend deutſcher Kultur. 18 
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Matthias drüben in Deutz an der Brücke ſtehen. Wenn er mit ſeinen ſchlauen 
Augen umhergrinſte, ſich den Mund ſtrich und uns Schulknaben grüßte, 
überfchauerte es uns wohl, und wir liefen in plötzlicher Furcht davon. Das 
hinderte uns aber nicht, wieder umzukehren und ihn uns wieder anzuſehen, 
denn er war ein berühmter Mann und nahm die Achtungsbezeugung auch 
ganz wohlgefällig an. War er mit jemand im Geſpräch, ſo wußten wir, was 
die Glocke geſchlagen hatte, daß wieder ein neuer Einbruch beraten werde. 
Das wußte jeder; der Spielmann Matthias aber ſtand lange Jahre unan⸗ 
gefochten an der Brücke zu Deutz. 

Einbrüche und Beraubungen der gewaltſamſten und verwegenſten Art 
waren an der Tagesordnung, wie zum Hohn der Polizei⸗ und Militärmacht, 
die immer zu ſpät auf dem Platze war und auch wohl unter den Bürgern nicht 
die nötige Unterſtützung fand, denn die Furcht vor der Rache der Banden war 
zu groß. Man wußte mit Beſtimmtheit, daß die Geſellen in einem beſtimmten 
liederlichen Winkel der Stadt bei einem Wirte ihr Aſyl hatten, aber die Nach⸗ 
ſuchung, nachdem ein Diebſtahl begangen war, kam immer zu ſpät; die 
vögel, die guten Wind hatten, waren wieder ausgeflogen. 

In einer Nacht, wie ich mich noch ſehr wohl entſinne, ward an unſer 
Fenſter geklopft; Bekannte riefen uns zu, drunten in einem Eckhauſe werde 
bei einem Kaufmann jetzt eingebrochen, wir möchten uns vorſehen. Was 
darunter zu verſtehen und wie wir uns in acht nehmen ſollten, das wußte 
ich nicht. In uns Knaben war die Neugier noch mächtiger als der Schreck, 
und wir ſtiegen auf den Speicher, um zu ſehen, was zu ſehen war. Es war 
wirklich von der Bande eingebrochen, nachdem mit dem Rennbaum die Haus⸗ 
tür eingeſtoßen worden, und die Räuber hatten wirklich in der volkreichen 
Stadt noch geplündert, als die nächſten Straßen ſchon alarmiert waren. Erſt 
als die bewaffnete Macht heranrückte, machten ſie ſich auf die Flucht, aber 
mit ihrer Beute. Jetzt wußte ich, was die Warnung bedeutete, wir ſollten 
uns vorſehen. Die bepackten Räuber verſchwanden unter den Augen und 
faſt ſchon im Zuſammenſtoß mit ihren Verfolgern in oder zwiſchen den häuſern, 
— um über die Dächer zu klettern. Ich ſah mit meinen eigenen Augen drei 
der verfolgten Kerle über eine niedrige Mauer ſich auf die Dachrinne ſchwin⸗ 
gen, zwiſchen dem Haufe, wo ich wohnte, und dem des Nachbarn, und zwar 
mit ſchweren Säcken auf den Rücken. Sie liefen behend wie die Katzen. Auf 
der andern Seite ſprangen oder ließen ſie ſich mit derſelben Behendigkeit hin⸗ 
unter, und ſo viel ich mich entſinne, ſind nur wenige von ihnen ergriffen 
worden. Das war ein Fall; es machte aber im Anfang nicht mehr KRufſehen, 
als wenn es etwa geheißen hätte: im Eckhauſe brennt der Schornftein... 
Eine ungeheure Senſation machte dagegen Fetzers Hinrichtung ; man bedauerte 
ihn nicht; er hatte es völlig verdient, aber der kräftige junge Mann mit der 
breiten Rieſenbruſt, der ſo friſch zum Tode ging wie zu ſeinen Abenteuern, 
der ſo freimütig bekannt hatte und noch auf der Guillotine der held war, 
wie ſein Leben hindurch, weckte eine ungemeine Teilnahme, und die von den 
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Aauſenden, die es mit anſahen, noch leben ſollten, werden den Eindruck nie 
vergeſſen. 


Honferenz- Protokoll vom 27. Dezember 1797. Abgedruckt in: Carl Rauchhaupt, Akten» 
mäßige Geſchichte über das Leben... des berüchtigten Räuberhauptmannes Johannes 
Bückler, genannt Schinderhannes. Kreuznach 1891. S. 3f. 

Das herrnloſe Geſindel hat ſich in der ganzen hiejigen Gegend !) feit 
einiger Zeit dergeſtalt gehäuft, daß am Tage niemand ohne Begleitung, bei 
Nacht aber kein Menſch über Feld zu gehen ſich getraut, aus Furcht miß⸗ 
handelt oder beraubt zu werden; die Pferde werden täglich aus den Ställen 
geſtohlen, und der arme Landmann muß ſich wegen der Wiedererhaltung 
rue Eigentums mit den Dieben abfinden u. d. gl. 


1) Moſelgegend. 
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11. Cöhne und Preiſe. 


Bei den folgenden Angaben über Löhne und Preiſe früherer Zeiten ijt zur Um⸗ 
rechnung in den jetzigen Geldwert jtets der Stand von 1914 angenommen worden, um 
allzu große Schwankungen zu vermeiden. Trotzdem können die Ergebniſſe nur als 
einigermaßen zutreffend gewertet werden, denn ein ganz genauer Vergleich mit heute 
iſt faſt unmöglich. Dazu müßte in Deutſchland von jeher ein feſter Münzfuß und eine 
einheitliche Münzgeſetzgebung beſtanden haben. Beides iſt aber erſt mit dem Deutſchen 
Reiche geſchaffen worden. 


Die älteren Geſetze betreffen immer nur einzelne Orte und Bezirke. Jedes 
Ländchen, ja faſt jede bedeutendere Stadt beſaßen eine eigene Münze. Dieſe unzähligen 
mMünzſtätten aber bedingten natürlich eine außerordentliche Derjdiedenheit im Münzfuß. 
Dazu wurde dieſer auch innerhalb ein und desſelben Bezirkes öfters wieder geändert. 
Es gehört darum eine tiefere Fachkenntnis, wie ſie nur der Fachgelehrte beſitzen kann, 
dazu, ſich ohne Irrtümer durch dieſe Derworrenheit des deutſchen Münzweſens hindurd 
zufinden 1). 

Für die Zwecke des vorliegenden Buches dürfte es genügen, kurz nur noch folgendes 
anzuführen: Da die Deutſchen urſprünglich kein eigenes Geld hatten, traten ſie einfach 
in das römiſche Münzweſen ein. Das älteſte und gewöhnlichſte Rechnungsgeld war 
demnach das Pfund (von pondus, das Gewicht), das aber niemals in ganzen Stücken 
ausgeprägt wurde. Die CTeilſtücke (Pfennige) wurden auf das Münzpfund abgewogen. 
Daher hießen ſie pfündig, woher wohl der Name Pfennig entſtanden iſt. Das Pfund 
(liber, daher abgekürzt &) hatte 20 Schillinge (von solidus, abgekürzt 5), 1 f wieder 
12 Pfennige (lat. denar, daher abgekürzt J) oder 24 Hein (von Halle, wo fie zuerſt 
ausgeprägt worden ſein ſollen). 

Die Einheit für das Gold war der Gulden (1 = Florin, von flos = die Blume, 
1252 zuerſt in Florenz als Blumen- oder Liliengulden geprägt), für das Silber die Mark. 
Dieſe hatte dreifache Bedeutung: Als Münzgewicht (rauhe und feine Mark), als Rechnungs⸗ 
geld (wie das Pfund) und als Stück⸗ oder Zahlgeld. Als Rechnungsgeld hatte die Mark 12 6 . 
= 144 H. Der Gulden galt 12 6 6 %= 150 J. Im 16. Jahrhundert trat die Rechnung 


1) Der Münzunternehmer Barthol. Albrecht veranſchlagte 1606 in einer Eingabe 
an den Kaifer: „Es find beiläufig 5000 Geldſorten verſchiedenen Gepräges in Umlauf, 
und. man kann gar nicht mehr wiſſen, woher dieſe verſchiedenen Münzen ftammen. 
(J. Newald, Das öſterreich. Mane unter Ferdinand J., Wien 1883.) 
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nach Schillingen zurück, dafür tauchten die Dick⸗ oder Weißpfennige (Albus) und die 
Batzen und Kreuzer auf (1 fl = 26 Albus oder 15 Batzen oder 60 Kreuzer). In Böhmen 
und Sachſen rechnete man dagegen nach Groſchen und Pfennigen. 1 Mark feines Silber 
ergab 60 Groſchen = 1 Schock (nach 1482 jedoch 160 Sroſchen). Der Groſchen hatte 9 
(nach 1482 als „Neu“ groſchen 12) Pfennnige. Mit der Blüte des Silberbergbaues er⸗ 
ſchienen auch die Taler (nach Joachimstal i. B. genannt), die dann als Dollar in die 
Neue Welt einzogen. 

Sum Schluß noch ein Beiſpiel für das Sinken des Geldwertes: 1 Pfennig galt 
ungefähr um 800 = 2 A; 1150 = 1,12 ; 1313 = 65 9; 1370 = 55 ;: 1383 = 35 9, 
1420 = 24 J: 1530 = 15 H. 


über die Münze. 
Straßburger Stadtrecht (12. Jahrh.). 

Es folgen Beſtimmungen über die pflichten des Münzmeiſters. 

59. Dieſer hat das Recht, über falſche Münzen und über Falſchmünzer zu ent⸗ 
ſcheiden, ſowohl in der Stadt (Straßburg), als auch in dem ganzen Bistum, ohne Wider⸗ 
ſpruch eines Richters. 

60. Wo er einen Falſchmünzer im ganzen Bistum immer finden mag, den führe 
er in die Stadt und verurteile ihn nach Stadtrecht. 

61. Die Münzen müſſen ſo abgewogen ſein, daß 20 Schillinge ſo viel ſind wie eine 
Markt!). Die davon geprägten Pfennige werden als „pfundig“ bezeichnet. Dieſe 
Ordnung ſoll im Bistum dauernd bleiben, vorausgeſetzt, daß ſie nicht durch Fälſchungen 
unmöglich gemacht wird. In dieſem Falle ſoll nach Rat der Alteſten das Geld in andrer 
Form geprägt werden; das Gewicht bleibt aber dasſelbe. 

64. Dort, wo die Geldwechfler ſitzen, ſoll niemand Silber kaufen als nur die Münz⸗ 
beamten. Sonſt kann an anderen Orten jedermann Silber kaufen und verkaufen, wer 
will, ſolange das nicht wegen Ausgabe neuer Münzen verboten iſt. 

73. Wenn der Biſchof neue Münzen zu ſchlagen befiehlt, fo ſollen zunächſt 
5 Schillinge in der Form und mit dem Gewicht geſchlagen werden, wie ſie das in Umlauf 
befindliche Geld hat. 

74. Dieſe fünf Schillingſtücke hat der Burggraf aufzubewahren, ſolange die nach 
derſelben Art geſchlagenen Münzen in Umlauf ſind, aus dem Grunde, daß, wenn ſolcherlei 
münzen als gefälſcht bezeichnet werden ſollten, dieſe beanſtandeten Münzen mit jenen 
fünf beim Burggrafen aufbewahrten verglichen und ſo geprüft werden können. 
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Schnitter. 
Mone, a. a. O. 
Nach heutigem Geldwert erhielt ein Schnitter an Tagelohn (die Koft 
eingerechnet): 823 = 1,00 ; 1464 = 2,40 ; 1485 = 2,90 A, 1523 
= 3,80 A; 1543 = 3,60 &; 1850 = 3,60 A. 


Taxe des Macherlohns f. d. Schneider zu Überlingen um 1426. 
Mone, a. a. O., 13, S. 296 f. 
Item von zwei ſchlechten?) Hoſen ungefüttert und ohne Lappen 2 N.). 
Item von zwei gefütterten ohne Lappen 6 H, mit Lappen hinten und 
vorn 8 Y. 


1) Die Mark iſt hier das Münzgewicht. 2) Schlicht, im Gegenſatz zu der ge 
ſchlitzten Cuxuskleidung, für die keine Taxe beſtand. ) Nach heutigem Gelde (1914) 
galt der damalige Konftanzer Pfennig ungefähr 20 9. 
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Item von einer ſchlechten geknöpften Joppe ungefüttert 1 £ Y, von 
einer weiten Joppe bei 4 oder 4½ Ellen um die Bruft gefüttert 18 . 

Item von einem ſchlechten, einfaltigen Mannsmantel, oben gefüttert, 
18 , von einem zweifaltigen 2½ 6 A. 

Item von einem ſchlechten, anliegenden Wams mit aufgenähten 
Nefteln 3½ BA... 

Item von den recht großen Kappen!) und zerhauenem Gewand?), um 
die Wämſer mit Löchern und darauf man Schnüre näht, auch um die zer⸗ 
löcherten Hofen iſt keine Ordnung. 


polizeitaxe 1475. 
Mitteilungen des Freiberger Altertumsvereins, 6, Heft. Freiberg 1869. S. 642. 
(nach der polizeilich feſtgeſtellten Taxe ſollte man in Zukunft geben:) 
Item 1 gr.“ ennem Holczhauer ennen Tag und Hoſt, adder 1 gr. ane Koft. 
Item 7 d. ennem gemennen Tagelener und Koft, adder 12 d. ane Kolt. 
Item 9 h. eyner Jeterin. 
Item 1 gr. unde Hoſt ennem Cleiber; 1 gr. 6 d. ane Hoſt. 
Item 1½ gr. und Koft eynem ZIymmerman und Meurer. 
Item 1 gr. iren Unechten. 
Item 1½ gr. eynem Meder, Gras zu hauen, und Koft. 
Item 2 gr. von Gerſten und Hafer zu hauen und Koſt. 
Item 6 d. ennem hafer⸗ und Heureder. 
Item 1½ gr. eynem Uffbinder. 


Weinheimer Geſindelöhne 1504 —17. 
Mone, a. a. O., I, 191. 
Aus dem Sinsbuch der Deutſchherren zu Weinheim von 15056.) 

Den Joſt Franck zu einem Fuhrknecht gedingt für 13 8 heller). 

Els, der Schneiderin Tochter, gedingt zu einer Magd für 2 8, 1 Paar 
Schuhe. (Dedi ihr 5 Albus, wollt' einen Schleier kaufen.) 8 

Die Köchin Margaret von Moßbach gedingt für 1½ 28, 4 5 (Schilling), 
Schuhe, Schleier, Leinwand, alten Konventrocch 

Thoma, der Schreiber, iſt gedingt für 5 & und 12 6 für Lohn, Rock 
und Schuhe. 

Endele, Jungmagd, gedingt für 1 & Heller, 2 Paar Schuhe, 5 Ellen 
grobe Leinwand, 1 Schleier für 15 Heller, und iſt ihr kein Wein ver- 
ſprochen zu geben. Ihr einen Schleier gegeben, koſtet 19 Pfenning, 1 Gulden 
zu 1 Rock, item 42 Pf. für Schuhe. 

Des Hirten Tochter zu einer Diehmagd gedingt von Petri et Pauli bis 

1) Überwurf. 2) Geſchlitzte Kleider. 3) 1 Groſchen = 9 Pfennige = 18 Heller 


= 1,80 % (1914). 4) 13 d heller waren nach unferm Gelde (Stand von 1914) un. 
gefähr 240.4. 1 Albus (8 ) = 14. 1 Schilling (8) = 12 , oder 24 Heller. 
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nat. dom. ) ſoll ihr geben 1½ &, 5 Ellen Tuch, 2 Paar Schuhe, kein 
Gelumpel?), 2 Albus für 1 Schleier. 

Anno 1516 ift gedingt Peter der hausknecht ein Jahr um 6 , 
2 Paar Hojen, eine wollene und eine leinene, 2 hemden, 4 Paar Schuhe ... 
und eine Önppe?). 


Tagelohn eines ftädt. Arbeiters. 
Wilh. Rem, a. a. O. Chron. d. d. St., Bd. 25, S. 82. 

Anno dmi. 1517 da fieng man an... und lies den Graben (Stadtgraben) 
raumen und man hett bei 250 Tagwercdker, je mer und je minder, die trugen 
das Hott (den Kot) in Holberen (Traggeftellen aus... man gab ainem 
Tagloner 1 Tag 12 Pfennig (2,40 %, er hett das Brott kaum verdient. 


Tagelöhnerordnung zu Oppenheim 1523. 
Mone, a. a. O., I, 195. . 

Zu dem erſten ſoll ein jeglicher Tagelöhner Sommers» und Winterszeit 
zu Aufgang der Sonne anheben, fein Taglohn zu verdienen, und nach Unter⸗ 
gang der Sonne ſein Arbeit verlaſſen und heimgehn. 

Item wenn der Herbſt eingebracht wird und die Sonne eine halbe Stund 
nach ſechs aufgeht, der Tag ſich auf elfthalb Stund als um Remigii (23. Okt.) 
und alſo für und für auf 10, 9 und 8 Stund verkürzt, bis um St. Deltinstag 
(14. Febr.) ſich der Tag wiederum in 10 Stund erſtreckt, ſoll man in derſelben 
mittlern Zeit einem jeden Tagelöhner im Feld 12 Heidelberger Pfenning oder 
andre Münze desſelben Werts... zu Lohn geben. 

Wollte aber einer ſeinem Tagelöhner Eſſen und Trinken geben, ſoll der 
ihm 6 Pf. dafür... und nit mehr geben. 

Und da ſich viele Bauherren beklagen, daß etliche Tagelöhner mit Wein⸗ 
trinken nit zu ſättigen ſeien, alſo daß man von vielen ſieht, wenn ſie von 
ihrer Arbeit gehen, daß ſie vor Trunkenheit nit wohl laufen mögen, ſoll man 
einem, dem man zu eſſen gibt, im Tag ein halb Maß Wein und nit mehr 
zu geben pflichtig fein, und Trinkwaſſer zu allen Zeiten genug zutragen laſſen. 


Aus der dresdner Handwerker: und Tarordnung von 1543. 
O. Richter, Derfaffungs- u. Verwaltungsgeſchichte d. Stadt Dresden, 1891. Bd. 2, 
S. 354 f. 


Schuſter belangend. 

Einfechtige !) gekorderte Schuhe einem Knaben von 15 Jahren um 
2½ Groſchen, Bauerſchuhe aber um 3½ Gr. Einfechtige hohe grobe Schuhe 
zweifechtig gekordert5), wie die Fleiſcher und andre pflegen zu tragen, ein 
Paar um 4 Gr. .., Frauenſchuhe aber, die gekordert find, um 21% Gr. 
Ein Paar Stiefelchen für Dienſtboten, auch für arme Frauen und Jung frauen 


1) 29. Juni bis Weihnachten. 2) Wahrſcheinlich Tappen zum Ausbeſſern. 8) Jupe 
(Joppe) Wams. ) Don mhd. vech = farbig. 5) Don mhd. korder = Flicklappen v. 
Leder oder Tuch. ö 
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für 7 Gr. Gute Reitſtiefel, darnach fie ein e haben will, das beſte 
* um 1 Caler. 


Schneider. 


Einen rittermäßigen Mann zu kleiden, ſchlichte Arbeit: 5 Gr. von 
einem ſchlichten Reitrock zu machen, 2 Gr. von einer Kappe, 6 Gr. von Hoſen 
und Wams, 2 Gr. von Handſchuhen, 10 Gr. von einem barchentnen Wams 
und ledernen Hofen mit Satin gefüttert, 1 2 von einem damaſtnen Rock, 
18 Gr. von einem ſeidnen Wams und ledernen Hoſen mit Seide gefüttert, 
15 Gr. von einem ſamlotnen 1) Rock, 5 Gr. von einem Jagdrock, 6 Gr. 
von einem ſchlichten Mantel zu machen. 

Einer ehrbaren Frau oder Jungfrau Kleidung zu machen: 1½ fl von 
einem ſeidenen Rock?), unten mit 6 Strichen Samt verbrämt und die Ärmel 
zerſchnitten, 24 Gr. von einem ſatinen Rock, mit 6 Strichen Atlas verbrämt 
und die Ärmel zerſchnitten, 3 Gr. von einem famtnen Koller, 8 Gr. von 
einem wollenen Umnehmerock mit gefalteten Ärmeln, 1 l von einer da⸗ 
maftnen Schaube, 6 Gr. von einem kurzen Mantel, mit 2 Strichen verbrämt. 

Einen Bürger oder Prieſter zu kleiden, ſchlichte Arbeit, die weder ver⸗ 
brämt noch gewulſtet iſt: 7 Gr. von einem lundiſchen?) Rock, 5 Gr. von 
einem Rock aus geringem Tuch, 14 Gr. von einem ſeidnen Wams und 
guten hoſen, 6 Gr. von einem barchentnen Wams und guten Hoſen, 4 Gr. 
von einem Paar ledernen Hoſen, 3 Gr. von einem wollnen Leibrock zu machen. 

Einem armen Schüler oder ſonſt einem armen Jungen: 2 Gr. von 
einem Kock, 3 Gr. von Hofen und Wams zu machen. 

Einem Maidlein: 2 Gr. von einem Röckchen, 2 Gr. von einem Mäntel⸗ 
chen, 1 Gr. 3.9 von einem barchentnen Leibchen zu machen. 

Einen Bauer zu kleiden, ſchlichte Arbeit: 4 Gr. von einem Rochke, 
5 Gr. von Hofen und Wams, 3 Gr. von einem Paar Lederhoſen, 2 Gr. 
von einer Bauerkugel !), 1 ½ Gr. von einem Kittel zu machen. 

Ein Maurer, der Meiſter iſt, ſoll eine Woche 18 Gr. haben. Ein 
Maurergeſelle ſoll auf eine Woche 15 Gr. haben und nicht mehr, und ſoll 
keinen Feiertag in der Woche machen. Welcher Meiſter oder Geſelle ſich 
an der Beſoldung nicht will begnügen laſſen, der ſoll hinnach in der Stadt 
nicht geduldet werden. 

Die Tagelöhner, die Kalk ſtoßen und zureichen, je einen Tag 20 9) 
oder die Woche 10 Gr. Einem gemeinen Tagelöhner zu allerlei Handarbeit 
je einen Tag 18 9 für die Koft und Arbeit. Einem gemeinen Tagearbeiter,. 
dem man die Koſt gibt, ſoll im Sommer des Tages 1 Gr., im Winter 9 9 
gegeben werden, und welche ſich hiermit nicht wollen begnügen laſſen, die 
ſollen in noch vor der Stadt nicht geduldet, ſondern weggetrieben werden. 


1) Don frz. a Stoff aus Hamelhaar. 2) Unter Rock verſtand man damals 
ein ganzes Kle s) Aus lund ſchem Tuch. ) Kapuze. 
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| Einem Schnitter, es jet Mann oder Weib, auf einen Tag bei der Speiſe 
18 . 


(Nach heutigem Geldwert (1914) galt in Sachſen der Taler ungefähr 24, der Gulden 
SO 4, der Groſchen 1,80 &, der Pfennig 15 0). 


Seſindelöhne. 
Mone, a. a. O. 
(1604) Ein Fuhrknecht in der Karlsruher Gegend 20 fl (400 æ&M und 8 f 
für Wein. 
(1609) Eine Köchin in Villingen 12. / 
Eine Magd „ 5 ee ae ef 
1651—61. 


Aus der Polizeiordnung von 1651 u. 1661. Abgedr. bei: J. G. Hunger, Geſchichte der 
Abgaben in Sachſen, 1782, S. 41. 


Ein Schirrmeiſter, ſo das Rn es macht, 10— 16 Gülden, 
eine Köchin . 5—8 


eine Käfemutter . . . . 

eine Groß made 46 A 

eine Kleinmagd . . 2: 2 2 2 00. 3 5 
Handwerkerlöhne. 


Mone, a. a. O., XIII. 

(1478) Tagelohn eines Schneidergefellen in Freiburg 2 . (40 A), die 
Woche 1 5, das Jahr 2% 9 5 2 & (130 K. 

(1648) Tagelohn eines Schneidergeſellen in Mößkirch b. Donaueſchingen 
5 kr. (1,25 KH. 

Macherlohn ohne Koft: Ein ungefütt. Ceibrock (Schaube) 10— 12 kr. 

Ein Paar einfache Hofen 6 Fr., lederne Hofen und ledernes 
Wams ausgefüttert je 30 —40 Kr., ein einf. Mantel 24 Kr., 
derſelbe gefüttert 40 Ar. 


17. Jahrh. 
Steinmetz: Winter: Meiſter 12 kr. (3,00), Geſell 12 Kr., Junge 10 kr. 
Sommer: „ 15 „ „ 13 
Maurer: Winter: „ 12 
Sommer: „ 15 
Zimmerer: Winter: „ 13 
Sommer: „ 17 
Tiſchler: Winter: 15 
Sommer: ebenfo. 


z 2 2 x 2 2 
2 2 2 2 2 
— 
an 
2 
2 
. 
2 2 2 2 2 2 


282 11. Cöhne und Preiſe. 


Gehälter. 
Mone, a. a. O., XIX. 
(1584) Stadtſchreiber zu Wolfach 10 63 Straßburger Pfennige (920 H. 
Schultheiß 5 5 10 Gulden, 


Bürgermeiſter „ . 5 8 
Richter 0 n 4 n 
(1648) Nachtwächter zu Raftatt 8 1 
Büttel 8 17 N 
Bürgermeiſter „ 10 


(1692) Gerichtsſchreiber zu Handſchuchsheim b. heidelberg 8 Gulden (120 M, 
3 fl für Dorfrechnung und 3 fl für Almoſenrechnung. 
Büttel zu Schriesheim 20 , und 2 fl 20 kr. für 2 Paar Schuhe. 


Schulmeiſterbeſoldung (1689). 
(. Kap. V, 4, S. 83). 


Löhne im 18. Jahrh. 
K. Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrh., Bd. 1, S. 388 ff. 
1. Dienſtboten. 

Köchin 10 Taler jährlich, Kutſcher oder Bedienter ebenſoviel; Kammer: 
jungfer 8, hausmagd 6, Küchen⸗ oder Diehmagd 5, Hofmeiſter (meiſt ein Theologe) 
18—20 Taler, Sekretär oder Hausverwalter ebenſoviel. 

2. handwerker. 

(Heſſen⸗Darmſtädt. Bauordnung v. 1777: 

Sommertagelohn der Zimmerer und Maurer: 81% Nor. f. d. Meiſter, 
7 Ngr. 7 Pf. f. d. Geſellen, 5% Nor. f. d. Handlanger. Winterlohn 7 Ngr. 
7 Pf.; 614 u. 4½ Ngr. 

Sommerlohn d. Dachdecker: 1113, 8½ u. 4½ Ngr. Winterlohn 8 ½, 
6%/, u. 3% Ngr. 

3. Tagelöhner. 

Leipziger Taxordnung von 1763: 

Tagelöhner, Handlanger, Gartenarbeiter 5 Ngr. 

Nach der Leipziger Markttaxe koſtete: 

1 Kanne Butter (1 kg) 7½—8 0/10 Ngr. 


Schock Eier 10 5 
1% Rindfliih.. h 25 5 
1 „ ö Kalbflih. . . 1½—1½ „ 
1 „ Schweinefleiſch 8 
1 „ Schöpfenfleiih . 22 „ 
1 Klafter hartes Holz. 4½—8 Taler 
„ weiches „ 1 
Roggenbrot 4 Pfenn. 
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Ein Leipziger Tagelöhner konnte alfo von ſeinem Tagelohn kaufen: 
½ Kanne Butter oder / Schock Eier oder 2 6 Rind» oder Schöpſenfleiſch 
oder 3½ —4 h Halb- oder Schweinefleiſch oder 10½ & Brot. 


II. Preiſe. 


Hoͤchſtpreiſe unter Karl d. Gr. (794). 
MG. Cap. reg. Franc. I, No. 26. 


4. Der Hönig hat feſtgeſetzt mit Zuſtimmung der ganzen Synode (zu 
Frankfurt), daß kein Menſch, weder Geiltlicher noch Weltlicher, Getreide teurer 
verkauft, ſei es zur Seit des Überfluffes oder zur Seit des Mangels, und zwar 
für einen neuen, öffentlich feſtgemeſſenen Scheffel hafer einen Denar (pfennig), 
für einen Scheffel Gerſte 2 0, für Roggen (oder Dinkel?) 3 , für Brot: 
getreide 4 . Wer Brot verkaufen will, ſoll 12 Brote aus Weizen, je 2 Pfund 
ſchwer, für 1 Denar geben; ſind die Brote aus Dinkel (Roggen) gebacken, ſo 
ſoll man 15 Brote von demſelben Gewicht für 1 Denar geben; Brote aus 
Gerſtenmehl gibt man 20 zu je 2 d zu demſelben Preis ab, Brote aus Hafer⸗ 
mehl aber 25. Das Getreide, das auf den königlichen Gütern gebaut wird, 
ſoll, wenn es verkauft wird, folgendermaßen abgegeben werden: 1 Scheffel 
Hafer für ½ O, 1 Scheffel Gerſte: 10; 1 Scheffel Roggen (oder Dinkel): 
2 0) 1 Scheffel Weizen 3 . Und wer von uns ein Lehen hat, der ſoll auf 
das genaueſte dafür ſorgen, mit Gottes Hilfe, daß keiner ſeiner Knechte, die 
zu dieſem Lehen gehören, Hungers ſterbe. Was an Getreide und anderem nicht 
von ſeinem Geſinde verbraucht wird, das mag er frei verkaufen nach dem 
Preis, wie oben angegeben. 


verordnung des Kaifers über den Getreidepreis. 
Landfrieden Friedrichs J., 1152. MO., Const. I, Nr. 140, S. 195 f. 


Nach dem Seit Mariae Geburt ſoll jeder Graf ſieben Männer von gutem 
Leumund ſich auswählen, ſie über die einzelnen Gegenden verteilen und unter 
ihrer Mitwirkung feſtſtellen, zu welchem Preiſe — je nachdem die Ernte aus⸗ 
gefallen iſt — das Getreide verkauft werden muß. Wer dann gegen dieſe 
Preisfeſtſetzung ſich vergeht und in dieſem Jahre den Scheffel Getreide höher 
und teurer verkauft, ſoll als ein Landfriedensbrecher angeſehen werden und 
für jeden teurer verkauften Scheffel Getreide je 20 di an den Grafen zahlen. 


Bäufer: und Bodenpreiſe !). 
Mone, a. a. O. 
(1317) Haus zu Saulgau 55 & fein Silber (16000 A). 
(1421) „ „ Überlingen 150 3 & (11000 A. 
(1492) „ mit Subehör 80 Goldgulden (20000 KA). 
1) Die Steigerung der Preife geſchah ungefähr in folgendem Verhältnis: 
Häuſer (die beſten) 13. Ihr. 300 Boden (der beſte) 30 


14. „ 1000 60 
15. „ 2000 100 
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(1208) 1 Morgen Ader im Rheingau 15 (14 AY). 
(1345) 1 . „ zu Renchen 3½ 8 Ar (360 KA). 
(1446) 1 1 „ „ Brudfal 15 & (420 A. 
(1596) 1 e „ „ Streienberg 50 f (1000 AA). 
mone, a. a. O., II, 405. 
Nach einer handſchriftl. Notiz wurden um "1450 in Schleital b. Weißenburg an 
1 Morgen kicker um 6 & Pfenning (300 A4). 


1 n * 4 IL 75 
1 5 wieſe „ 14 „ u 
1, Acker „ 11 „” 1 
Zins. 
Mone, a. 


(1332) Haus mit Hof, Garten, Gebäuden und Zubehör für 15½ 2 
(2230 H verkauft und für 14 Unzen J (170 H jährlich zu 

Erblehen gegeben (S 7 %). 

(1337) Haus mit Hofraite!) in Straßburg wurde in Erbpacht gegeben um 
6½ ( Straßb. Pfenn. (960 A). 

K. Risbeck, Briefe, II, 351. 

(Köln 1780) Mein Hauswirt, ein Stadtoffizier ..., bezahlt für fein ſchönes 
und geräumiges haus nebſt Hof, Stallung und einem großen 
Garten jährlich 50 rhein. Gulden Miete (ungefähr 400 /). 


Preiskurant der Gewerbsartikel vom 15.—17. Jahrhundert. 
Mone, a. a. O., XII, 314. 


(1488) 1 Paar Weiberſchuhßͥů⸗e 15 2½½ & (3,50 «#) 
1 „ Mannsſchuhe . 15 3-6 A (3,60 — 4,20) 
1 Türſchlüſſel „ 5 Ar (1,00) 
Das Pfund Brunnenſeil 8 8 H. 
(1640) 1 Paar Kinderſchuhe (bis 4 Jahre) .. . . 10-16 u. ) 
1 „ Bubenſchuhe (8— 12 * . . . . 20 —30 „ 
1 „ KRknieſtie fel . „ 2 40 „ 
1 „ AckerſtränFgnnng e 16 „ 
1 Schubkarre n 40 „ 
FRM. ĩ ĩ 0 ĩðùà ee 1 
1 Deichſel u 16 „ 
1 Tiſch mit Kreuzgeftell und Fußtritt „ e 
1 Lehnſtuhl (m. Holz u. Arbeit) . . . . . 20 „ 
1 Türe, das Holz 9 kr., die Arbeit . . . . 15 „ 
1 ledernes Kummet . . ee el 
1 Paar köln. Meſſer und Gabeln . 16 „ 
1 Dtz. große Pergamenthäute . . . . . 5-6 „ 
1 Rieß Poſtpapii e 4 „ 


1) Mit lebendem und totem Inventar. 2) 1 fl = 12-154, 1 kr = 20.9 (1914). 
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vieh⸗ und Sleifchpreife. 


Mone, a. a. O. 
Ochs: Schwein: 
1179 20 & (24,00 «#) 12. Ihrh. 1 5 & (14 4 
1250 12 6 & (125 „) 1234 12 f & (65 „) 
1483 5q¼ͤ fl (216 „) 1351 10 5 & (55 „) 
1633 20 „ (350 „) 1559 .ı (30 „) 


1645 20-25 f (300-375 4 
1850 200 i# (900 .#) 


Kapaun: Gans: 
1192 2 2, 0 1463 2 Albus (1,80 140 
1479 2 & h (3,30 „) 1515 1 & (200 „) 
1537 1 5 9 & (4,40 „) 1573 3 Albus (2,40 „) 
1604 5 Batzen (7,40 „) 1626 6 6 & (6,00 „) 
Kalb: Spanferkel: 

1480 14 5 % (30 A) 1480 2 & (425 :#) 
1573 19 Alb. 4 9 (19,50 % 1573 2½ Alb. (2,50 „) 
1573 1 Hammel 18 Albus (18,00 «#) 

1 Wildſchwein 3 fl (65,00 „) 
1 Gans 3 Albus (3,00 „) 
1 Faſtnachtshuhn 8 A (1,00 „) 
1 Sommerhuhn 4 

1 Hering 2 

1 hecht 5 Albus 

1 Aal 10 H. 


1575 1 6 Ochſenfleiſchh 7A (0,89 «#) 
1 „ Schweinefleiſch 7 „ 
1 „ Schweineſchmalz 2 Albus (2,00 „) 
1 „ Sped * 


Aus der Straßburger Fleiſchtaxe von 1469. 
J. Brucker, a. a. O., S. 353. 

(Die metzger follen geben) das Hammelfleiſch durch das (ganze) Jahr ein 
Pfund um 2 Y, das Schaffleiſch ... ein Pfund um 1 , das Kalbfleiſch 
von Oſtern bis St. Gallustag ein Pfund um 3 helblinge ), vom St. Gallus⸗ 
tag bis Faſtnacht ein Pfund um 2 9%; item die Hauptbraten von ge⸗ 
ſchnittenen Schweinen oder von guten Brotbäckerſchweinen durch das Jahr 
ein Pfund um 2 6, das übrige Schweinefleiſch zum Sieden ein Pfund um 
3 Helblinge, desgleichen von Ebern, ſchwarzen Sauen und Wildſchweinen. 


1) 3 halbe Pfennige. 1 Pfennig galt ungefähr 15—20 (1914). 
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Aus der Dresdner Markt- und Polizeiordnung von 1580. 
O. Richter, a. a. O., II, 364. 
Kauf an eſſender Ware. 
Was wie folgt und auf den Markt zu Kauf gebracht wird, das ſoll 
man geben und bezahlen, nämlich: 
1 85 trockenen Speck um 20 , den grünen um 18 A. 


1 63 Butter, wie fie die Bäuerin herein bringt, höher nicht denn um 


1 Groſchen. 

Den beſten alten böhmiſchen Käſe das 2 um 1 Groſchen. 

1 Mandel Eier von Mittfaften bis auf Martini um 1 Gr., und von 
Martini bis auf Mittfaſten um 18 A. 

Eine alte henne aufs teuerſte um 2 Gr.; ein jung huhn zum höchſten 
um 1 Gr.; ein Kapaun um 3 Gr.; eine Gans mit Federn lebendig um 
3 Gr. und 6 A; eine gerupfte und gemäſtete Gans mit dem Gekröſe um 
6 Gr.; ohne Gekröſe um 4 Gr.; ein Paar Tauben um 9 oder 10 ; 
eine Ente um 1 Gr.; einen Ziemer!) um 3 ; eine Droſſel oder Amfel 
um 3 heller oder 2 & aufs teuerfte; eine Mandel Lerchen um 18 H. 


Butter und Eier. 
Mone, a. a. O. 
1 Butter: 1487 9 & (1,80 A), 1526 10 & (1,40 AA), 
100 Eier: 1480 20 „ (4,00 „), 1512 1/8 8 . (4,00 , 1573 8 6 Ah 
(8,00 ), 1579 21 Albus (20,00 A). 


Kolonialwaren. 
Mone, a. a. O. 
1480. 1573. 
1 Lot Ingwer 2 (0,40 :4#) 3, A (0,44 «#) 
1 „ Zimt 4 „ 3 ½ Albus (3,30 „) 
1 „ Nelken 4 „ 1/ „ (1,75 „) 
1 „ Muskatnuß 3 „ 1 N 
1 „ Safran 20 „ 5 5 
1 * Zucker 5 1 N (12,00 «#) 6 Mi 
1 2 kl. Roſinen 3 „ 
1 „ Reis TPM (0,95 „) 
1 „ Olivenöl 3 Albus 
1 Pomeranze 5 N (0,63 „) 
1670. 
1 Simt 32 Batzen (42,00 A, 1 Lot alſo 1,40 «#) 


1 „ Nelken 49 „ (66,00 „, 1 „ „ 220 „) 
1 „ muskatnuß 25 „ (31,50 „) 


1) Wachholderdroſſel. 
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1 8 Muskatblüte 65°, „ (72,00 „) 

1 „ Kandis 10 „ (13,00 „) 

1 tr. gr. Rofinen 12 Reichstaler (360,00 A4 

I „ Mandeln 15½ „ 

1 Sack Salz (% Malter): 1220 4 £ (17,00 ) 

1483 1% (3300 „) 
1541 1½ fl (36,00 „) 
1622 7 fi (115,00 „) 


Jährliche Koften für eine haushaltung zu Überlingen um 1580. 
Mone, a. a. O., 19, 29. 

Coſten uff das Haußhalten. Iſt gerechnet uff den gemeinen mann, 
den reichen trifft es noch mehr. Was uff ein Mann, ein Weib und ein 
Magd ein Jar lang uffgeet. 

Item wochentlich 2 Batzen!) umb Brot, macht ein Jar 7 fl. Täglichs 
ı BB. umb Wein, macht ein Jar 24 fl 5 Btz. Item 13 fl im Jar umb 
allerlei Fleiſch. Umb Schmaltz und Holtz 10 f. Umb Kraut 2 fl. Umb 
Schuch 2 fl. Der Magd Lohn 4 fl. Umb Liechter 2 fl. Baderlohn 1 fl. 
Täglich 1 A umb Brantenwein, macht 1 Jahr 1 f 3 Btz. Uff Gevatter- 
ſchaft 2 2 ı Ort. Umb Saltz / f. Umb Fiſch, Häring und dergl. 7 fi. 
Umb Gewürtz 5 Ort. Umb hembden und Heftel 1½ fl. Item 2 l der 
Frawen zu beſſeren ir Geband und andre RNotturfft. Zu Beſſerung Lein- 
lachen und Better (fehlt). Umb Pfannen, Häfen, Schüſſlen, Teller 3 Ort. 
Umb Käs 2 fl, umb Rüben und alerien Obſt (fehl. Umb Gelten, Kübel, 
Beſen 1 fl. 

Wo pleibt der Hauszins, Flickwerck und anders? 

Nota, merckt weiter. Item ein Kuh koſt ein Jar zu halten 5 f 6 Btz. 
So kanſtu umb 14 Btz. 12 & fo vil Milch kaufen, als die Kuh geben mag. 
Ein Sau koſt zu halten 3 fl 54 A, die magſtu darumb kaufen, und it 
die Mühe und Arbeit umbſonſt. Ein han und Hennen, fo du denen genug 
geben wilt allerlei Spenß, koſten 2 f 27 , und legt die Henn ein ganz 
Jar umb 32 & Ayer, irer 2 umb 1 & gerechnet, fo kräet der Han für 
4 pfd. 9 H. 

Item, beratet dich Gott eins Kinds, darzu muſtu haben ein Warterin, 
wiltu die im Haus haben, geſteet fie dich all Tag mit Koften, Getrank und 
Cohn 12 9, macht ein Jar 17 fl 8 Swelfer. 


Gafthauspreife. _ 
Bi der Dresdner Bandwerker: und Tarordnung von 1545. 
O. Richter, a. a. O., II, 354 f. 
Gaſtgeben 2). 
Ein Fußgänger, dem 3 Eſſen gegeben werden, foll 1 Gr.“) geben und das 


1) 1 Gulden (= 15 Batzen = 60 Kreuzer) galt nach heutigem Gelde (1914) um 
gefähr 20 4. 2) Gaftwirte. ) 1 Gr. = 1,80; 19 = 15 (1914). 
2 
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Getränk bezahlen. Ein Fußgänger, der 4 Eſſen und dazu Freibergiſch Bier 
oder Landwein trinken will, ſoll 3 Gr. geben. 

Ein Reiter, will er die Koſt wie ein Fußgänger brauchen und das gemeine 
Mahl eſſen, ſoll 16 „9 zu der Mahlzeit geben und das Getränk ſonderlich be⸗ 
zahlen. Der Wirt ſoll jeden Gaſt fragen, ob er das gemeine Mahl eſſen oder 
beſſer geſpeiſt ſein will. 

Für Rauhfutter auf eine Nacht für Stroh und Heu 10 , Tag und 
Nacht 1 Gr. R 


Wirtstare zu hauſach und Wolfach 1624. 
Mone, a. a. O., 19, 31. 

Don Küchenfpeifen uff 1 Perſon. 

Suppen und Fleiſch 4 kr. 1), gemein Doreffen 3 r., eingemacht Dor« 
eſſen von Schaf», Kalb- oder Geißfleiſch 4 Kr., Rüben oder Kraut und Fleiſch 
3 kr., Gebratenes 5 kr., Gebackens von Strauben oder andern Küechlin 
5 kr., guete Fiſch 6 r., gemeine rawe Fiſch 5 kr., Stockfiſch und Blat⸗ 
eißle?) 6 kr., von 1 Häring zu braten / kr., zue ſieden 1 kr. 


Speiſekarte von Mannheim 1675. 
Mone, a. a. O., 13, 312. : 
Salat 3 kr., 1 Kappaun 36 kr., 1 Antoogel 24 kr., Hammelsſchlegel 
36 kr., 1 Schnepfe 30 kr., Hammelsbraten 36 kr., 1 Krammetsvogel 6 kr., 
1 Lamm 1 f 4 Kr., 1% Hecht 10 kr., 1 Rephun 30 Kr., 1 Schoppen 
ſpan. Wein 20 kr., Candwein 4 kr. | 


Wien 1789. 
H. H. v. Lang, Memoiren, 1. Teil, S. 154. 
Die Ausgaben für alle dieſe Wanderungen waren in der Regel: Im 
Kaffeehaufe 4 Kreuzer?), im Schauſpiel 20 kr., im Weinhauſe ein halb 
maß Wein 4 kr., eine Portion Abendeſſen 6 Fr., Brot 1 kr. 


) 1 Kreuzer galt nach unſerem Gelde (1914) ungefähr 20 . ) plattfiſch, Scholle. 
) 1 Ur. = 6—8 0 (1914). N 
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2. Recht und und i öffentliche Ordnung. 


Deutſche Rechtsgedanken, Rechtsnormen und nechtsſprichwörter. 
Abgedruckt in: Albert Freybe, Züge en Sitte und Geſinnung, II. Bd. Gütersloh 
1889. S. 201 ff. 

Beſſer, der Schuldige bleibe am Leben, als daß man einen Unſchuldigen 

verderbe (Aaiſerrecht, II, 60). 

Niemand ſoll zwei Strafen zahlen von einer Sache (Stiejifch). 

Ein Steinwurf wiegt für einen Totſchlag (Gr. w., II, 132). 

Recht ſonder Gnaden iſt Unrecht (Gr. W., III, 171). 

Herren ziemet Gnade (Baſeler Biſchofs- und Dienſtmannenrecht). 

Wer die Tat richtet, hat Gewalt, Gnade zu tun (Kaiſerrecht, II, 119). 

Es wäre ein groß Unrecht, wenn ein Dieb den andern verurteilte 
Holländ. Sachſenſpiegel, 37, 27). 

Nichts iſt böſer als der ungerechte Richter (Kaiſerrecht, I, 9). 


Cäßt ein Richter Diebe frei gehen, fo iſt er ſelbſt ein Dieb 
(Jur. fris., 60, 17). 


An den Schöffen liegt Gewinn und Derluft des Rechts (Kaiſerrecht, I, 22). 
Vor Gericht muß alles klar fein (Jur. fris., VII, 10). 
Der flüchtige Fuß iſt geſtändige Hand (Frieſiſch). 
Beſſer iſt das Zeugnis dreier Braver, als das hundert Böſer 
(Holld. Eule 38, 28). 
Eide vernichten den Streit (Oftfriet. Candrecht). 
Stößt man in ein Haus, daß der Rauch heraus⸗ und der Wind hinein⸗ 
geht, ſo iſt die Strafe ſo groß, als ob eine Kirche erbrochen worden wäre 
(Jur. fris., 75, 3). 
Hönigsfriede hilft jedem, der ſich ſelbſt nicht helfen kann, ſchützt Kranke 
und Tote, Pilgrime, Pfaffen und Juden, nicht aber, wenn ſie ſich ſelbſt zu 
Ein Jahrtaufend deutſcher Kultur. 19 
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ſchirmen gedenken, denn wer mit des Königs täglichem Frieden begriffen iſt, 
ſoll keine Waffen tragen (Sachſenſpiegel, III, 2). 
Wer Unrecht ſieht, der ſoll es wenden (Haiſerrecht, II, 48). 


H. Rechtspflege. 
I. Die Gerichts perſonen. 


das Amt des Bichters (1275). 
Franz Heinemann, Der Richter u. d. Rechtspflege i. d. dtſchn. Derg. Monogr. 3. dtſchn. 
Kulturgefch., Bd. 4. 


Er ſoll nit meineidig fein, noch foll er in der Acht fein, noch in dem Banne; 
er ſoll auch nit ein Jude, noch ein Hetzer, noch ein Heide fein; er ſoll auch nit 
ein Bauer ſein, nit lahm an Händen und Füßen; er ſoll auch nit blind, auch 
nit ein Stummer oder ein Tor ſein; er ſoll auch unter einundzwanzig Jahr nit 
fein an dem Alter; er ſoll auch über achtzig Jahr nit fein (Schwabenſpiegel). 

Es ſoll der Richter auf ſeinem Richterſtuhl ſitzen als ein grisgrimmender 
Cöwe, den rechten Fuß über den linken ſchlagen, und wann er aus der Sache 
nicht recht könne urteilen, ſoll er dieſelbe hundertdreiundzwanzigmal über⸗ 
legen (Soeſter Rechtsordnung). 


Richter und Schöffen (15. Jahrh.). 

W. Wackernagel, Der Schwabenſpiegel, TI. I. Candrecht. Zürich 1840. S. 125. 

Wo Schöffen ſind, die ſollen Urteil ſprechen um eine jegliche Sache und 
anders niemand. Weder der Richter, noch die Schöffen ſollen Hut oder Haube 
aufhaben, noch Kappen, noch Handſchuhe tragen. Mäntel ſollen fie auf der 
Achſel haben. Sie ſollen auch ohne Waffen ſein, es zwinge ſie denn die Not 
dazu. Man ſoll auch über eines Menſchen Leben Urteil finden, ehe ge⸗ 
geſſen und getrunken hat. Wer es darüber tut, der wird ſchuldig an dem 
Mmenſchen vor Gott. Urteil ſollen fie faſtend finden über eines Menſchen Leib, 
man ſoll nüchtern ſein; das ſoll man auf allem Gericht halten. 


Der Richter ſtab !). 
J. Grimm, Rechtsaltertümer, S. 761 f. 

Und wärs auch Sache, daß derſelb Richter nit wollt ſein ein rechter Richter 
und wollt nit fragen einen wie den andern und das laſſen um Gunſt oder um 
Haß, ſo ſoll derjenige, der bei ihm ſitzt, von unſers gnäd. herrn wegen von 
Mainz alſo ſprechen: „Lang mir her den Stab! Du willt nit fein ein rechter 
Richter, ich will fragen den Armen wie den Reichen.“ Er ſoll auch dar greifen 
und ſoll ihm den Stab nehmen aus der hand. Und wann er ein ſolche Frage 
getan und Urteil geſtellt, ſo ſoll er ihm den Stab wieder geben 

(Breidenbacher Weistum, 15. Jahrh.). 

Zum Blankenſteine hat der Gerichtsſtab oben eine Krümme, woran man 

ihn hänget. Denn weil das Gericht den Vormittag nicht zu Ende gehet und 


1) Des Stabs konnte der Richter nicht entraten. Er gebot damit Stille (durch 
Mlopfen) und hegte das Gericht. Sobald er ihn niederlegte, war das Gericht geſchloſſen. 
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indeſſen das Gericht zur Mahlzeit ſchreitet, muß der Stock hangen bleiben, 
zum deichen, daß das Gericht noch nicht geſchloſſen ſei. 
Dingpflicht der Freien (12.— 14. Jahrh.). 
Sachſenſpiegel, I, 2. 

2. 1. Jeder Chrift muß dreimal im Jahre das geiſtliche Sendgericht 
beſuchen, ſobald er 12 Jahre alt geworden iſt, innerhalb des Bistumes, in dem 
er wohnt. Zum freien Stand gehören aber Leute von dreierlei Art: Schöffen⸗ 
bare Leute, die das biſchöfliche Landgericht beſuchen ſollen; ferner die Pfleg⸗ 
haften, die das geiſtliche Gericht des Dompropſtes beſuchen; endlich die Cand⸗ 
ſaſſen: dieſe müſſen beim Erzprieſter vor Gericht erſcheinen. 

2. Auf gleiche Weiſe ſollen ſie weltliches Gericht beſuchen: die Schöffen 
ſollen das Gericht des Grafen aufſuchen aller 18 Wochen. Hält man aber 
wegen irgendeines Vergehens außerdem noch ein Gericht 14 Tage nach dem 
genannten echten Ding ab, ſo ſollen ſie auch dieſes beſuchen, damit das Unrecht, 
was geſchehen iſt, geſühnt wird. Wenn fie dies getan haben, hat der Richter, 
der Graf, keine Anforderungen mehr an ſie zu ſtellen. 

4. Die Pfleghaften ſind verpflichtet, das Gericht der Schultheißen zu 
beſuchen aller 6 Wochen; unter ihnen muß einer ausgewählt werden als Fron⸗ 
bote, als Gerichtsbote, falls der alte Gerichtsbote geſtorben iſt. 

4. Die Landfaffen, d. h. ſolche, die kein eignes Gut im Lande beſitzen 
(aber persönlich frei find), die ſollen aller 6 Wochen im Gericht des Gografen 
erſcheinen. 

die gelehrten Richter gegen das alte volksrecht. 


J. Wimpheling, De arte impressoria. 27 a. 1507. Abgedrudt in: Johs. Janſſen, 
a. a. O. I, S. 474. 


Die Rechtsgelehrten an den Univerſitäten wollen nur allzuhäufig kein 
anderes Recht anerkennen, als das in ihren Büchern ſtehende. Volksrecht und 
Gewohnheitsrecht, wie es ſeit Jahrhunderten beſtanden hat, gilt ihrem Dünkel 
für gar nichts, und unerträglich erſcheint in ihren Augen, daß Ungelehrte in 
Stadt und Land Teil nehmen an den Gerichten und nach altem herkommen, 
nach Billigkeit und Rechtsgefühl das Urteil finden !). N 


527. 
Pierre de Froissard, Lettres. Cijon 1527. 1 in: Johs. Janſſen, a. a. O., I, S. 464. 
Dieſe Doktoren?) und andere gelehrte Sachwalter des Rechtes ſind die 
Günſtlinge der Fürſten und werden von denſelben auf das höchſte geehrt und 
belohnt, aber im Volke werden ſie von hoch und niedrig verachtet und gehaßt, 
weil ſie demſelben, wie die Klage geht, alle ſeine alten Gewohnheiten und 
Rechte verkümmern und unterdrücken. Man ſieht ſie für eine noch ſchlimmere 


1) So hatte ſchon in völliger Verkennung und Derachtung des einheimiſchen Ge⸗ 
richtsverfahrens der Juriſt Peter von Andlau um das Jahr 1460 ſich geäußert: „Hein 
Mißbrauch ſcheint mir größer zu fein als der, daß menſchen, die den Acker bebauen, in 
dieſem Lande Recht ſprechen, und zwar eben jene, die gerade wegen ihrer Rechtsunwiſſen⸗ 
heit durch die Geſetze für entſchuldigt gehalten werden.“ 2) Des Rechts. 
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Plage an als die Raubritter, die nur äußeres Gut wegnehmen; ſie ſeien, ſagt 
man, wie eine Peſt, die ſich zum Verderben alles alten Rechtes über das Land 
ergoſſen. 
E Die Beftechlichkeit = Serichtsperſonen. 
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Geiler von Kaifersberg, hi fo er 1 hat zu Straßburg 1498. Straßburg 
520. S. 163, 191. 


Die Advocaten und 8 und Notarii und iresgleichen ſeint Be⸗ 
treiber des gemeinen Frieden, ſy ſolten Krieg und Sankeren unterdrucken, fo 
machen fie es, das vil Gelt fal in daz Sigel und den Schreiberen 

Ir Jung iſt gleich einer Zungen yn der Wag, uf welches Ort du allermeiſt 
leiſt, da neiget ſich das Süngle nahe: alſo wer allermeiſt hat, der iſt der aller⸗ 
beſt, und wer allermeiſt gibt, der hat allermeiſt recht. Ire Jungen ſeint ſcharfe 
Schermeſſer. Sie berümen ſich ſein ſelbs: es ſei kein Brief ſo gut, ſie wöllen 
ein Coch darein reden. Als lang, als ſy hoffen, etwas heruß zu ſcheren, alſo 
lang verziehen ſie die Sach; und wan ſie meinen, es fn kein Gelt mehr da, 
ſo iſt die Sach uß. 


1600. 
Guarinonius, a. a. O., S. 781. 

Schreibt man einem Commiſſario, Pfleger, Richter, Redner, Gerichts⸗ 
oder Stadtſchreiber zu, jo muß im Brieff das Fraß⸗ oder Wirthshauß auß⸗ 
trucklich benennt ſeyn, dahin er ſein Einkehr nemmen ſolle, ſonſten iſt das 
beruffen alles umbſonſt. 


1641. 
Fr. Heinemann, a. a. O., S. 85. 
(Garzonus erzählt in feinem „Schauplatz der Hünſten etc.” folgendes von St. An- 
tonius berichtete Beiſpiel, das „ſich ziemlich auff gegenwärtige Zeiten ſchicket“:) 


. von einem Richter, der von enner Parthenen ein Kalb hatte ange⸗ 
nommen, welches die andere Parthen erfahren und ſeyner Frawen eine Kuh 
verehret. Als ſie aber für Gericht gekommen, und der, ſo das Halb verehret, 
wol geſpühret, daß ſeyne Sachen nicht ſo naher giengen, wie er verhoffet und 
ihm vielleicht verſprochen worden, hat er den Richter hülflich wöllen erinnern 
und zu jhm vberlaut gejagt: fenne Sache were fo klar, daß ein Kalb darein 
ſprechen (d. i. Recht ſprechen) köndte, darauff der Nichter geantwortet, daß die 
Kuh fo laut geſchruen, daß man das Kalb nicht hören können. Damit er wöllen 
anzeigen, wie die Geſchenke in Gerichten ſo bald etwas gut oder böſe machen 
Rönnen. 

der Büttel (14. Jahrh.). 
Aus dem Stadtbuch von Frankfurt a. O. Abgedr. in: A. Zimmermann, a. a. O., II, 93. 
Den Büttel hat von alters der Wagemeiſter aufgenommen von wegen ſeiner 
Herren, der ſoll ihm ſchwören dem Rat zu gute. Der (Büttel) hat vor alters 
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die Gefangenen bewahret und dahinten in dem gemeinen Haufe!) gewohnet; 
da ſind auch die Gefangenen geſeſſen und verhöret worden. Derſelbige Büttel 
hat auch müſſen einen Unecht halten, der die Leute gerichtet hat. Dies 
.. iſt fein Lohn: ein jeglicher angeſeſſener Bürger gibt ihm alle Diertel- 
jahr einen Pfennig. Hierfür foll er wiederum die Bürger zu rechte verboten ), 
wenn es not iſt. | 

Er ſoll auch den Salzmarkt ... ſtets reinhalten und kehren um fein 
Geld. Er ſoll auch allwege, wenn es die Notdurft fordert, Schoß ſchreien?) 
und den Gartenzins, und ſonſt andres, was ihn die Herren heißen. Wenn er 
ein Baus feil zu kaufen rufet !), gehöret ihm ein Groſchen. 


der Scharfrichter (um 1600). 
J. Brucker, a. a. O., S. 398 f. 

Der Nachrichter foll auch verbunden fein, wo ihm fromme, ehrſame Leute 
in den Straßen und Gaſſen begegnen, denen ſoll er herab in den Weg ent⸗ 
weichen und ſie laſſen über ihm hingehen, wie ſich gebührt. Er ſoll ſich auch 
auf den Markttagen beſcheidenlich halten und fromme Leute nicht abdrängen, 
auch nichts von eßhaften Dingen beknätzen ) oder anrühren, er habe es denn 
gemarktet und wollen bezahlen. 

Wo er auch in Kirchen geht, Gottesdienſt zu hören und zu vollbringen, 
da ſoll er ſich an einen beſonderen Ort ſtellen und ſich nicht vornan oder mitten 
in die Kirche unter ehrſame Ceute machen, auf daß niemand keinen Unwillen 
über ihn empfangen möge. 

Er ſoll auch die Bürger und frommen Leute auf ihren Stuben und Geſell⸗ 
ſchaften ganz unbekümmert laſſen und nicht zu ihnen gehen eſſen oder trinken, 
in keinem Weg, auf daß ihm nichts Widerwärtiges begegnen (mag). 


Zellerfelder Chronik des Paſtors und Magiſters Albert Cuppius, hrsg. von O. v. Heine 
mann. Abgedruckt in: Zeitſchrift des Harzvereins, 28. Jg. Wernigerode 1895. S. 264. 


Da trug ſich's zu, daß der Ehebrecher Merten Weiß ... und ein Berg⸗ 
geſell, Chriſtoph Peltz genannt, wegen eines Mordes an Franz Weiſener 
begangen, mußten enthauptet werden. Als es aber dem Scharfrichter von 
Denckershauſen täte an dem Peltz mißlingen, daß er ihn in die Schulter hackte, 
ſiehe, da drangen die Bergburſche zu ſamt teils handwerksleuten, Poch⸗ und 
Bergjungen; teils zerhacktens des Scharfrichters Mantel, ſo er abgelegt, teils 
verfolgten ſie ihn durch das Rathaus in die Fronfeſte. Da huben ſie auf der 
Wächterſtube ein Brett auf und ſtießen und ſchlugen ihn zu tot, warfen ihn 
aus der Fronfeſte unter dem Dach heraus, daß ſein Gehirn auf der Gaſſe hin 
und wieder lag. Da wurde er zerſchlagen, zerhackt und zerſtückt, nicht allein 
an feinem Rohr und Mantel, ſondern auch an feinem RKichtſchwerte wurde 
Gewalt geübt. 


1) Im ſtädtiſchen Gefängnis. 2) Zur Gerichtsverhandlung laden. 5) Steuern ein 
holen. () Ein verkäufliches Haus ausruft. 5) Angreifen. 
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Der Benker von hamburg (1616). 
John Taylors Beobachtungen, a. a. O., VII, 460. 


Er iſt in gewiſſer Weiſe eine Art von Halbpapſt, maßen er einmal im 
Jahr, in den Hundstagen, alle ſeine Knechte ausſendet mit Cockſpeiſen für die 
Hunde und mit Vollmacht von feiner Großmächtigkeit, ſämtliche Köter ſonder 
alle und jede Einrede totzuſchlagen, deren Herren oder Eigentümer ſich nicht 
herbeilaſſen, einen Pardon von feiner Gnade zu erkaufen .., er iſt ver⸗ 
fertiget aus einem Stück Ochſen⸗ oder Pferdehaut oder ähnlich dauerhaftem 
Stoffe, ſo mit ſeinem Merkzeichen oder Amtsfiegel verſehen, jeglichem Hunde 
um den Hals gehänget wird . 

Der Privilegien dieſes großen henkermeiſters ſind vielfache, ſintemal 
ihm auch die Ausleerung aller Abtritte und Kloaken in der Stadt zuſtehet, 
wodurch er zweifelsohne auch einigen Vorteil gewinnet. Ohngerechnet alle 
Ochſen, Kühe, Pferde, Schweine, Hunde oder derartige Beſtien, ſo ſie von ſelber 
ſterben oder nicht jo ausſehen, als wollten fie länger leben, fo hat der Scharf⸗ 
richter ihnen den Garaus zu machen und empfänget dafür ihr Fell; und ſo 
jemand von den Einwohnern irgend eines der gedachten Dinge ſelber tut, ſo 
wird er verabſcheuet und ſonder Gnade als unehrlich angeſehen. Dergeſtalt, 
daß vermöge obiger Verrichtungen des Scharfrichters ganzes Einkommen ſich 
bisweilen auf 4—500 Pfund jährlich beläuft... Er ſteht in dem Range 
eines fürnehmen Herrn und achtet es unter feiner Würdigkeit, in den ab⸗ 
geſetzten Kleidern hingerichteter Miſſetäter einherzugehen; nein, er geht zum 
Tuchhändler und kauft ſich Atlas, Sammet oder was ihm beliebet, nach der 
Elle abgemeſſen, mit Gold» oder Silbertreſſen, ſeidenen Strümpfen mit 
Spangen und Roſetten am Strumpfbande, mit hut und Feder 


Scharfrichtertaxe aus Holftein (um 1700). 
Auguft Sach, Deutſches Leben in der Vergangenheit, II. Bd. Halle 1891. S. 534 f. 
(Der Scharfrichter arbeitete nicht umſonſt; wenn man auf die Taxen ſieht, die einem 
beſtallten Meiſter zuſtanden, kann man begreifen, wenn hie und da von Reichtümern 
die Rede iſt, die er allmählich anſammelte. In Holſtein war 3. B. um 1700 folgender 
Cohn für jede einzelne Amtstätigkeit feſtgeſetzt:) 
vor ein Haupt mit einem Schwerte abzuſch lagen. . 10 Kth. 


Vor ein Haupt mit dem Beile abzuſch lagen 8 „ 
Vor eine Hand und Finger abzuſchlagen 4 „ 
Vor ein Haupt oder Hand em den ER zu Teen, vor jedes 

zwei Thaler r 
Vor einen zu hängen e 
Vor einen wieder vom Galgen abziehen er 4 
Vor einen ganzen Körper aufs Rad zu legen, auch Rad und pfahl 

einzugraben und zu ſetzen 7 „ 
Vor Arme und Beine in Stücke zu * und b ae Rad zu 

flechten ; Er 
Dor einen Körper in die Erde zu graben e 


Vor einen toten Körper aus der Stadt zu fahren 2 „ 
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Vor einen zu vierteilen und aufs Rad oder Pfahl zu legen . . 12 Rth. 
vor einen jeden Griff mit der eiſernen Zange 5 
Vor eine Brandmark . 
Vor einen am Pranger zu ſtäupen 
Vor einen Stadt und Landes zu verweiſen. 
vor einen durch die Stadt zu ſtäupen 
Vor einen Körper zu verbrennen 
Vor Pasquillen und anderes dergleichen zu verbrennen 
Vor einen Namen am Galgen ab- und anzuſchlagen 
Galgenrichtfeſt (1680). 
Eberh. Buchner, Das Neueſte von geſtern. München 1911. Bd. 1. 

Hamburg, vom 20. Auguſti. Geſtriges Tages wurde für dem Steinthor 
ein neues Hals⸗Gerichte mit gewöhnlichen Ceremonien in Zuſchauung vieler 
tauſent Menſchen auffgerichtet, da denn der Zimmergeſellen 222 ohne die 
Schmiedegeſellen waren, mit Trommeln und Pfeiffen, gleich wie ſie des 
morgens hinaus marchirten, am Abend alſo wieder hereinkamen, und ver⸗ 
ehrte ihnen der Raht 17 Tonnen Bier. 

Dienstagiſcher Mercurius (Berlin) 1680. 34. Woche. 


II. Der Gerichtsdienſt. 
Die Gerichtszeit. 
J. Grimm, a. a. O., S. 816. 
Man ſoll auch wiſſen, daß die Weibel einem jeglichen Mann wohl mögen 
fürgebieten bei der Sonnen. So aber die Sonne zu Reſt kommt, ſo * das 
Gebot keine Kraft. (Augsb. Stat.) 


der Gerichtsort. 
3. Grimm, a. a. O., S. 796 ff. ö 
Der Abt zu Prume bejaß!) fein Gericht zu St. Gewern bei der Kirche 


unter der Linde, da man zu Gericht daſelbſt pfleget zu ſitzen. 
(St. Gewerer Weistum). 


Su Waldaffen jenſeit des Baches in dem Garten, da man pfleget der 
Herren von Lindau Gericht zu halten (1386). 


Sein Gericht mag er (der Richter) ſetzen vor der Brüche (15. Jahrh.). 


[3 5 
* S A n 
e Ze u Ze > 


. . an gewöhnlicher Gerichtsſtätte auf unfrer l. Frauen Berg, an der 
Mauer, die um den Kirchhof gehet (1462). 


Wenn ein Mann auf den Leib gefangen wird und den Tod verwirket 
und im Turm ſo ſchwach oder durch den Scharfrichter gelähmt würde, ſo daß 
er nit gehen könnte oder möchte, ſo ſoll der Amtmann zu Münſter ihn laſſen 
fahren und liefern zu Lonnich an die drei Steine 2). (connicher Weistum 1489). 


1) Hier im eigentlichen Sinne von be. ſitzen gemeint. 2) Der Ort des Gerichts 
und des Strafvollzugs. i 
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Das Oberampfracher Maiengericht ward gehalten unter dem Kirchtor. 
Auf einem freien Platz vor der Kirche han geſtanden die Hufner und Land- 
mannen der fünfzehn Dörfer (1489). 


1858. 
Mone, a. a. O., Bd. 12, S. 436. 


In dem Dorfe zu Aſpinsheim (Rheinheſſen) by dem Kirchhofe, an der 
gemennen Straze, da der Scholthenße und die Scheffen ir Gerichte pflegen 
zu halden. 


die Gerichtskosten (1515). 
Was und wieviel man den Schöppen und dem Stadtſchreiber vor gehegter 
Dingbank gibet. 
O. Richter, a. a. O., I, 320. 

Zum erſten Gerichte. Item von Kampf- und beinſchrötigen Wunden, 
item von Lähmden, item von Schandmalen und Ungerichten, von jeglicher 
obgenannten Klage das erſte Gericht jeglichem Schöppen 1 Gr., dem Stadt⸗ 
ſchreiber, jo er ein Mitbürger iſt, 7 O zu ſchreiben, dem Boten 4 9 zu 
heiſchen ). 

Item zum andern Gericht in bemeldeten Fällen jeglichem Schöppen 
½ Gr., Stadtſchreiber 7 0, dem Boten 4 X. 

Item zum dritten Gericht gibet man den Schöppen, ee und 
Boten wie oben. 

Item, wenn der Stadtſchreiber auf irgendeiner Partei Begehr aus 
dem Gerichtsbuch ſeine Klage leſen ſoll, gebührt ihm 1 Gr. 

Item von Schulden ?), Blutrunſt, Schelte u. dgl. gibet der Kläger allen 
Schöppen 4, dem Notario 2 9. 

Die Acht belangend: Item zur Acht den Schöppen 15 Gr., fo der Richter 
die Acht ſelber vorſpricht, dem Notario 1 Gr. einzuſchreiben. Item, ob ſich 
jemand aus der Acht wirken wollte, gibet den Gerichten vor allen Dingen 
1 Schock, dem Notario 1 Gr. auszuſchreiben. 


Fr. Heinemann, a. a. O., S. 88. 
(Garzonus, Schawplatz der Hünſten, profeſſionen etc. Frankfurt 1641 


Wie ſollte ein armer Litigant nicht ſchwer⸗ und kleinmüthig werden, 
wann er alle Tag den Beutel ſo oft und ſchwerlich muß ziehen? Hiezu fordert 
der Doctor zehen Cronen, dort der Notarius ſechs, der Anwaldt vier, der 
Dorgebieter eine, die Gerichtsbotten, Stattknecht und Pedellen, Thorhüter, 
Stubenheitzer, Schreiber wöllen auch jhr Theil haben; der Richter fordert, 
wie billig, feine Sportulas, der Gerichtsſchreiber das Urtheil⸗ und Copengelt; 
ſeine Copiſten wollen auch ihr Tranckgelt haben, in Summa: ſie haben ſich 
alle miteinander dahin vereinigt, daß ſie jhn wöllen auffreiben und fallen 
ihn an allen Seiten an, wie die hunde, Raben und Geyer ein todtes Haß. 


1) 1 Gr. = 1804; 10 = 15 9 (1914). 2) Geldbußen. 
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III. Das Gerichtsverfahren. 


| Die Eideshelfer. 
Berth. v. Regensburg, a. a. O., S. 87. 


So ſprechen etliche: Gevatter, oder wie er denn will, hilf mir mit einem 
Eide und wiſſe, es iſt ſicherlich wahr. Was ich ſchwöre, das magſt du auch 
wohl ſchwören. 


Das Urteil ſchelten. 
J. Grimm, a. a. O., S. 865. 


Schilt ihr Urteil einer der Genoſſen !), fo ſoll er die Bank bitten, ein 
andres zu finden. So fol jener aufſtehen, der das Urteil fand, und dieſer 
ſoll ſich ſetzen an feiner Statt und finden, was ihm recht dünket (Sachſenſpiegel). 


Aus der peinlichen Gerichtsordnung Karls V. (1532). 
Hrsg. v. . Soepfl, 2. Ausg., 1876. 

Item ſo man dann den Gefangenen peinlich fragen will von Amts wegen 
oder auf Anſuchen des Klägers, ſoll derſelbige zuvor in Gegenwart des 
Richters, zweier des Gerichts und des Gerichtsſchreibers fleißig zur Rede ge⸗ 
halten werden mit Worten, die nach Gelegenheit der perſon und Sachen 
zur weiteren Erfahrung der Übeltat oder Argwöhnigkeit allerbaſt dienen 
mögen, auch mit Bedrohung der Marter beſpracht werden, ob er der be⸗ 
ſchuldigten Miſſetat bekenntlich ſei oder nicht und was ihm ſolcher Miſſetat 
halber bewußt ſei, und was er alsdann bekennt oder verneint, ſoll auf⸗ 
geſchrieben werden. [Der Angeklagte muß fein Alibi nachweiſen; dann Nachprüfung.] 

Item ſo in der jetztgemeldeten Erfahrung des Beklagten Unſchuld 
nicht erfunden wird, ſo ſoll er alsdann auf vorgemeldete Erfindung redlichen 
Argwohns oder Verdachts peinlich gefragt werden in Gegenwart des Richters 
und zum wenigſten zweier des Gerichts und des Gerichtsſchreibers, und was 
ſich in der Urgicht oder ſeines Bekenntniſſes und aller Erkundigung findet, 
ſoll eigentlich aufgeſchrieben . .. werden. 

Item die peinliche Frage ſoll nach Gelegenheit des Argwohns der Perſon 
viel, oft oder wenig, hart oder linder nach Ermeſſung eines guten, ver⸗ 
nünftigen Richters vorgenommen werden, und ſoll die Sag [Ausfage?] des Ge⸗ 
fragten nicht angenommen oder aufgeſchrieben werden, ſo er in der Marter 
iſt, ſondern ſoll ſeine Sage tun, ſo er von der Marter gelaſſen iſt. 

Item, wo Zeugen erfunden und überwunden werden, die durch boshafte 
Jeugſchaft jemanden zu peinlicher Strafe unſchuldig bringen oder zu bringen 
unterſtünden, die haben die Strafe verwirkt, in welche ſie den Unſchuldigen, 
als obſteht, haben bezeugen wollen. 

Item am Gerichtstag, ſo die gewohnte Tageszeit erſcheint, mag man 


1) Der Richter ſaß gewöhnlich auf einem Stuhl, die Schöffen auf Bänken. Rings 
im Kreife um „die geſpannte Bank“ ſtanden die freien Gerichtsgenoſſen. Die Formel, 
mit der das Urteil geſcholten wurde, lautete: „Das Urtel, das mir funden iſt, das 
ſchelt ich und iſt unrecht und will ein rechteres finden und bitte den Schöppen aufzuſtehen, 
des Urteil ich ſchelte“. Der Scheltende mußte ſich nun unverzüglich auf die Bank ſetzen 
und ein beſſeres Urteil weiſen oder Buße erlegen. 
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das peinliche Gericht mit der gewöhnlichen Glocke beläuten, und ſollen ſich 
Richter und Urteiler an die Gerichtsſtatt fügen, da man das Gericht nach 
guter Gewohnheit pflegt zu ſitzen, und ſoll der Richter die Urteiler heißen 
niederſitzen und er auch ſitzen, ſeinen Stab oder bloß Schwert, nach ländlichem 
herkommen eines jeden Orts, in den Händen haben und ehrſamllich ſitzen 
bleiben bis zu Ende der Sachen. | 

Item fo das Gericht alſo geſeſſen ift, jo mag der Richter jeden Schöffen 
beſonders alſo fragen: N., ich frage dich, ob das endliche Gericht zu peinlicher 
Handlung wohl beſetzt ſei. Wo dann dasſelbige Gericht nicht unter ſieben 
oder acht Schöffen beſetzt iſt, ſoll jeder Schöffe alſo antworten: Herr Richter, 
das peinliche endliche Gericht iſt nach laut Kaiſer Karls V. und des heiligen 
Reichs Ordnung wohl beſetzt. 

Item darnach fol der Richter befehlen, daß der Derklagte durch den 
Nachrichter und Gerichtsknecht wohl verwahrt vor das Gericht gebracht werde. 

Item mit dem Beſchreien der Übeltäter ſoll es im ſelbigen Stück auf 
Gegenwärtigkeit und Begehr des Anklägers nach jedes Gerichts guter Ge⸗ 
wohnheit gehalten werden. | 

Item, wenn der Beklagte endlich zu peinlicher Strafe verurteilt wird, 
ſoll der Richter an den Orten, da es Gewohnheit, ſeinen Stab zerbrechen und 
den Armen dem Nachrichter befehlen. 

Item ſo der Richter nach der End Urteil ſeinen Stab gebrochen hat, 
desgleichen auch jo der Nachrichter den Armen auf die Richtſtatt bringt, 
ſoll der Richter öffentlich ausrufen oder verkünden laſſen und von der Obrig⸗ 
keit wegen bei Leib und Gut gebieten, dem Nachrichter keinerlei Derhinderung 
zu tun, auch ob ihm mißlinge, nicht Hand anzulegen. 

Item wenn dann der Nachrichter fragt, ob er recht gerichtet hat, ſo ſoll 
derſelbige Richter ungefähr auf dieſe Meinung antworten: ſo du gerichtet 
haft, wie Urteil und Recht geben laſſen, fo laß ich es dabei bleiben !). 

Raſche Juſtiz beim Volksgericht (1442). 
J. Opel, Zur Kriminalftatijtik der beiden Städte Zeitz u. Naumburg (Etliche ſonderbare 


u. denkwürdige peinliche Fälle, fo im Land» unde Stadtgerichte fi in neulichſten Seiten 
begeben). Abgedruckt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch, a. a. O., IV, S. 584. 


A. 1442 hatt einer, nahmens Sachſe, feinen Schwager Glorius Becker 
erſtochen, da ift in Gegenwart des Todes (7) vor dem Haufe, da der Mord 
geſchehen, peinlich Gericht über ihn gehalten unde alſo bald durch des Ent⸗ 
leibeten Schwerdtmagen dem Thäter mit einer Art der Kopff auf der Thür⸗ 
ſchwelle abgeſchlagen, alles eines Tages unde auf friſcher That. 


Schwerfälligkeit des römiſchen Rechts (1495). 
Pierre de Froissard, Lettres. Cyon 1527. Abgedruckt in: Johs. Janſſen, a. a. O., I, 
S. 450. 


Das deutſche Volk ſteht feſt bei feinem Recht, und die alten Rechts⸗ 
gewohnheiten und das alte Rechts⸗ und Gerichtsverfahren gelten ihm als die 


1) Gewöhnlich ſchloß der Henker mit den Worten: „Dafür danke ich Gott und 
meinem Meiſter, der mir dieſe Kunft gelehrt“. 
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ehrwürdigſten Güter, die es von den Vorfahren ererbt hat. Aber allgemein find 
die Klagen darüber, und die Zuſtände laſſen dieſe Klagen als ganz begründet 
erſcheinen, daß die Pflege des Rechtes an den kaiſerlichen und anderen Gerich⸗ 
ten gar ſehr zerfallen iſt, und daß, wenn Urteile ergangen ſind, jede ſtrenge 
und raſche Dollitreckung derſelben fehlt. Darum iſt auch des Fehdeweſen feit 
lange eine ſo drückende Plage geworden, und das Naubrittertum macht die 
Straßen unſicher und kümmert ſich nicht um Recht und Gerechtigkeit. 
N 


Goethe über das Reichskammergericht. 
Goethe, Aus meinem Leben, 12. Buch. 

Die Beurteilung der Wichtigkeit einer Sache vor der andern iſt bei 
dem Fudrang von bedeutenden Fällen ſchwer, und die Auswahl läßt ſchon 
Gunſt zu. Aber nun trat noch ein anderer bedenklicher Fall ein. Der 
Referent quälte ſich und das Gericht mit einem ſchweren verwickelten Handel, 
und zuletzt fand ſich niemand, der das Urteil einlöſen wollte. Die Parteien 
hatten ſich verglichen, auseinandergeſetzt, waren geſtorben, hatten den Sinn 
geändert 1). Daher beſchloß man, nur diejenigen Gegenſtände vorzunehmen, 
welche erinnert würden. Man wollte von der Beharrlichkeit der Parteien 
überzeugt ſein, und hierdurch ward den größten Gebrechen die Einleitung 
gegeben. Denn wer ſeine Sache empfiehlt, muß ſie doch jemandem empfehlen, 
und wem empfiehlt man ſie beſſer als dem, der ſie unter den händen 
hat? Bittet man um Beſchleunigung, ſo darf man ja auch wohl um Gunſt 
bitten. So iſt die Einleitung zu allen Intrigen und Beſtechungen gegeben. 


Die Folter (1655). 
Johann Menfart, Chriſtliche Erinnerung... Schleußingen 1635. Abgedruckt in: Johs. 
Janſſen, a. a. O., S. 477. 

O du himmliſcher Vater, wie müſſen doch die Fakultäten, die Schöppen⸗ 
ſtühle, die Gerichte geſinnt fein, die zu Haus in ſanfter Nuhe ſitzen, bei 
gutem Eſſen und Trinken leben und in ihren Studierſtuben von der Tortur 
ſchreiben und nachmals ihre Bücher in den Druck verfertigen und auf die 
eingeſchickten Akten leichtlich und reichlich die Marter erkennen; haben unter- 
deſſen nicht ein Dorbildlein derſelben in ihren Gedanken abgemalet und urteilen 
von der elendeſten Elendigkeit und grauſamſten Grauſamkeit ... Sollten 
ſolche torturſüchtige und marterbegierige ... Perſonen nur eine Diertel- 
ſtunde in dem Ort der Qual hangen, fie würden ihre Bücher verſpeien 


1) „Schon 1646 follen ganze Gewölbe voll Akten ſeit mehr als 20 Jahren nicht 
geöffnet und über 20 000 Sachen zurückgelegt worden ſein, über die niemals Bericht 
erſtattet ward. Begreift ſich dies aus der Zeit des 30 jährigen Kriegs, fo muß man 
billig doch darüber ſtaunen, daß im Jahre 1772, wo Goethe in Wetzlar [dem damaligen 
Sitze des Reichskammergerichts] weilte, die Reſte auf 60 000 angewachſen waren 
Ein einziger Prozeß wegen einer reichsgräflichen Beſitzung hatte nicht weniger als 
188 Jahre gedauert... Bändereiche Protokolle bildeten die Akten; in einem Falle 
wurden 684 Zeugen vernommen, deren Ausfagen auf 10864 Blättern zu leſen ſtanden!“ 
[A. Sach, a. a. O., S. 577.] 
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710. 
Fr. n 15 a. O., S. 67. 

(nud. v. Waldkirch, Rechtliche und gründliche Anweiſung etc., Bern 1710:) Ben 
uns zu Baſel brauchet man bey geringen Derbrechen und ſonderlich ben 
ſchwachen Weibsperſonen den Daumenſtock, hernach die Strecke (Strechbankh), 
und wann dieſe nicht genug, den Stieffel, wornach die Wanne, darmit man 
den Leib in die Breite ausdähnet, und endlich die Kron, welche ein Knottenſeil 
iſt, welches um den Kopf gereitelt wird... An etlichen Orten werden die 
Delinquenten unter den Achſeln, an den Beeren der Finger (Spitzen) und an 
anderen empfindlichen Orten des Leibs mit Fackeln geſenget. Item, man 
ſchlaget ihnen kleine in Schwebel gedunkte ſpitzige Höltlein unter die Nägel 
und zündet hernach ſolche an. Wann auch vermuthet wird, daß die Perſohn 
mit Sauberen unempfindlich gemacht worden, pflegen ihnen die Henker alle 
Haar an dem Leib fleißig abzuſchären, auch zuweilen e ein ſonderbar dazu 
verfertigtes hembd anzulegen. | 

1760. 
Des Klugen Beamten auserleſener Criminal⸗Proceß. Nürnberg 1760. Abgedruckt in: 
Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch. N. F., 5 hrsg. v. J. 5. Müller. Hannover 1875. 


In Eychſtätt hat man den fo genannten Bock, fo ein Schragen ift, gleich 
in der Länge wie ein Waſch⸗Stuhl, ſo aber ausgehöhlt und mit fingerlangen 
höltzernen Nägeln eingezweckt iſt. Auf dieſen Bock wird der Inquiſitus, wenn 
er zwei Täge vorhero hintereinander mit Spieß⸗Ruthen iſt geſtrichen worden 
und darnach nicht bekennen will, den dritten Tag auf den Bauch darauf gelegt, 
Hände und Füſſe an denen Pfoſten feſt angemacht und wieder mit Spießruthen 
geſtrichen, ſo daß auf einen Strich gleich das Fleiſch von dem Buckel von 
einander gehet; hingegen die Nägel dem Inquiſiten merckliche Matten in 
dem Leibe drucken. Darbey iſt zu mercken, daß man in gedachtem Endjitätt 
nicht mehrere Tormenten gebrauchet, als die Spieß⸗Ruthen und dieſen Bock. 
Man wartet auch nicht mit der zwenten und dritten Tortur, bis die Wunden 
von denen erſtern Streichen mit der Spieß⸗Ruthen geheilet find, ſondern man 
fährt damit alle Tage hintereinander fort, bis der Inquiſit bekennt. Die 
Streiche werden zu 20, 30, 40, 50, ja bis 100 dictirt. 


Friedrich d. Gr. ſchafft die Tortur ab (1740). 

Friedrich d. r., Über die Gründe, Geſetze einzuführen und abzuſtellen. Abgedruckt in: 
E. Fidicin, Hiſt.⸗diplom. Beiträge zur Geſchichte Berlins, V. Cl. Berlin 1842. S. 266 f. 

(Schon am vierten Tage nach feiner Thronbeſteigung erließ Friedrich d. Gr. eine 
Kabinettsordre, wonach die Tortur abgeſchafft und nur beim Derbrechen der beleidigten 
Majeſtät und der Landesverräterei oder bei großen Mordtaten noch zur Anwendung 
kommen ſollte. Dieſe Klauſel war ihm aber widerwärtig. Er ſagt in ſeiner Abhandlung, 
über die Gründe, Geſetze einzuführen und abzuſtellen:) 

„Man verzeihe es mir, wenn ich mich gegen die Tortur ereifere. Ich 
wage es, die Partie der humanität gegen einen Gebrauch zu nehmen, welcher 
den Chriſten und den gebildeten Völkern Schande macht, und ich wage hinzu⸗ 


zufügen gegen einen Gebrauch, der ebenſo grauſam als unnütz iſt.“ 
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Gerichtliche Strafen des frühen Mittelalters. 
Capitulare de partibus Saxoniae Karls des Großen, 785. 


Wenn jemand mit Gewalt in eine Kirche eindringt und in ihr mit Gewalt 
ſich etwas aneignet oder ſtiehlt oder die Kirche durch Feuer vernichtet, fo ſoll 
er es mit dem Leben büßen. | 

Wenn jemand die heiligen vierzehntägigen Faſten aus Geringſchätzung 
des chriſtlichen Glaubens verabſäumt und Fleiſch ißt, ſoll er es mit dem 
Leben büßen. Doch möge der Geiſtliche in Betracht ziehen, ob nicht etwa 
eine Notlage ihn zwang, Sleifch zu eſſen. 

Wenn jemand einen Biſchof, Presbyter oder Diakonus tötet, ſoll er 
mit Enthauptung beſtraft werden. 

Wenn einer den Hörper eines Toten nach heidniſcher Sitte verbrennt 
und ſo die Knochen zu Aſche verwandelt, ſoll er es mit dem Leben büßen. 

Wer der Untreue gegen den König überführt wird, ſoll des Todes 
ſchuldig ſein. 

Wer ſeinen Herrn oder ſeine Herrin tötet, ſoll in gleicher Weiſe be⸗ 
ſtraft werden. 

Gottesfriede für die Kölner Kirchenprovinz: 15. April 1083. 
mech., I. L. Sect. IV, Bd. I, S. 60/5. 

Wenn ein Unfreier einen Menſchen tötet, ſoll er enthauptet werden; 
hat er jemanden verwundet, ſoll ihm die hand abgeſchlagen werden; hat er 
jemanden im Streit mit einem Knüppel oder mit einem Steine verletzt, ſo 
ſoll er geſchoren und geſchunden werden. Wenn einer einer ſolchen Tat be⸗ 
ſchuldigt wird und ſie leugnet, und ſich als unſchuldig erweiſen will, ſo ſoll 
er ſich durch die Kaltwaſſerprobe reinigen, ſo aber, daß er ſelbſt und kein 
Stellvertreter für ihn ins Waſſer geworfen wird 1). Wenn jemand aus Furcht 
vor der Strafe, die ihm auferlegt worden iſt, entflieht, ſo ſoll er auf immer 
aus der kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſtoßen werden; und wo er auch immer 
weilen mag, dorthin ſollen Briefe geſchickt werden, durch die öffentlich be⸗ 
Ranntgegeben wird, daß der Betreffende aus der Kirche ausgeſtoßen iſt und 
daß niemand mit ihm irgendwie verkehren darf. — Knaben, die noch 
nicht 12 Jahre alt ſind, ſollen der Strafe des handabhauens nicht unterworfen 
fein, ſondern nur diejenigen Menſchen, die älter als 12 Jahre find. — Knaben, 
die miteinander mit Waffen gekämpft haben, ſollen zur Abſchreckung mit 
peitſchenhieben beſtraft werden. 


Wergeld (802). 
Lex Francorum Chamavorum, 802. (m., LL. V, S. 271 ff.) 
3. Wer einen freigeborenen Franken tötet, zahlt 600 Schillinge Wer⸗ 
1) Die Haltwaſſerprobe beſtand darin, daß der Angeklagte ins Waſſer geworfen 


wurde; ging er unter, ſo war er unſchuldig; ſchwamm er oben, ſo war er ſchuldig, 
weil man meinte, daß das Waſſer kein Unreines in ſich aufnehme. 
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geld 1); davon erhält der König 200 Schillinge als Buße für Friedens⸗ 
verletzung. 4. Wer einen gewöhnlichen Freien tötet, zahlt 200 Schill., wovon 
der dritte Teil dem König zukommt. 5. Wer einen Halbfreien, Freigelaſſenen, 
tötet, muß 100 Schill. zahlen, davon ein Drittel dem König. 6. Für einen 
Unfreien müſſen 50 Schill. gezahlt werden, auch hiervon ein Drittel an 
den König. 7. Wenn ein Graf in ſeiner Grafſchaft getötet wird, muß das 
dreifache Wergeld, was ihm ſeiner Geburt nach zukäme, bezahlt werden. 
8. Wenn ein königlicher Sendbote umgebracht wird, der auf einer Amts⸗ 
reiſe begriffen war, ſoll für ihn ebenfalls das dreifache Wergeld bezahlt 
werden. Für einen auf der Reife befindlichen Mann muß, wird er um⸗ 
gebracht, 600 Schill. an den König gezahlt werden. 17. Wenn jemand einen 
freien Franken gefangen nimmt ohne Schuld, ſoll er 12 Schill. Strafe zahlen 
und 4 Schill. Friedensbuße an den König. 18. Wer einem Franken das 
Haupthaar abſchneidet, zahlt 12 Schill. Buße, an den König 4. Und wer einem 
Franken ohne eine Schuld desſelben blutende Wunden ſchlägt, ſoll ebenſoviel 
zahlen. 19. Wer bei einem Franken ins Haus einbricht, muß mit 12 Schill. 
und 4 Schill. für den König Buße leiſten. 30. Wer innerhalb des Gaues 
einen Räuber gefangen hat und ihn nicht vor den Grafen oder den Sentenar 
(Unterrichter) gebracht hat, ſoll 60 Schillinge Strafe zahlen. 31. Wer einen 
Räuber mit ſeiner Beute hat gehen ſehen und hat ihn nicht angezeigt, ſoll 
4 Schill. Friedensgeld an den König zahlen. 43. Die freien Männer ſollen 
folgendermaßen zum Ding kommen: der Freie ſoll, wenn er von ſeinem Grafen 
oder den Sendboten zum Gericht geladen wird, innerhalb der Grafſchaft, bei 
ſchweren Gerichtsfällen, nach 14 Tagen zum Gericht kommen; wenn es ſich 
um leichte Fälle handelt, ſoll er nach 7 Tagen zur Gerichtsſtätte kommen. 
40. Wenn der Graf feine Männer zum Gerichtstag aufbietet, und es kommt 
einer nicht, ſo ſoll dieſer 4 Schill. Strafe zahlen. 


Strafen nach dem Sachſenſpiegel (15. und 14. Jahrh.). 
5. Fehr, Dom Sachſenſpiegel u. anderen deutſchen Rechtsbüchern. Doigtl. Quellenb. 
Bd. 33. 


Den Dieb ſoll man henken ?). Geſchieht aber des Tags ein Diebſtahl 
in einem Dorfe, der minder wert iſt als drei Schillinge, das mag desſelben Tags 
der Bauermeiſter wohl richten zu haut und Haar, oder für drei Schillinge 
zu löſen. Dann bleibt jener ehrlos und rechtlos. Dies iſt das höchſte Gericht, 
das der Bauermeiſter hat. Dasſelbe mag er nicht üben, wenn die Tat nach 
der Klage übernächtig iſt. Um mehr Pfennige und um andere fahrende 
Habe mag er wohl fürbaß richten. Dies nämliche Gericht geht über unrechte 


1) Wergeld: jeder Mord und CTotſchlag konnte durch Geld abgelöſt werden; die 
gezahlte Summe erhielt zum größten Teil die Sippe des Getöteten. 2) Daß nicht 
immer ſo ſtreng verfahren wurde, zeigt folgende Stelle aus den Rechtsaltertümern 
von J. Grimm: „Wer als Dieb an feinem Herrn Leib und Gut verwirkt hat, ſoll für 
keinen Biedermann mehr gelten, keinen Degen, ſondern nur ein abgebrochen Meſſer 
tragen, und wenn er ſeinem herrn oder deſſen Kindern begegnen ſollte, ob dem Wege 
treten und aus den Augen gehen.“ 
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Maße und unrechte Wage und über falſchen Kauf, wenn man dabei be⸗ 
troffen wird. — Alle Mörder und alle, die den Pflug, Mühlen, Kirchen und 
Kirchhöfe berauben, Derräter, Mordbrenner ... ſoll man radebrechen. Wer 
den Mann erſchlägt oder fängt oder beraubt oder Brand ſtiftet, ohne Mord⸗ 
brand, oder ein Weib oder ein Mädchen notzüchtigt, und wer den Frieden 
bricht und wer im Ehebruche ergriffen wird, den ſoll man das Haupt ab⸗ 
ſchlagen. Die, welche Diebſtahl oder Raub hüten oder die andern mit Hilfe 
dabei unterſtützen: werden ſie des überwunden, man ſoll über ſie, wie über 
jene richten. — Welch Chriſtenmann oder Weib ungläubig iſt oder mit 
Sauberei umgeht oder mit Giftmiſcherei und des überwunden wird, die ſoll 
man auf einem Scheiterhaufen verbrennen. 

Wer nachts gehauenes Gras oder gehauenes Holz ſtiehlt, das ſoll man 
richten mit der Weide. Stiehlt er es bei Tage, es geht ihm an haut und Haar. 

Wer nachts Korn ſtiehlt, der verſchuldet den Galgen. Stiehlt er es aber 
am Tage, es geht ihm an den hals. 


Grenzſteinverrückung. 
J. Grimm, Rechtsaltertümer, S. 547. 


. . . ob jemand ſich vermäße, der Markſteine aushübe oder »grübe, was 
der vermacht (Strafe verwirkt)? Darauf findet der Schöffe: man ſoll ihn bis 
an den Gürtel in die Erde graben und ſoll ihm mit einem Pflug durch ſein 
Herze fahren, damit ſoll ihm genug und recht geſchehen ſein 

| (Niedermendiger Weistum). 


Waldfrevel. 
Aus dem Weistum der 7 freien Hagen, A. Schultz, Deutſches Leben, Bd. 1, S. 111. 
So einer befunden würde, der einen Heilter (junge Buche) witjede (fchälte), 
wie hoch derſelbe ſoll geitrafet werden? Man ſolle dem Täter das Eingeweide 
aus dem Leibe ſchneiden und daran knüpfen und ihm jo lange umb den heiſter 
herumjagen, bis er wieder bewunden wird. Kann er dasſelbe verwinden, 
jo kann es die Weide auch verwinden. 


das Säcken. 
J. Grimm, a. a. O., S. 696. 

Wer feine gebornen Magen (Eltern oder Verwandten) tötet, dem ſoll man 
machen einen ledernen Sack und ſoll ihn darin vernähen und ihn verſenken 
in ein Waſſer, es ſei rein oder unrein, und ſoll ihn ſo tief ſenken, daß ihm 
das Haupt und der ganze Leib am Grunde liege; man ſoll ihn in dem Waſſer 
liegen laſſen einen halben Tag; iſt er nit tot, ſo laſſe man ihn länger darin. 
Das iſt darum geſetzt, daß ſein Leichnam des nit wert iſt, daß weder Leute, 
noch Sonne, noch Mond, noch Tag, noch Nacht ſeinen Tod ſehen ſollen. 


Meſſer durch die hand ſchlagen (1466). 
J. Grimm, a. a. O., S. 707. 


. . . von welchem Unechte (Handwerksgeſellen 7) die Überfahrung geſchähe, 
daß er ein Meſſer zückte, fo ſoll man ihn mit der tätigen hand an das Tor 
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zu Cöwenſtein nageln; macht er aber einen blutrünſtig, die Hand, mit welcher 
er das getan hat, die ſoll man ihm ablöſen. 


das Pfählen. 
J. Grimm, a. a. O., S. 691. 


Die, fo Kinder gehabt und gefährlich umgebracht hätte .. ., die ſoll man 
lebendig in ein Grab, ein Dornenheck' auf ihren Leib, legen, ſie mit Erde be⸗ 
ſchütten und ihr einen eichenen Pfahl durch ihr Herz ſchlagen. (Derordn. v. 1554). 


Brandftiftung. 
J. Grimm, a. a. O., S. 519. 

Auch weiſt man, wer die Mark!) freventlich anſteckt und verbrennt, 
denſelben ſoll man in eine rauhe Kuh⸗ oder Ochſenhaut tun und ihn drei 
Schritt vor das Feuer, da es am allerheftigſten brennt, legen, bis das Feuer 
über ihn brennt, und das ſoll man zum zweiten und dritten Mal tun, und 


wenn dies geſchehen und er bleibt lebendig oder nicht, ſo hat er gebüßet. 
(Altenhaslauer Weistum, 1354). 


Schandmalbrennen und Zungenausſchneiden (1489). 
Heinr. Deichslers Chronik, 1488—1506. Chron. d. d. Städte, XI, 649. 


Item im 1489 jar da prent man ein hausdirn durch ped packen und 
durch die ſtirn; het irn herrn, den wirt zum Wilden mann, gezigen, er het 
dem Diſcher kaufmann auß ſeim gewelb geſtoln. 

Item, da ſchneid man am montag Tiburtzi Valeria dem Rinoltz fun 
die zungen auß, het got geleſtert mit leſterlichen ſchwürn. 

Jungenausreißen. 
H. G. Gengler, a. a. O., S. 127. 

Und als er überwunden wiert in der Schrann?), fo ſchol man in zue 
der Schraiat 3) füren, ee das man in enthaupt, und ſchol im einen Stuel ſetzen 
under die Füezz und die Zungen flachen oben an ein haken und den Stuel 
darnach züchen, das die Zungen beleib an dem Haken und puezz den Mainaid, 
den er geſworn hat; darnach ſchol man in alerſt enthauppen und über in 
richten, als Todſleg Recht iſt (Wien, Weichbild, 8 149). 


münzverbrechen (1453 1). 
Aus Hantzows Chronik v. Pommern N v. O. Cauffer, Mitt. a. d. Germ. Muf. 1901, 
178 ff. 


Um dieſelbige Zeit iſt auch zum Sunde (Stralfund) ein Münzmeiſter ge⸗ 
weſen, Ladewig geheißen; derſelbe hat die Münz' geringer geſchlagen, als 
das gemeine Korn war. Dasſelbige iſt man bald inne worden und hat ihn 
der Rat in Gl ſieden laſſen. 


das Lebendigbegraben (1515). 
Aus einem Nürnberger Blutbuch. O. Wächter, a. a. O., S. 36. 


Als 1513 Meiſter Diepolt, der Henker, des Schellenklauſen Tochter, 
eine Diebin, unter dem Galgen lebendig begraben ſollte, hat ſie ſich ſo ſehr 


1) Gemeindewald. 2) Gerichtsſchranke. ) Pranger. 


l. Die Strafen. 305 


geſträubet, daß fie ſich die haut an den Armen, händen und Füßen fo ſehr 
aufgeriſſen, daß es den Henker ſehr erbarmt und er den Rat gebeten, keine 
Weibsperſon mehr alſo lebendig begraben zu laſſen. 
die hinrichtung von Juden (1465 und 1588). 
(ſ. Kap. XIV, 5, S. 371 f.). 
Ein Ausländer über die Anwendung der Lebens: und enden 


in Sürih (1555). 
S. v. Orelli, Alonfius Orelli, a. a. O., S. 442 ff. 


Es find zwar auch Reichsgeſetze, beſonders aus der Halsgerichtsordnung 
in die Geſetze der Stadt aufgenommen worden. Weil ſolche aber weder zu 
dem Charakter des Volkes noch zu deſſen Lage paſſen, ſo liegen ſie meiſt 
ungebraucht und unbekannt in den Archiven. Würde man das Volk nach 
dieſen Geſetzen beurteilen, ſo müßte man es für ein erzruchloſes Geſchlecht 
halten, welches nur durch die ſchrecklichſten und grauſamſten Strafen im 
Saume gehalten werden kann. Denn dieſe Geſetze beſtimmen als Züchtigung 
u. a. auch das Blenden des Geſichts, Augenausſtechen, Handabhauen u. oͤgl., 
und als Todesſtrafen neben Ertränken, Enthaupten, hängen auch Lebendig⸗ 
rädern, Lebendigbegraben, Lebendigeinmauern, — doch daß der Kopf frei 
bleibe, damit dem armen Sünder Nahrung zur Verlängerung der Pein könnte 
gereicht werden, — Spießen, Dierteilen, kurz, alle Todesarten, über welche 
die Natur ſich entſetzt. 

Wie fremd aber dieſe Strafen dem ſanften Volke ſeien 1), beweiſen die 
Richtbücher, in welchen kein Beiſpiel von anderen Todesſtrafen iſt, als Er⸗ 
tränken, Hängen, Enthaupten und höchſt felten das Derbrennen bei unnatür⸗ 
lichen Derbreden . 

Anſtatt ſchmerzhafter Strafen wird hier ein Gaudieb oder ertappter 
Beutelſchneider mit einem Strick unter den Armen in den durch die Stadt 
ſtrömenden Fluß geworfen und eine Strecke weit geſchwemmt, ohne Gefahr 
zu laufen, in dem tiefen Strom zu erſaufen, indem der Scharfrichter nebenbei 
in einem Schiff fährt und das Seil in die Höhe zieht, ſobald der Delinquent 
ſinkt. Die Schande, das Nachlaufen und Gelächter des Pöbels, der den 


1) Es darf hier allerdings nicht überſehen werden, daß dieſe Schilderung 
aus der Zeit der ſittlichen Erneuerung nach der Reformation ſtammte. Daß die 
furchtbaren Strafandrohungen nicht nur auf dem Papiere ſtanden, beweiſen folgende 
Stellen aus Dresdner Stadtbüchern und Kämmereirehnungen (O. Richter, Verfaſſungs⸗ 
und Derwaltungsgeſch. d. Stadt Dresden, 1891, Bd. 2, S. 74 f.): 15 gr dem henger, daz 
er Czugkemantil dy ogen usbrach (1422). 17 gr vor eyn orteil von der frauwen 
wegin, dij (lebendig) begraben wart (1426). Item Caspar henger 30 gr von den 
zween frauwen, die er gebrand hat (1434). Wo Anna Spissin uf irem bekentnus. 
das sie Bernhard, der ires ermorten vaters knecht gewest, ein gut schock zu 
geben zugesaget, uf das er ihren vater erschlahen wolle, welchs derselbige 
knecht also angenomen und mit der that vorbracht hat, so mogetirsie in einem 
sacke mit einem hunde, kaczen, schlange und hane, wo yr dieselbigen thier ge- 
haben moget, vornehgen und im wasser ertrencken lassen, von rechts wegen. — 
Freitag nach jubilate ist die dirne doruff diser gestalt in dy Elben von der 
brucken geworffen und erseufft (1531). 


Ein Jahrtaufend deutſcher Nultur. | 20 
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mausnaſſen Tropf bis an die Stadttore verfolgt, iſt das empfindlichſte bei 
dieſer mehr lächerlichen als ſchmerzhaften Strafe. Unter dem Tor muß der 
Beſtrafte ſchwören, nicht mehr in die Stadt oder in ihre Nähe zu kommen. 


deutſches Land und volk im Bilde eines italieniſchen Reiſenden (1517) 
(f. Kap. VIII, s. 170 ff.). 


Wildfrevel (1545). 
Aus der Handſchrift: „Durchlauchtigſten Fürſten und Herren, herrn Morigens... 
Cebensbeſchreibung ... aus dem Lateinifhen durch David Schirmern, Churf. Sächſ. 
Bibliothekar“, mitget. v. A. D. Richard, a. a. O., S. 245. 


Hierauf befahl Herzog Moritz, damit er durch eine grauſame Strafe 
andere von dergleichen Vornehmen abſchreckte, man folle den Bauer einem 
lebendigen Hirſch zwiſchen die Hörner (1) binden; als dieſes geſchehen, hat 
er den Hirſch frei von ſich gehen und darauf mit Hunden in den Wald 
hetzen laſſen, damit dieſer elende Menſch von den Bäumen und hecken zer⸗ 


fleiſchet und zerriſſen würde. 

Die Grauſamkeit gegen Wildfrevel erſtreckte fi} ſogar auf die hunde. 1588 bes 
fahl Kurf. Chriftian, den Bürgers» u. Bauernhunden Klöppel anzuhängen, damit fie 
die Wildbahn nicht ſchädigen könnten. 

„Und weil ſolches nichts geholfen, fo erging die Verordnung, allen hunden, 
welche die Untertanen mit auf das (eigene!) Feld nehmen würden, den rechten 


Dorderfuß ablöfen zu laſſen.“ 


1555. 
Dr. H. v. Weber, Anna, Kurfürftin zu Sachſen. Leipzig 1865. Reſkript Augujts an den 
Schöſſer v. Pirna v. 7. Okt. 1555. 


Dir iſt unverborgen, aus was Urſachen wir willens geweſen, alle Dorf- 
ſchaften in unſerer Wildfuhr auf dem Gebirg an der böhmiſchen Grenze gänzlich 
hinwegzuſchaffen 1) und an andre Orte zu verweiſen, desgl. mit was Beſcheid 
und Kondition wir hernach bewilligt haben, daß ſie noch länger allda bleiben 
und wohnen möchten. Nachdem wir dir aber unter anderm befohlen, alle 
Zäune, Hecken und anderes, fo unſere Untertanen im Amt Königjtein zur Be⸗ 
friedigung ihres Getreides aufgerichtet und dadurch dem Wildpret ſeine Gänge 
und freien Läufe verfperrt, wieder niederlegen zu laſſen, welches denn zum 
Teil als geſchehen, aber doch, wie wir berichtet, die 5äune, Hecken und andere 
vermachte Hinderungen in und um die Dörfer Struppen, Leupoldshain etc. auf⸗ 
recht ſtehen ſollen, als begehren und befehlen wir Dir hiermit, Du wolleſt 
unverzüglich alle Zäune, Hecken und andere hinderniſſe in gemeldeten Dörfern 
gänzlich niederlegen laſſen und ſelbſt dabei ſein und davon nicht hinweg⸗ 


1) An Nickel v. Miltitz auf Siebeneichen erging 1567 ein Verbot, Häuser „unter 
dem Spaar“ zu erbauen, weil dieſe der Wildbahn nachteilig ſein würde. Dieſes Verbot 
ward unter dem 23. Sept. nochmals eingeſchärft mit den Worten: 

„ .. weil dieſes Orts eine ſolch herrliche Gelegenheit geweſen, wenn unſere Vor. 
fahren und wir fremde Herrſchaften im hoflager zu Dresden gehabt und denſelben eine 
beſondere Cuſt machen wollen, daß fie daſelbſt jederzeit etliche gute hirſche gefunden, 
die aufs Waſſer jagen und den fremden Gäſten eine Luft machen können, welches nun 
aber mit ſolcher Verbauung der umliegenden plätze gänzlich verderbt würde. 


IV. Die Strafen. 307 


kommen, bis dieſelben alle niedergeriffen, niedergehauen und hinweggeſchafft 


worden. 

Gegen dieſe Verordnung regte ſich der Rittergutsbeſitzer Damm von Sebottendorf 
zugunſten ‚feiner armen Leute”. Darauf ward dieſen durch Reſkript v. 10. Okt. 1555 
wenigſtens acht Tage Friſt zur Niederlegung der Zäune und die Beibehaltung der Ver⸗ 
machungen um ihre Urätzgärten geſtattet, „welche dem Lauf und Gängen des Wildprets 
nicht hinderlich“. 

Am 30. Aug. 1558 wurde den Bauern auferlegt, außerhalb der eingezäunten 
Felder einige Acker mit gutem Samen für das Wild zu beſtellen. 


1570. 
Dr. K. v. Weber, Anna, Kurfürftin zu Sadjfen. Leipzig 1865. 
Kurf. Auguft ſchreibt unter dem 14. Sept. 1570 an den Oberforſtmeiſter von 
Korbig: 


Der wilddiebe wegen bewegt uns gar heftig, daß ſich die verſtockten, 
loſen und mutwilligen Buben ſo gar ungeſcheut auf unſern Hölzern dürfen 
ſehen laſſen. Damit nun eine Scheu unter ſie möchte gebracht werden, ſo 
wolleſt du anordnen, daß man ſie ſtracks darniederſchieße und erſteche, wie 
man ihrer immer mächtig werden kann 1), dazu haben wir noch 10 Schützen 
von unſern Trabanten zu Dir abgefertigt, auf daß Du auf fie ftreifen kannſt. 

Zwei Brüder, Fabian u. Gregor Zſchirnſtein, erlitten für ihre Wildfrevel ein 
ſchreckliches Schichſal. Der Kurfürft befahl (19. Okt. 1570), fie ſollten 

„mit ewigem Gefängnis im Turm zu Hohnſtein beſtraft werden, daß 
ſie ihr Ceben darin enden. Der Schöſſer ſoll jedem nicht mehr als für 1 Pfennig 
Brot täglich und ſonſt nichts daneben reichen, aber Waſſer eine Notdurft. 
Er ſoll ſie nicht aus dem Turm heraufziehen laſſen, es ſei denn, daß ſie das 
hochwürdige Sakrament des Altars begehrten; ſobald ſie ſolches empfangen, 
ſie wieder verwahren.“ 


Autenhiebe (16. Jahrh.). 
J. Chr. Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte, III. Bd. Nürnberg 1794. 
S. 282. 


1574 iſt d. 23. Aug. eines Steinmezen Weib von Goſtenhof zum erſten⸗ 
mahl?) mit Ruthen ausgehauen worden, weil die Hureren und Dieberen unter 
den Weibsbildern ſo überhand genommen, daß die Strafen des Laſterſteins, 
Prangers etc. nicht mehr helfen wollen. 


das Riemenſchneiden (1581). 
F. Heinemann, a. a. O., S. 115. 


Drey Tag hat man ihn gepeiniget, zum erſten: Riemen aus feinem Leib 
geſchnitten und heiß Gl drein gegoſſen, den andern Tag: die Solen an den 
Füßen angezündet uſw. 

das Rädern (1616). 
Itſchr. d. Der. f. hambg. Geſchichte, Bd. VII. hamburg 1883. S. 462. 

Als der Sträfling auf der Todesſtätte angelangt, wurde er von den 
Beamten dem Henker überantwortet, der ſeine Würgeſchanze mit zwei weiteren 


5) Der Förſter Adam Dorf zu Altenberg erhielt 1578 100 Gulden, „weil er zwei 
Wildpretſchädiger in der Wildbahn erſchießen helfen“. 2) Als erſte Weibsperſon. 
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Scharfrichtern und deren Leuten betrat, ſo von der Stadt Cübeck und einer 
andern Stadt, deren Name mir entfallen iſt, gekommen waren, um ihren Ham» 
burger Amtsbruder in ſeinem wichtigen Werke zu unterſtützen. Nun ward 
die Jugbrücke aufgezogen, und der Sträfling beſtieg eine Erderhöhung, jo mit 
der Abſicht errichtet iſt, daß das Volk die Exekution auf eine Diertelmeile 
in der Runde mit anſehen könne. Alsdann nahmen vier Henkersknechte 
ein jeder einen kleinen Strick und hielten den armen Sünder an händen und 
Füßen auf dem Rücken liegend ausgeſtreckt; darauf hob der haupthenker oder 
Großmeiſter dieſes wichtigen Geſchäftes ein Rad auf, etwa von der Größe 
eines Kutſchenvorderrades; und erſtlich, nachdem er Wams und Hut ab⸗ 
gelegt, in hemdsärmeln, als wolle er Federball ſpielen, nahm er das Rad, 
ſetzte es auf die Kante und drehte es gleich einem Kreiſel oder Drehrädchen 
herum; alsdann faßte er es bei den Speichen, und es in die Höhe hebend, 
ſchlug er mit einem mächtigen Stoß eines der Beine des armen Wichtes in 
Stücke (ich meine die Knochen), worüber er entſetzlich aufbrüllte; alsdann 
nach einer Weile zerbrach er das andere Bein auf dieſelbige Art, und fo weiter 
ſeine Arme, und darauf tat er vier oder fünf Hauptſtöße auf ſeine Bruſt und 
zerſtieß ſeinen ganzen Bruſtkaſten zu Splittern; zuletzt ſtieß er ihm nach dem 
Nacken, und da er fehlſchlug, zerſchmetterte er ihm Kinn und Kinnbaden; 
alsdann nahm er den verſtümmelten Leichnam und breitete ihn auf dem 
Rade aus, ſtieß einen mächtigen Pfahl in die Nabe des Rades und pflanzte 
ſelbigen etwa ſechs Fuß tief in die Erde, ohngefähr zehn oder zwölf Fuß 
über dem Boden; und dort muß der Leichnam liegen, bis ihn die alles freſſende 
Seit oder die Rabenvögel verzehren. 


Todesurteile gegen Tiere (1582). 


E. Pauls, UMulturgeſchichtliches. Abgedruckt in: Zeitſchrift des Bergiſchen Geſchichts⸗ 
vereins, 32. Bd. Ig. 1896. Elberfeld 1896. 


Im Amte Bergheim hatte im Jahre 1582 ein Schwein ein kaum ſechs Wochen altes 
Kind unter nicht näher angegebenen Umſtänden getötet. Der „Mörder“ wurde deshalb 
durch die herzoglichen Räte zum Tode verurteilt, wie folgende Entſcheidung beſagt: 


„Was ir uns von wegen des durch ein Snack oder junges Fercklin 
entleibten Sechswochenen⸗Kinds zu Uberkuſen 1) überſchrieben, haben wir 
verleſen. Diweil dan ſollich Factum faſt erſchrecklich und ſtraflich: ſo als iſt 
an ſtatt unſers gnedigſten Fürſten und Herren Hertzogen zu Gülich, Cleve und 
Berg etc. unſere Meinung und Bevelch, das ir das Dercken durch den Nach⸗ 
richter hinrichten und folgents auf ein Rhatt in die hohe zue Gedechtnis und 
anderen zum abſcheulichen Exempel hinſetzen laſſet ..“ 


1685. 
Eberh. Buchner, a. a. O., Bd. 1. 


auß dem Onolsbachiſchen vom 27. Octob. In hiefiger Gegend hat ſich 
1) Ortsangabe durch Schreibfehler verſtümmelt. 
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diles Jahr über ein ungemein groſſer verbannter Wolf auffgehalten, welcher 
hin und wider auff den Dorffſchaften mit Raubung viler Kinder, ohnerachtet 
er Schaff und ander Dieh genug hätte bekommen können, groſſen Schaden 
getan; und ob man ihm zwar zum öfftern auffgepaſt, hat man ſelbigen doch 
mit keiner Liſt erdappen konnen, biß er endlich am 9. Octobr. zu Neuſes ben 
Eſchenbach, als er einen Hahn greiffen wollen, zweifellos ohne durch Gottes 
Schickung darüber in einen Brunnen gefallen und alſo darinnen von den 
Bauren erdappet, nachgehends aber mit Kleidern angezogen und alſo an 
einen Galgen auffgehenckt worden iſt. 
Ordentliche Wochentliche Post-Zeitungen (München) 1685. 


Sweimal gehängt (17. Jahrh.). 
Meifter Johann Dietz, a. a. O., S. 186. 


hier wurde einem Kornett von unſern 2 Tambours alles geſtohlen; in 
hamburg verkauft. Und hatten ſich nach Sachſen retiriret. Wovon fie den 
einen wiederbrachten. Er wurde nach Kriegsrecht ins Feld an'n Galgen ge⸗ 
henket, und mußte das ganze Regiment mit an die hamburger Straße zur 
Exekution ausrücken. Da der Henker den Strick umb den Hals zu lang 
gemacht, wollte der Gehenkte wieder runterfallen. Deshalb fie ihn wieder 
herunter ließen und den Strick beſſer zurecht machten. Da ſtund der arme 
Sünder unter dem Galgen und taumelte, wie ein Trunkener; war faſt ganz 
tot und ſchon erſtickt. Da ſchrien die Kerl aufn Pferden und alle Draguner: 
„Ei, was iſt das? — auf ihre nordiſche Sprache — er hat nun ſein Recht 
ausgeſtanden!“ Und wollten durchaus nicht zugeben, daß er wieder auf⸗ 
gezogen werden ſollte; zogen die Piſtolen und wollten den Henker totſchießen. 
Da hatten die Oberoffiziere zu tun gnug, mit bloßem Degen die Leute in 
Ruhe zu bringen, daß der in Geſchwindigkeit konnte wieder aufgezogen und 
gehänget werden. 


verbrennung eines Brandſtifters (1783). 
Chr. Fr. Rind, Studienreiſe, S. 79f. 


Jena, den 14. November. Der Delinkuent war eigentlich kein Mord⸗ 
brenner, er brachte Niemand ums Leben, machte auch keine Profeſſion aus 
Brennen und Sengen, um ſtehlen zu können, ſondern wollte blos an ſeinem 
ungerathenen Stiefſohn ſich wegen Beleidigungen rächen. Das Feuer ergriff 
freilich hernach noch einige andere häuſer. Sein Advokat ... war mit feinem 
Urteile nicht zufrieden, beſonders da er noch um eine Defenſion anhielt, 
die ihm aber abgeſchlagen wurde. Den ſanften Herzog von Sachſen⸗Weimar 
kam es auch ſehr ſauer an, das Urteil zu unterſchreiben — doch ſeine Miniſter 
wollten es, man müſſe einmal ein Exempel ſtatuiren, hieße es, da ſo viele 
Brände in der Gegend geweſen. Mir und anderen geſund denkenden Menſchen 
kommt diß Prinzipium mehr politiſch, als moraliſch gut vor... Was vor 
ein Verhältniß zwiſchen einem Hauß eines Menſchen und dem Leben des 


310 12. Recht und öffentliche Ordnung. 


anderen. Strafe, iſt ſie gerecht, kan nie gröſſer jenn, als das Verbrechen 
Ein Bürger aus Jena, der nachher mit mir im Poftwagen reißte, hat diefen 
Grund angegeben, es habe mehrere reiche Bauern getroffen. Genug, er 
ſollte, er mußte verbrannt werden. 

Die Jeniſchen Herrn Purſche (Studenten) erhielten vom Herzog die Er⸗ 
laubnuß, ſich ganz vornenhin in einen Kreis zu ſtellen. Früh um 7 Uhr ver⸗ 
ſammelten fie ſich alſo vor der Stadt auf einem großen Plaz. Die Anzahl 
war gegen 600. Es wurden gegen 30 Adiutanten erwählt, die mit Stock und 
Hieber erſchienen, die andern ganz leer oder höchſtens ein Stock — alle mußten 
ein kleines weißes Bändchen auf dem Hute tragen, damit man fie erkennen 
könnte. Ich gieng auch mit ihnen, fie ſtellten ſich und giengen 5 und 3 auf 
den Markt, alles mußte weichen, dann ſchloſſen ſie einen großen Kreis um 
die mitten auf dem Markt errichtete Schaubühne. Auf dieſer ſtund ein 
ſchwarzer Tiſch und ſchwarze Stühle. Um 8 Uhr gieng das Halsgericht an. 
Die Schöppen verſammelten ſich nebſt einem Herzoglichen Tommiſſarius. Der 
arme Sünder wurde vorgeführt, er zitterte und weinte, daß er nicht ſtehen 
konnte, man mußte ihn halten. Nun wurden alle Akten vorgeleſen: es 
dauerte gegen eine Stunde — die ſchröcklichſte, unmenſchlichſte Marter, die 
ich mir denken kan, überdiß one allen Eindruck bey den Zuſchauern. Anfangs 
war es feierlich traurig — Alle ſchwarz, der Unglückliche weiß gekleidet — 
anfangs war alles ſtill und gerührt, aber die Länge der Seit verlöſchte allen 
Eindruck; eine Feierlichkeit, wenn ſie auf gemeine, ſinnliche Menſchen würken 
ſoll, muß ſo viel wie möglich abgekürzt werden. Hinter uns ſtund der Pöbel, 
die fingen bald an leichtfertig zu ſcherzen. Um 9 wurde der Stab gebrochen, 
dann der Tiſch und die Stühle umgeworfen. Nun giengen die Purſche wieder 
in der beſten Ordnung auf den Richt⸗Plaz, ½ Stunde vor der Stadt, die 
Menge von Menſchen war unzählig. Ungefehr 20 hHuſaren mußten einen 
Kreis ſchlieſſen, die Studenten marſchirten hinein und ſchloſſen wieder einen 
Kreis — endlich kam der traurige Zug. Vor dem Scheiterhaufen, der von 
Holz und Stroh und Pech erbaut war, wurde der arme Sünder noch einmal 
eingeſeegnet. Nun ſtieg er auf die Leiter, mußte aber geführt werden vor 
Schwäche. Mußte dann ſizen, wurde angebunden an einen eichenen Stamm. 
Nach Befehl des Herzogs ſollte er gleich erdroſſelt werden — der Strick brach 
aber 2 mal. Die Henker zitterten — es waren keine Unmenſchen, ſie ſprachen 
ihm recht artig zu, indem fie ihn banden: 3. E. Herr, meine Seele befehl’ ich 
dir; mein Gott, mein Gott, weich' nicht von mir — welches der arme Sünder 
auch nachſagte. Noch ſehr laut rief er andere kurze Gebete aus und war 
ganz gelaſſen. Wie aber der erſte Strick brach, kam die Derzweiflung. Nun 
ſchrie er: unſchuldig Blut, gegen 8 mal. Ich vermuthe, die Rinde am Baume 
hat den Strick zerrieben. Der dritte endlich hielt. Das Genick war ihm 
gebrochen, er aber noch nicht todt — noch ſahe ich feine Augen ſich bewegen, 
auch feine Lippen ſagten noch: unſchuldig, doch nicht mehr laut... Die 
Henker ſtiegen nun herunter und zündeten den Scheiterhaufen an. 
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Stadtverweifung (14. Jahrh.). 
Aus dem Freiberger Derzellbuh (begonnen im 14. Jh.). Abgedrucht in: Mitt. d. Freib. 
Altertums v. I, 34. 


Die Burger laſſen verczeln 1) hans von Sande darumb, das er das Feuer, 
als das zu nme quam, nicht beſchriegen hat, alſo Gewonheit iſt. 


1475. 
O. Richter, a. a. O., II, 81. 
Junge Heynemann tenetur 1 ̃ uff Johannis baptiste, das er eyn sten 


uff den fiscibencken zcubrochen und Cleyn Jurgen kenndien zcuslagen 
hatte. Wolde das gelt nidıt geben und hat gewilliget 4 jar die stat zcu 
myden und dorynne nicht zcu sun, und wenne man en in den 4 jarn in 
der stat betrit, so wil man das recht mit ym begehen. (Kämmereirehmung 1475). 


Derkündigung in die Acht. 
Aus der Dresdner Willkür von 1515. 
O. Richter, a. a. O., I, 321. 

Der Richter ſoll aufſtehen mit ſeinen Schöppen und ſoll ſprechen: Alle, 
denen das Recht lieb iſt, die heben die rechten zween Eidesfinger auf und 
ſprechen mir nach: Allhier in dieſen Gerichten iſt N. N. mit rechter Klage ver: 
ſtricht um den Mord, den er begangen hat an N. N., und iſt mit Gericht 
erlanget ohne Widerrede, des ich ein Zeuge ſein will mit den Schöppen und 
allen dieſen Dingpflichtigen und allen, die gegenwärtig ſind. Denſelbigen 
N. N. kündige ich in die Acht in der Stadt Weichbild, auch ſo nehme ich 
ihn feinen Freunden und erlaube ihn feinen Feinden und kündige fein Weib 
zur Witwe und ſeine Kinder zu Waiſen, alſo lange, bis er ſeines Rechts 
wieder bekomme. 

Formel der Urfehde (1513). 


Aus der Dresdner Willkür v. 1515. O. Richter, Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsgeſchichte 
der Stadt Dresden, Bd. 1, S. 318. 


Ich, N. .., gerede und gelobe für mich, alle die meinen, die von 
meinetwegen tun und laſſen wollen, Gott, unſerm gnäd. Herrn und ganzer 
Stadt, daß ich mich dies Gefängniſſes halber nicht rächen wolle an dieſer Stadt 
noch auch an allen denjenigen, die Rat, Hilfe und Tat dazu gegeben haben, 
will das nicht rächen weder durch mich ſelbſt, noch auch durch andere heimlich 
noch öffentlich in keinerlei Weiſe, ſo mir Gott helfe und alle ſeine Heiligen. 

Strafe für Ehebrecher. 
J. Grimm, a. a. O., S. 715. 

Item, wer funden wird für einen Ehebrecher, der ſoll drei Sonntage (lang) 
vor dem Hochamt mit dem Weihwaſſer, wollen?) und barfuß um die Kirche 
gehen, barhaupt und einen Beſen in ſeiner hand tragend; und wenn er um 
die Kirche kommt, fo ſoll er drauß vor der Tür liegen und ſoll die Leute über 
ſich laſſen gehen und ſchlagen (d. h. ihn) mit dem Beſen, wer will. 

ö (Seligenft. Sendrecht v. 1390). 


1) Verweiſen. ) In wollenem Büßerhemd. 
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das Beſentragen (1590). 
A. Schultz, Deutſches Leben, I, 111. 


Item da ſich zwo ſchelden in der Kirche oder uff dem Hirchhoffe, welche 
dann unrecht hat, die ſoll den Beſembhe barfuß umb die Kirchen tragen drue 
Sondage vor dem Ambt, und ſal vorgeen und die ander nachgeen, und lachet 
die, die ſal den Beſembhe dann tragen. (Weistum v. Seligenſtadt). 


die Schandflaſchen (1525). 
O. Richter, a. a. O., II, S. 77. 


10 Groſchen vor 2 ſteinern Flaſchen; ſollen die Weiber tragen, ſo ſich 
miteinander ſchelten (Mämmereirechming 1525). 


Unehrliches Begräbnis der selbknbrder (14. Jahrh.). 
J. Grimm, a. a. O., S. 7 


hänget ſich einer ſelbſt binnen der Stube, 1 man haut ihn los und gräbt 
ihn unter dem Süll !) oder unter der Wand heraus, läßt Gericht über ihm 
ſitzen, bindet das Tau an einen Schwengel und läßt ihn mit einem Pferde 
hinſchleppen auf den nächſten Kreuzweg, da ſich zwei oder drei Feldmarken 
ſcheiden. Man legt ihm das Haupt dahin, wo die chriſtlichen Toten die 
Füße haben. Den Strick, daran er ſich gehängt, läßt man ihm über'm Halſe, 
alſo daß ein Ende drei Schuh lang oberhalb der Erde kann liegen bleiben. 


516. 
Adam Schile über die Seit von W Abgedruckt in:“ H. Grotefend, a. a. O., 

In die coenae hat ſich Eberhardus Helm, mathematicus insignis, allhie 
in dem haus zum alten Martin gegen der Leonhardskirchen über ſelbſt er⸗ 
henkt, iſt in ein Faß geſchlagen und in Main geworfen worden. Sonſten iſt 
allhie zu Frankfurt bräuchlich geweſen, wann ſich einer ſelbſt erhenkt, daß 
ihn ein Stöcker von Gerichts wegen und ſonſt niemand abgehauen und den 
Gehenkten durch die Hausfchwellen unten hin durch die Erden gezogen und 
dann verbrannt hat, doch ſind deſſen Erben ſeines Erbes nicht enterbt oder 
verluſtiget worden 

1522 hat ſich ein Jud allhier ſelbſt erhenkt, welcher von dem Henker 
hinausgeführt und verbrannt, auch ſeine Güter confiscirt worden. 

das Schnellen der Bäcker (1563). 


Hans Sachs, Schwank: von dreyerley ſtraff (1563). Bibl. d. lit. Der. in Stuttgart. 
Bd. 181. Tübingen 1888. S. 420 f. 


Erſtlich ein erber rath gebot: Daran an einer langen ſtangen 
Welcher beck zu klein büch ſein brodt, Thet man ein zeunten korbe hangen. 
Der wurd geſtrafft ſolcher maß: Den ließ man rab mit klugen witzen, 
Ein ſchnelgalgn man auffrichten was Darein muß dieſer beck denn ſitzen, 
In einer ſtincketn groſſen hül, Den man darnach im korb auffzoch 


Doch tieff von kot, ſchleum und gewül, | Über die hül ſechs klaffter hoch. 
1) Schwelle. 
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Hedoch man ihm ein meſſer gab, Da vil gelechters ſich zu— trueg. 
Darmit er ſich möcht ſchneiden ab. Dan det er in der huelen zabeln, 
Da ward denn ein groſſes zu lauffen, In der hüle zu land det krabeln 
Dil dawſent gar mit groſſen hauffen Und kroch laimig und ſchleumig rauß 
Stunden umb die hül, ſpotten ſein. Eben wie ein getauffte mauß, 
Da hing der beck und ſach gar klein, Schüetet ſich ab und ſchlich darvon. 
Und urbring in eim augenblik Da lachet ſein denn iedermon. 
So ſchnitt er ab am korb den ſtrich, Und ſolt ſolliche ſtraff hie gelten, 
Denn thet er herab einen pflumpff Da fünd man einen beden ſelten, 
In den ſchleim und den kotting ſumpff Der anderſt das beckenwerd trieb, 
Mit dem korb, das ob im zam ſchlueg. Der im ſewbad ungebad blieb. 
1592. 


Joachim Brandis des Jüngeren Diarium, ergänzt aus Tilo Brandis Annalen, 1528 — 1609. 
Herausg. v. M. Buhlers. Hildesheim 1903. S. 323 f. 


Zacharias Stokebuſch, ein Bürger, der den Bürgern und Acdkersleuten 
mit ſeinem Pferde heimlich und öffentlich im Korn großen Schaden getan und 
bei Säcken voll das Korn abgeſchnitten und ſeinem Pferd vorgetragen, wurde 
deswegen gefänglich angenommen und den 13. Juli in den Korb vor dem 
Dammtor geſetzt und ins Waſſer fallen gelaſſen und mußte die Stadt auf 
eine Meile des Wegs verſchwören. Als ihn der Koldreger 1) hinbrachte, da 
trug er den Sack mit dem geſtohlenen Korn bis an den Korb. Da wurde 
er angehängt. Das Jahr darnach bat der Altermann der Gemeinde für ihn, 
und kam wieder herein. 


17062. 
Eberh. Bucner, a. a. O., III, S. 141. 


Donauſtrom, vom 26. Julii. Ohnerachtet Ihro Kanſerl. Königl. Majeſtät 
die Kanſerin ſeit 2 Monaten 1700 Gulden aus dero Chatoulle hergegeben, 
damit das Brod für den gemeinen Mann ſchwerer an Gewicht und beſſer an 
Güte werden möchte, fo haben doch gewinnſüchtige Bäcker, welche ganz 
den Nutzen davon ziehen wollten, ihr Brod bisher um keinen Heller beſſer, 
ſondern vielmehr noch ſchlechter gebacken. Dieſes iſt 2 alten Weibern ſo 
ſehr zu Herzen gegangen, daß fie Se. Majeſtät den Kanfer bey dem Ausfahren 
ein ſolches ſchlecht gebackenes Brot zu 6 Kreußern auf den Knien zu über: 
reichen, und um gnädigſte Hülfe und Einſicht ihrer Noth demüthigſt zu bitten 
ſich die Freyheit genommen, worauf die ſchärfſte Unterſuchung bey allen 
Bäckern zu Wien angeſtellet und einem groſſen Theil derſelben die Strafe 
zuerkannt worden, nach Wiener Art öffentlich gewippt zu werden. 

Vossische Zeitung. Berlin 1767. Nr. 95. | 


Die Strafe der dachabdeckung (1666). 
Mainzer Amtsberiht vom Jahre 1666. Journal von und für Deutſchland 1787, I, 194. 
Es iſt ein alter Gebrauch hierumb in der Nachbarſchaft?), falls etwan 


1) Poliziſt. ) Die Abdeckung des Daches war in der Tat ein uralter Brauch. Die 
Entehrung ihres Nachbarn war den Markgenoſſen ſo unerträglich, daß ſie ihn nicht mehr 
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ein Frauw ihren Mann ſchlagen ſollte, daß alle des Sleckens oder Dorfs, worin 
das Faktum geſchehen, angrenzende Gemärker ſichs annehmen, doch wird 
die Sach uff den letzten Faßnachttag oder Eſchermittwoch als ein recht Faß⸗ 
nachtſpiel verſparet, da denn alle Gemärker, nachdem fie ſich 8 oder 14 Tag 
zuvor angemeldet, jung und alt, jo Lujt dazu haben, ſich verſammeln, mit 
Trommen, Pfeif und fliegenden Fahnen zu Pferd und zu Fuß dem Ort 
zuziehen, wo das Faktum geſchehen, vor dem Flecken ſich anmelden und 
etliche aus ihren Mitteln zu dem Schultheßen ſchicken, welche ihre Anklage 
wider den geſchlagenen Mann thun, auch zugleich ihre Zeugen, ſo ſie des⸗ 
wegen haben, vorſtellen. Nachdem nun ſelbige abgehöret und ausfündig 
gemacht worden, daß die Frau den Mann geſchlagen, wird ihnen der Einzug 
in den Flecken gegönnet, da ſie dann alſobald ſich alleſambt vor des ge⸗ 
ſchlagenen Manns Haus verſammeln, das Haus umbringen, und falls der 
Mann ſich mit ihnen nicht vergleicht und abfindet, ſchlagen ſie Leitern an, 
ſteigen auf das Dach, hauwen ihnen die Firſt ein und reißen das Dach biß 
auf die vierte Latt von oben ab; vergleicht er ſich aber, fo ziehen fie wieder 
ohne Verletzung des Haufes ab. Falls aber der Beweis nicht kann geführt 
werden, müſſen ſie ohnverrichter Sach wieder abziehen. 


der Laſterſtein (1616). 
Johann Chriſtian Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte, III. Nürnberg 
1794. S. 383. 


1616 den 11. April wurde eine lügenhafte, betrügeriſche Magd, Mar⸗ 
garetha Kennerin, vor dem Rathaus an den Pranger geſtellt, nachmals der 
Lalterftein ihr vornen an den halß gehengt, welchen fie auß dem Rathaus, 
da ein Schütz vorhergegangen unnd Platz gemacht, nachdem der Löw!) mit 
ſeiner Pauckhen, darauff er nur mit einem Schlegel tapffer geſchlagen, ſie 
aber zwiſchen 2 Stadtknechten mit dem Stein am Halß hinten nach, vor unſer 
Frauen Cappel hinab, vor die langen Kräme hinumb, den Fiſch⸗ unnd Herrn 
Markh hinauff biß wider unter das Rathauß tragen unnd wegenn ihres 
Betrugs ſolche offentliche Schande außſtehen müßen. Iſt auch darauff vonn 
2 Stadt⸗Knechtenn mit der Farb?) durch die Stadt zum Frauenthor hinauß⸗ 
geführt unnd ihr die Stadt unnd Land uff 10 Meil Wegs hind an?) die Seit 
ihres Lebens verſagt wordtenn. 


der Pranger (1651). 
G. Coſta, Die Rechtseinrichtung der Jenſur i. d. Reichsſtadt Augsburg. Stſchr. d. Hift. 
Der. f. Schwaben u. Neuburg, Bd. 42. Augsburg 1916. S. 21. | 
(Die Strafen für Druck und Verbreitung von Schmähſchriften waren Einziehung, 


unter ſich dulden konnten und ihm ſein Haus zugrunde richteten, wofür die Dachabdeckung 
das Symbol war. Wer ſich vor den Schlägen feiner Frau nicht bewahren konnte, ſollte 
gleichſam nicht wert ſein, Schutz und Schirm vor Wind und Wetter zu haben. In der 
Gegend von Darmſtadt herrſchte der Brauch, daß eine Frau, die ihren Mann geſchlagen 
hatte, rückwärts auf einem Eſel durch den Ort reiten mußte, den Schwanz in der Hand 
haltend. Der Mann aber mußte den Eſel führen. 

!) Büttel. 2) In der Stadtfarbe. 3) Für. 
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Serreißung und Verbrennen durch den Scharfrichter, Gefängnis, Pranger, Verweiſung 
und Aushauen mit Ruten. Wie dieſe Strafen angewandt wurden, zeigt das Beifpiel 
eines gewiſſen Martin Haller von Augsburg, von dem es heißt:) 


„„ . iſt auch bei ihm eine erdichte falſche Beicht oder Glaubensbekennt- 
nis, ſodann ein ſehr ſchmachhaftes Cied gefunden worden, darin unter andern 
ſcharfen Auszügen die Röm. Kaiſ. Majeſtät für einen Tyrannen, der an ſein 
eigens Schwert noch fallen müſſe, ausgeſchrieen wird, durch welche unterſchied⸗ 
liche Verbrechen er wohl eine ernſtliche Leibesſtrafe verdient hätte; jedoch weil 
er bereits eine ziemlich lange Gefangnuß ausgehalten, fo hat ein E. Rat aus 
Gnade erkannt, daß er auf den Pranger geſtellt, öffentlich verruft und aus der 
Stadt geſchafft werden ſolle.“ 


1686. 
Eberh. Buchner, a. a. O., Bd. 1. 

Franckfurth, vom 23. Februarii. Don hendelberg hat man, daß dei ge⸗ 
weſene HoffsPrediger Canghans endlich feine Senten (Urteil) empfangen!), 
Krafft deſſen derſelbe auff den Laſterſtein geſetzt worden mit der Ruthen in der 
Hand und 2 Schinders⸗Geſellen zu feiner Seiten, welche ihm den Kopf gehalten, 
weil er wegen Mattigkeit, indem er ohnmächtig worden, ſolchen nicht in die 
Höhe hat halten können; von dannen hat man ihn auff einen Wagen ge⸗ 
worffen und nach dem fogenannten Hexen⸗Thurm zu ewiger Gefängnuß hin⸗ 
geführet, allwo er Seit Lebens mit Waſſer und Brodt geſpeiſt werden ſol. 
Man ſaget auch, daß beſagter Canghans alle viertel Jahr ein mal Seit feines 
Lebens zu gewiſſer Jeit auff den Lajterjtein geſtellt werden fol, aber ohne 


Gewißheit. Sonntagiſcher Mercurius (Berlin) 1686. 10. Woche. 


1764. 
Aus Riemers Leipzigifchem Jahrbuche, 1714—1771. Abgedrudt in: . Wuſtmann, 
Quellen zur Geſch. Leipzigs, I, 317. 


Den 16. Juli iſt allhier zu Leipzig der berühmte Banqueroteur und 
Branntweinſchänke Chriftoph Friedrich Dietze auf ausdrücklichen churfürſt⸗ 
lichen Befehl zwei Stunden in einem gelben hute ans Halseiſen geſtellet und 
nachgehends ſechs Jahr auf den Bau nach Dresden geſchaffet und ein⸗ 
geſchmiedet worden. Muß als zur Strafe annoch bei der Arbeit daſelbſt 
20 Pfund Eiſen tragen. 
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das Befthaupt. 
J. Grimm, Deutſche Rechtsaltertümer, S. 369. 


.. . und fo derfelbe Wuczſchke ſtirbet, fo nimpt fein Erbherre fein beſte 
Noß 2), das ift, fo er Pferde hat oder in Mangelung, jo er keine Pferde (hinter-) 
läßt, das beſte Rind, oder fo er nicht Rinder hat, den beſkelß Schöps, oder fo 
er auch kein Schaf oder Schöps, die beſte Gans oder das beſte huhn, daß alſo 
allewegen von den Neßen, welche er nach ſich läßt, dem Herrn das beſte folge. 


1) Wegen Verleitung 3. Meineid. 2) ahd. noz, aus dem Präteritum v. niezen 
(nhd. genießen) gebildet. Noß iſt alſo etwas, was man ſich zunutze machen kann. 
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Abſchaffung des Buteils oder Befthaupts (111). 
Freibrief Heinrichs V. für die Stadt Speier 1111. Abgedruckt in: Fr. Pfalz, Bilder 
aus dem deutſchen Städteleben im Mittelalter, 1871, Bd. I, S. 162. 

Alle, die in der Stadt Speier wohnen oder wohnen werden, woher ſie auch 
ſtammen und welches Stands ſie ſein mögen, ſie ſelbſt und ihre Erben be⸗ 
freien Wir von dem ſchändlichen und ungerechten Geſetze, das gemeinhin 
„Budel“ genannt wird und durch welches die ganze Stadt in die tiefſte Armut 
verſank. Keine Perſon, fei fie hoch oder niedrig, weder Advokatus, noch Grund⸗ 
herr ſoll ſich unterfangen, ihnen bei ihrem Abſterben etwas von ihrem Haus⸗ 
rat zu nehmen. Denn es iſt Unſer Wille, daß alle freie Gewalt haben mögen, 
ihre Güter ihren Erben zu hinterlaſſen. 


die Scheinbuße. 
J. Grimm, a. a. O., S. 678. 

Spielleuten und allen denen, die Gut für Ehre nehmen und die ſich zu 
eigen gegeben haben (Hörige), denen gibt man eines Mannes Schatten von der 
Sonnen, das iſt alſo geſprochen: wer ihnen ein Leid tut, dafür man ihn be⸗ 
ſtrafen ſoll, der ſoll an eine Wand treten, an die die Sonne ſcheint, und ſoll 
der Spielmann oder der ſich zu eigen gegeben hat, dazugehen und ſoll den 
Schatten an der Wand an den hals ſchlagen. Mit dieſer Rache ſoll ihm ge⸗ 
nügt ſein. 


Arme Sünder entgehen dem Nachrichter (16. Jahrh.). 
Die Zimmeriſche Chronik, II, 415. Abgedruckt in: Seitſchr. f. deutſche Kulturgeſch. N. F. 
1. Ig. S. 368. 

(Dem zum Tode Verurteilten war zuweilen die Möglichkeit gegeben, dem Tode 
zu entgehen, wenn ſich nämlich ein Dornehmer fand, der den Strick zerſchnitt, an dem 
der arme Sünder zur Richtſtätte geführt wurde und es dieſem gelang, in einer Freiſtätte 
Zuflucht zu finden. Die Zimmeriſche Chronik erzählt: Als der junge Freiherr eie 
Werner von Zimmern in Zürich noch die Schule beſuchte,) 


wurde ein namhafter Schweizer und Bürger von Sürich wegen einer 
geringfügigen Urſache, wie denn die Schweizer ein ſtrenges Recht üben, zum 
Schwert verurteilt. Dieweil aber denſelbigen jedermann bedauerte, ſo wurde 
von den Fürnehmſten angerichtet, daß dieſer junge Freiherr den armen Mann 
dem Nachrichter beim Hinausführen vom Stricke abſchneiden ſollte. Das ge⸗ 
ſchah. Dieweil aber Herr Gottfried Werner noch gar fo jung, daß er ſolches 
nicht hätte verrichten können, ſo ward er von dem Amman in Frauenmünſter 
dahingetragen. Der drang mit großer Gunſt des gemeinen Mannes hindurch und 
half ihm, daß der Strick abgeſchnitten wurde. Es geſchah auch ſolches mit gutem 
Willen des Nachrichters. Der ſprach: „Liebes Herrlein, nehmt ihn, ich gönne 
es euch wohl!“ Sobald der arme Mann ſich ſo unerwartet vom Tode erledigt 
ſah, nahm er vor großen Freuden den jungen Herrn auf den Arm, lief dann 
in die nächſte Kirche vor den Hochaltar, daſelbſt fiel er auf ſeine Knie nieder, 
dem Allmächtigen ſeiner Erledigung halb Dank ſagend, und dabei ließ es 
auch ein Rat und Gericht allda bleiben. 
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melchior Ambach über die Belagerung (Frankfurts a. M.) von 1552. Abgedrudt in: 
H. Grotefend, a. a. O., II, 396. 


Den 16. Auguſti ſeind zween Fußknecht, einem ehrſamen Rath zugehörig, 
dieweil ſie wider ihre Artikel und Eid auf der Wacht fahrläſſig und ſchlafend 
erfunden worden, für Recht geſtellet, welche man endlich köpfen wollen. Aber 
eine Magd hat den jüngſten abgebeten und zur Ehe genommen, den andern 
haben ſonſten ehrliche Weiber abgebeten. 


Freiſtätten (um 1500). 
Die brosamlin doctor Keiserspergs vffgelesen von Frater Johann Pauli (Predigt 
von den Pfründner Krämern, S. 91). 


Der Haiſer hat die geweihten Stätten gefreiet, daß man keinen mit Gewalt 
daraus ſoll nehmen, ausgeſchloſſen die Ehebrecher, Totſchläger, Jungfrauen⸗ 
gewaltiger und Ferfeller. Er ſei ſonſt ein Sünder, wie groß er wolle; und 
wenn dieſelben ſchon aus der Freiheit kommen, noch ſoll man ſie nit töten, 
ſondern ihnen ſunſt Straf antun. 

Der Papſt gibt noch mehr Freiheit, als er denn höher iſt wie der Kaiſer. 
Alle perſonen ſind frei, fie ſeien wie große Sünder fie wollen, allein aus» 
geſchloſſen zwei Perſonen, das ſeien öffentliche Straßenräuber, wer ſich zu 
Nacht in das Korn verbirgt und ferſchlüft und der das Korn verderbet und 
verbrennet. | 


Freiheitsbrief Maximilians 1. für die Stadt Reutlingen (1495). 
Th. Drück, Das Reutlinger Aſylrecht. Abgedruckt in: Württembergiſche Vierteljahrs⸗ 
hefte f. Tandesgeſchichte. N. F. IV. Ig. 1895. Stuttgart 1896. S. 7. 

. . . Demnach haben wir den genannten Burgermaiſter und Rate zu 
Reutlingen umb ſolcher irer diemütige Bete, auch der getreuen und nutzlichen 
Dienſt willen, jo ſy unns und dem heiligen Reiche offt willigklichen getan 
haben und hinfür wol tun mugen und ſullen, mit wolbedachtem Mute, gutem 
Rate und rechter Wiſſen die obbeſtimbten Srenheit und Gebrauch gnedigklich 
confirmiert und beſtet, auch geſetzt und geordnet, das nu hinfür all und neglid 
Perſon, fo aus Hytze des Fornnß oder zu Aufenthallt und Rettung irs Lebens 
auſſerhalben der Stat Reutlingen und dem Sehenden und Ettern !) daſelbs 
Todſläg tuen oder volbringen, in der gemelten Stat Reutlingen und Sehenden 
und Ettern dartzu gehörig Freyung haben und daſelbſt umb ſolich Todfleg zu 
Recht nit angefallen, geſtellt noch beklagt werden, noch auch... an unnferm 
und des Reichs Hoffgericht zu Rotwnll, noch einichen Candtgericht oder anndern 

1) Die Etter war der Grenzfluß des Stadtgebietes. Ahnliches Aſylrecht hatten 
Neuenburg, Gailsdorf, Tübingen u. a. Wie ſtark es benützt wurde, zeigt das Reutlinger 
Stadtbuch. In ihm find in den Jahren 1533 — 1590 1157 Perſonen verzeichnet. 1578 
wurde für die, die das Asylrecht der Stadt in Anfprud nahmen, folgendes beſtimmt: „So 
lang ihr euch hie liegend und euch der Freiheit behelfet, ſollet ihr in der Stadt keinen 
Degen, Meſſer oder andere Waffen antragen, zu einem offenen Wirt zehren (damit ihn 
die Behörde jederzeit finden konnte), in keine offne Sehr» oder Trinkſtube gehen, euch 
gebührlich und wohl halten, mit niemand zanken. Wo das nit geſchehen, würde man 
euch ſtrafen nach eines ehrbaren Rats Gefallen.“ 


Das Aſylrecht der freien Reichsſtadt Reutlingen erloſch erſt mit deren Ein- 
verleibung in den württembergiſchen Staat 1804. 


318 12. Recht und öffentliche Ordnung. 


Gerichten der halben wider ſy, ir Leibe oder Guetter nit gericht, geacht, ge⸗ 
urteilt noch procediert werden 
Asylrecht der Klöfter (St. Gallen, 15. Jahrh.). 
Joh. Stumpff, Schweitzer Chronid. Zürich 1606. V. Buch, Bl. 368 b. 

So einer in das Cloſter fleucht in die Srenheit, iſt fein handel der Frey⸗ 
heit vähig, ſo laßt man ihn deren genieſſen; iſt ſein Sach aber zuviel böß, 
unredlich und malefitziſch, ſo iſt ihn der Abt ſchuldig auff der Statt Anforderen 
hinauß zugeben: doch ſtehet es zu Erkanntnuß zwölff Menner, deren der 
fibt 6 mit ſeinem Hofmeiſter als Obmann unnd die Statt 6 darüber ſetzen 
zuerkennen, ob die Thatt Freyheit haben möge oder nit. 


VI. Gottesurteile. 


Arten der Gottesurteile. 
Beſchluß des Konzils zu Tribur (895): Decretum Gratiani C. 2. qu. 5. c. 15. Ab» 
gedruckt in: H. Glitſch, Mittelalterl. Gottesurteile. Doigtländers Quellenbücher Bd. 44. 
Leipzig 1918. S. 23. 


Wenn ein edler oder freier Mann vor dem Sendgericht angeklagt wird 
und feine Schuld beſtreitet, dann ſoll er ſich ... mit 12 Freien rein ſchwören; 
wenn er aber ſchon vorher einmal wegen Diebſtahls oder Meineids oder 
falſchen Zeugniſſes ergriffen worden iſt, dann ſoll er zum Eide nicht zugelaſſen 
werden, ſondern wie ein Unfreier ſich durch die Probe des wallenden Heſſels 
oder des glühenden Eiſens reinigen. 


Der Sachſenſpiegel oder das Sächſ. candrecht. Nach der Berliner Handſchrift v. J. 1369 
herausg. v. C. G. Komener. Berlin 1827. I. Buch, Art. 39. 


Die, die ihr Recht durch Raub oder Diebſtahl verloren haben: wenn man 
ſie wiederum des Diebſtahls oder Raubes beſchuldigt, ſie mögen mit ihrem 
Eide nicht unſchuldig werden. Sie haben dreierlei Wahl: das glühende Eiſen 
zu tragen oder in einen ſiedenden Heſſel zu greifen bis an den Ellenbogen oder 
ſich gegen einen Kämpfer zu wehren. 

Das heiße Eiſen. 
. verordnung a. d. 10. Jahrhundert. Schmid, Geſetze der Angelſachſen. 


S. 414 ff. Abgedruckt in: H. Glitſch, Mittelalterl. Gottesurteile. Voigtl. Quellenb. 
Bd. 44, S. 11. 


Und über das Ordal verordnen wir nach dem Gebot Gottes und des Erz⸗ 
biſchofs und aller Biſchöfe, daß niemand in die Kirche komme, nachdem man 
das Feuer angebrannt hat, womit man das Ordal heiß machen ſoll, außer dem 
Meſſeprieſter und dem, der dazu gehen ſoll; und es ſollen da neun Fuß ge⸗ 
meſſen werden von dem Stabe bis zum Siele, mit den Füßen des Mannes, 
der zum Ordal geht ... Und es ſollen gleichviel Männer von jeder Seite 
hineingehen und zu beiden Seiten des Ordals der Hirche entlang ſtehen, und 
ſie ſollen alle Faſtende ſein und ſich ihrer Weiber des Nachts enthalten haben; 
und es ſprenge der Meſſeprieſter das heilige Waſſer über ſie alle, und jeder 
von ihnen koſte das heilige Waſſer, und er gebe ihnen allen das Buch 
(Evangelium) zu küſſen und Chriſti Kreuzeszeichen; und es ſchüre niemand das 
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Feuer länger, als bis man die Weihe anfängt, und es liege das Eiſen auf 
der Glut bis zur letzten Kollekte; dann lege man es auf die Staffel, und es 
trete dann keine weitere Rede dazwiſchen, außer daß ſie Gott den Allmächtigen 
bitten, daß er das Wahrhafteſte offenbare, und er gehe hinzu (und trage das 
Eiſen), und man verſiegele die hand und unterſuche am dritten Tage, ob ſie 
befleckt oder rein iſt innerhalb der Derfiegelung. 


1030. 
(A. Schultz, Höf. Leben II, 149.) 
(Kunigunde, Gemahlin des Haiſers Heinrich II. erbot ſich zur Feuerprobe, um ihre 
eheliche Treue zu beweiſen. Sie mußte 12 glühende Pflugſchare überſchreiten). 
Der edlen Königinne gut wurden die Füße entſchuht. 
Sie trat in Gottes Namen dar und überſchritt die elf Schar. 


Auf die zwölfte Schar fie trat und ſtund da ſtille an der Statt. 
(Heinr. u. Kunegund). 


Johannes Pauli, Schimpf und Ernſt (älteſte 10 1522 zu Straßburg). Bibl. d. Lit. 
Der. in Stuttgart. Bd. 85. Stuttgart 1866. S. 152. 


Eine Frau war des Ehebruchs verdächtig. Ihr Mann ſprach: „Frau, 
dürfteſt du dich reinigen und deine Unſchuld zeigen durch das glühende Eiſen 
und darfſt du das tragen?“ Die Frau ſprach ja. Der Tag ward geſetzt. In 
der Seit fügte ſie ſich zu dem Prieſter 1) und beichtete und tat Pönitenz und 
verhieß ſich zu beſſern. Da die Zeit kam, da trug fie eine Schiene Eiſen in 
beiden händen. Der Mann war froh, daß er eine fromme Frau hatte. 


Moritz Haupt, Seitſchr. f. deutſch. Altertum Bd. VIII. 
Ein Weib, von Eiferſucht geplagt, bat ſchließlich ſeinen Mann, er möge ſeine Treue 
durch das Tragen des glühenden Eiſens bekräftigen. Wie ſich der Schelm durch eine Ciſt 
zu helfen weiß, davon erzählt ein mittelalterliches Gedicht folgendes: 


Das Eiſen ward ſofort geglüht, daß dir mein Leib, noch mein Gedank 

Zwei Steine waren da bereit, noch nie getan einen Wank 

da ward das Eiſen drauf gelegt. und treu dir waren immerdar.“ 

Sie ſprach: „Heb' auf und trag, Er trug es mehr denn ſechs Schritt. 

daß ich deine Treu erfahre!“ Doch aber, als dies war getan, 

Der Mann neigte ſich da. da barg er wieder ſeinen Span 

Da hatte er einen gefügen Span und ließ fie die Hand ſehen. 

vorher in den kirmel getan, Sie ſprach: „Ich will dir immer glauben, 

den ließ er fallen in die Hand, daß du dich wohl verhalten haſt 

ſo daß das Weib ihn nicht fand. und aller Falſchheit ledig biſt. 

Drauf nahm er das Eiſen. Die Hand iſt ſchön gleich wie Gold. 

Er ſprach: „Nun ſoll Gott weiſen, Ich will dir immer bleiben hold.“ 
1695. 


Franz Heinemann, a. a. O. S. 30. 
(Balth. Becker in feiner bezauberten Welt, Amfterdam 1693): Der Prieſter 


in vollem Ornate legte einen eiſernen Bolzen, welcher wiederholt mit Weih⸗ 


1) Jedenfalls nicht ohne Abſicht, denn die Prieſter hatten die Gottesurteile vor. 
zubereiten. Wieviel Ben ſonſt noch geübt wurde, zeigt Hans Sachs“ Gedidt: „Das 
heiße Eiſen“. 
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waſſer beſprengt war, auf den Altar auf glühende Kohlen und ſang darauf 
den Geſang der drei Männer im feurigen Ofen, ſteckte dem Angeklagten die 
Hoſtie in den Mund, beſchwor ihn und bat, daß Gott feine Schuld dadurch 
offenbaren möge, daß der glühende Bolzen, welcher in ſeine hand gelegt wurde, 
ihn verbrenne; oder ſeine Unſchuld dadurch, daß er nicht verletzt werde. Der 
Angeklagte mußte den glühenden Bolzen neun Schritte weit tragen, dann 
verband der Prieſter die verletzte hand und verjiegelte den Verband. Drei 
Tage nachher beſah man die Hand, ob ſie geſund und unbeſchädigt ſei. War 
dies nicht der Fall, jo war der Angeklagte feiner Schuld überführt. 


die Waſſerprobe. 
Edda, überſetzt von H. v. Wolzogen. S. 391. G. Glitſch, a. a. O. S. 24. 

Die Gemahlin König Etzels, Hundrun, war durch eine unfreie Magd namens Helke 
beſchuldigt worden, unerlaubten Verkehr mit dem König Dietrich gepflogen zu haben. 
Gundrun reinigt ſich von dem Verdachte durch die Keſſelprobe; indem fie an den Heſſel 
herantritt, ſpricht ſie: 


„Nie hilft mir mein Gunther, nie hört mich mein Hagen, 
Nie ſeh' ich hinfort meine ſüßen Brüder: 

Hagen rächte den harm mit dem Schwert, 

Doch ſelber nun muß ich von Makel mich reinigen.“ 
Sie hielt bis zum Boden die blendende Hand 

Und holte hervor die hellen Steine: 

„Da ſchaut, ihr Männer, wie ſchuldig ich bin, 
Heilig bewährt im wallenden Keſſel!“ 

Da lachte Etzeln im Leibe das Herz, 

Wie er fo heil ſah die hände Gundruns. 

„Nun komme helke zum Keſſel her, 

Weil ſie mir ſchändlich mein Weib beſchuldigt.“ 
Keiner ſah Klägliches, konnt' er nicht ſehen, 

Wie da Helke die hände verbrannt. 

Man führte die Magd zum faulen Moor. 

So ward Gundrun der Gram vergolten. 


Kapitulare zur Lex Salica c. 16. Abgedruckt in: N. Glitſch, a. a. O. S. 21. 

Wenn jemand des falſchen Zeugniſſes überführt iſt, dann ſoll er mit 
15 Schillingen gebüßt werden. Wer aber die Anſchuldigung erhebt, der ſoll 
feine hand in den heißen Keffel tauchen. Sieht er ſie heil wieder heraus, dann 
verfällt der Meineidige der Buße. Derbrennt aber jener feine hand, dann 
ſoll er ſelber mit 15 Schillingen gebüßt werden. 


1338. 
Grimm, Weistümer VI, S. 395 f. 


Auch wer verleumdet wird um Wald» und Jagdfrevel und hat keinen 
Ceumund, will ſich der verantworten, dem ſoll man einen Gerichtstag an⸗ 
ſetzen. Will er unſchuldig werden, ſo ſoll man ihm ſein hemd zubinden und 
ſoll ihm einen hagenen Knebel zwiſchen feinen Beinen und Armen durchſtoßen 
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und ſoll ihn werfen in einen Maiſchbottich mit drei Fuder Waſſer; fällt er 
zugrunde, ſo iſt er ſchuldig; ſchwebt er empor, ſo iſt er unſchuldig. Das ſoll 
man dreimal tun. 


Das Bahrrecht. 

Das Nibelungenlied, hsg. von Walter Freue. Berlin u. a. I. Tl. S. 241, v. 1043 ff. 
Sie hielten ſich am Leugnen. Da hub Kriemhild an: 
„Wer unſchuldig ſein will, leicht iſt es dargetan, 

Er darf nur zu der Bahre hier vor dem Volke gehn: 

Da mag man gleich zur Stelle ſich der Wahrheit verſehn.“ 
Das iſt ein großes Wunder, wie es noch oft geſchieht, 
Wenn man den Mordbefleckten bei dem Toten ſieht, 

So bluten ihm die Wunden, wie es auch hier geſchah; 
Daher man nun der Untat ſich zu Hagen verſah. 

Die Wunden floſſen wieder ſo ſtark als je vorher. 

Die erſt ſchon heftig klagten, die weinten nun noch mehr. 


Die Bahrprobe (nürnberg 1599). 
Joh. Ehrift. Siebenhees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte. II. Bd. Nürnberg 
1792. S. 596. 


A. 1599 den 2. Merz wurde eines armen hörnleinswächters Weib todt 
im Fiſchbach bey dem weiſſen Thurn gefunden, hat etliche Derwundungen an 
ihrem Leib gehabt, derowegen der Verdacht auf ihren Mann fiel... Den 
folgenden Tag iſt fie ihm alſo todt auf einer Bahr ... vorgetragen und ihm 
ernſtlich darüber zugeſprochen worden, daß er ſie, da er an ihrem Tod un⸗ 
ſchuldig, anrühren ſollte. Darauf iſt er gutwillig hin zur Bahre getretten, dem 
todten Körper die hand auf die Bruſt gelegt und Gott angeruffen, da er an 
ihrem Tod ſchuldig, daß er ein Zeichen an ihm thun ſollte. Weil man nun 
keine Furcht und Unbeſtändigkeit bey ihm verſpürt, hat man ihn wiederum 
von ſtatten gelaſſen und ihm geſagt, man wolle der Sache ferner nachfragen. 


der Zweikampf (11.— 15. Jahrh.), 
Sachſenſpiegel I, 63, 4f. 

Der Richter ſoll zween Boten geben ihrer jeglichen von den beiden, die 
da fechten ſollen, damit ſie darauf ſehen, daß man ſie beide rüſtet nach rechter 
Gewohnheit. Leder und leinene Dinge mögen ſie antun, ſo viel ſie wollen; 
Haupt und Füße aber ſeien ihnen bloß, und an den händen ſollen ſie nichts 
anderes denn dünne Handſchuhe haben. Ein bloßes Schwert in der hand und 
eins umgegürtet oder zwei, das ſteht in ihrem Willen. Einen runden Schild 
in der andern Hand, daran nichts denn Holz und Leder fei, ohne den Buckel !), 
der muß wohl eifern fein. Einen Rock ſonder Ärmel über der Rüſtung. Friede 
ſoll man dann dem Warfe?) bieten bei dem Halſe ?), daß niemand ſie irre 
in ihrem Kampfe. Jedem von ihnen ſoll der Richter einen Mann geben, der 
feinen Baum trage !); der ſoll fie nur dann ftören, wenn einer fällt, daß 


1) Schildbuckel. ) Ring der Juſchauer. ) Bei Todesſtrafe. 4) Eine Stange. 
Ein Jahrtauſend dentſcher Kultar. 21 
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er den Baum unterſtoße, oder ſo einer überwunden wird oder des Baumes 
begehrt; doch ſoll er das nicht tun, er habe denn Urlaub von dem Richter. 
Nachdem dem Warfe Friede geboten iſt, ſo ſollen ſie den Warf zum Schieds⸗ 
richter begehren. Das ſoll der Richter gewähren. Orteiſen !) jollen fie von 
den Schwertſcheiden brechen, es ſei denn, daß ſie vom Richter Erlaubnis haben, 
ſie zu tragen. Vor den Richter ſollen ſie beide gerüſtet gehen und ſchwören, 
der eine, daß das Vergehen wahr ſei, um deſſen willen er ihn(den Angeſchuldigten) 
beklagt hat; der andere, daß er unſchuldig ſei, ſo ihnen Gott helfe zu ihrem 
Kampfe. Die Sonne ſoll man ihnen gleich zuteilen, fo ſie zuerſt aneinander 
gehen. Wird derjenige überwunden, auf den man ſpricht?), jo richtet man 
über ihn; erficht er den Sieg, fo läßt man ihn mit Gewette und Buße s). 

Der Kläger ſoll zuerſt in den Warf kommen; ſo der andre zu lange 
ausbleibt, ſoll ihn der Richter laſſen heiſchen von dem Fronboten und ſoll 
zween Schöffen mitſenden. So ſoll man ihn laden zum andern und zum 
dritten Male. Kommt er zur dritten Ladung noch nicht, fo ſoll der Kläger 
aufſtehen und ſich zum Kampfe erbieten. Er ſchlage zweene Schläge und 
einen Stich wider den Wind; damit hat er jenen überwunden und ſeine getane 
Klage bewieſen, und ſo ſoll der Richter ihn (den Angeklagten) richten, als 
ob er überwunden wäre im Kampfe. 


Der Kampf zwiſchen Mann und Weib (1288). 
Juftinger, Berner Chronik S. 38. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch., N. F. 
2. Ig. S. 53. i 
Da man zalt von Gottes Geburt 1288 Jare, nach Wienachten an dem 
achten Tage des Kindelein, beſchah ein Kampf zu Bern, an der Matten, da 
nu die Mure unten am Kirchhofe ſtat, und kämpfte ein Frau und ein Mann 
miteinander und gewann die Frau den Kampf. 


14. Jahrhundert. 


Stadt⸗ und Candrechtsbuch Ruprechts von Freiſing (2. Hälfte des 14. 2 A von 
6. C. v. Maurer. Abgedrudt in: H. Glitſch, a. a. O. S. 5 


Wird eine Frau von einem Manne vergewaltigt und wird er 8 ſo muß 
fie ihn zum Kampfe herausfotdern. 

Dann ſoll man ihn in die Erde eingraben bis an den nabel, doch ſo, 
daß er ſich umdrehen kann. Dann ſoll man ihm die linke Hand auf den 
Rücken binden und ihm einen Kolben in die rechte Hand geben und ſoll 
Stroh um ihn ſtreuen, fo weit, als er mit dem Kolben reichen kann. Und 
der Frau ſoll man einen Stein in ein Tuch binden, der ein Pfund ſchwer ſei 
nach der Stadt Gewicht. Und man ſoll ihnen beiden Kampfaufſeher geben 
nach Kampfrecht. Siegt der Mann, fo ſoll man der Frau die Hand abſchlagen. 
Siegt aber die Frau, ſo ſoll man dem Manne das Haupt abſchlagen. Das 
iſt darum ſo geſetzt, weil eine Frau einen Mann gewöhnlich nicht beſiegt. 

1) Eiſenbeſchlag an der Scheide. ) der angeklagt iſt. ) fo iſt er frei von 
Strafe und Schadenerſatz. 
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Derbot der Ordale. 
Boretius II, 16. Kapitular Ludwigs des Frommen 829. Abgedrudt in: H. Glitſch, 
a. a. O. S. 27. 


Die Probe des kalten Waſſers, die bisher gebräuchlich war, ſoll von 
unſern Boten überall unterſagt werden, damit ſie in Zukunft nicht mehr 
angewendet werde. 


verordnung Lothars I. von 876. Abgedruckt in: &. Glitſch, a. a. O. S. 61. 

Es wird beſtimmt, daß in Zukunft ſich niemand mehr der Kreuzesprobe 
unterziehe, damit nicht das Kreuz, das durch die Leiden Chriſti verherrlicht 
worden iſt, durch den Mutwillen der Menſchen verhöhnt werde. 


Herm. Ernſt Endemann, Das Kanjerredt n. d. Handſchr. von 1372. Kaſſel 1846. II. Buch 
S. 107. 


Ein jeglicher Menſch ſoll wiſſen, daß der Kaiſer hat verboten, daß kein 
Mann den andern ſoll anſprechen 1) zu kämpfen. Denn der Kampf iſt ein 
Mutwille unwiſſender Leute, und es iſt kein Recht, denn zwei Menſchen ſind 
nie gleich ſtark, einer muß immer kräftiger fein als der andere. Dadurch 
hat man je und je geſehen, daß die Stärkſten die Kränkſten ?) haben an⸗ 
geſprochen und nicht die Kränkſten die Stärkſten, und haben die Starke je 
und je geſiegt, ſie hatten recht oder unrecht. Es geſchah, daß der Kaiſer ſah, 
daß das Ding nach dem Unrechten ging, daß die Rechten ſieglos niederlagen !). 
Da gebot der Kaiſer nach des Reiches Gebot, daß man nicht mehr ſoll 
Rämpfen 
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Wer der Feme nicht würdig if (um 1500). 
O. Wächter, Femgerichte und Hexenprozeſſe in Deutſchland. Stuttgart. (S. 74). 


Man ſoll keinen Pfaffen, auch keinen Geiſtlichen, der geſchoren und 
geweiht iſt, nicht an einen Freiſtuhl laden, auch kein Weibsbild, noch Kinder, 
die zu ihren Jahren nicht gekommen ſind, auch keinen Juden noch Heiden, 
noch alle, die den Chriſtenglauben nicht erkannt haben, weil fie des Gerichts 
nicht würdig ſind; die alle ſoll man nicht an Freiſtuhl laden. 


Der Eid der Freiſchöffen (Wiſſenden). 
O. Wächter, a. a. O. S. 91. 

Ich gelobe, daß ich nun fort mehr die heilige Feme wolle helfen halten 
und verhehlen vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schweſter 
und Bruder, vor Feuer und Wind, vor alle demjenigen, was die Sonne be⸗ 
ſcheint und der Regen bedeckt, vor alle dem, was zwiſchen Himmel und Erde 
iſt, befördern vor den Mann, fo das Recht kann; und will diefem freien Stuhl, 
darunter ich geſeſſen bin, vorbringen alles, was in die heimliche Acht des 
Kaifers gehört, was ich für wahr weiß oder von wahrhaften Leuten habe 
ſagen hören, das zur Rüge oder Strafe gehet, das Semewrogen *) fein, auf daß 


1) herausfordern. 2) die Schwächſten. ) unterlagen. “) ein Verbrechen, das 
vor die Feme gehört. . 
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es gerichtet oder mit Willen des Klägers in Gnaden gefriſtet werde; und will 
das nicht laſſen um Lieb und Leid, um Gold noch Silber noch Edelgeſtein; 


und ſtärken dies Gericht nach allen meinen fünf Sinnen und Dermögen 
Der Verrat der Femgeheimniſſe wurde wie folgt beſtraft: 


Wäre es, daß ein Freiſchöffe die Heimlichkeit und Loſung der heimlichen 
Acht oder irgendetwas davon in das Gemeine brächte oder unwiſſenden Leuten 
einige Stücke davon, klein oder groß, ſagte, den ſollen die Freigrafen und 
Freiſchöffen greifen unverklagt und binden ihm feine hände vorne zuſammen 
und ein Tuch vor ſeine Augen und werfen ihn auf ſeinen Bauch und winden 
ihm feine Zunge hinten aus feinem Nacken und tun ihm einen dreifträngigen 
Strick um feinen hals und hängen ihn ſieben Fuß höher!) als einen ver⸗ 
urteilten, verfemten, miſſetätigen Dieb. 


Aus der Arensberger Semgerichtsordnung. 
O. Wächter, a. a. O. 

Wenn das Gericht bei Königsbann verbannet wird und man in der 
heimlichen beſchloſſenen Acht dinget oder richtet, ſo ſollen aller Häupter bloß 
und unbedeckt ſein. Sie ſollen weder Kappen noch hüte noch ſonſt etwas 
darauf haben, zum Beweiſe, daß ſie den Menſchen nicht unrecht verurteilen, 
ſondern einzig wegen der Miſſetat, die er beging. Ihr aller Antlitz ſoll un⸗ 
bedeckt ſein, zum Wahrzeichen, daß ſie kein Recht mit Unrecht bedeckt haben 
noch bedecken wollen. Sie ſollen auch alle bloße hände haben, zum Zeichen, 
daß ſie kein Werk an und unter ſich haben, ſondern die Leute nur verurteilen 
um die Miſſetat, und daß man die Böſen von den Guten ſondert; denn 
man verurteilt billig einen Dieb und andre wegen Untat. Sie ſollen Mänte⸗ 
lein auf ihren Schultern haben. Dieſe bedeuten die warme Liebe, recht zu 
richten, die ſie haben ſollen; denn ſo wie der Mantel alle andern Kleider oder 
den Leib bedeckt, alſo ſoll ihre Liebe die Gerechtigkeit bedecken. Sie ſollen 
ferner weder Waffen bei ſich führen, noch Harniſch, damit ſich niemand 
vor ihnen zu fürchten brauche und weil ſie in des Kaiſers oder Königs und 
in des Reiches Frieden begriffen find. Sie ſollen endlich auch ohne allen Zorn 
und nüchtern ſein, damit die Trunkenheit ſie nicht zu ungerechten Urteilen 
verleite; denn Trunkenheit macht viel Bosheit. 


Die Ladung vor den Freiſtuhl. 
O. Wächter, a. a. O. 
Darüber ſagen die von Kaifer Ruprecht (1400 — 1410) über ihr Verfahren ver⸗ 
nommenen Freigrafen aus:) 


Sitzt der Angeklagte auf einem Schloß, darein man ohne Sorg und Aben⸗ 
teuer nicht kommen möchte, ſo mögen die Schöppen, die ihn heiſchen wollen, 
eines Nachts, oder wenn es ihnen taugt, vor das Schloß reiten oder gehen 
und aus dem Rennbaum oder Riegel drei Späne hauen und die Stücke be⸗ 
halten zum Gezeugnis und den Ladungsbrief in die Kerben oder Grindel 


1) Das Höherhängen war eine Derſchärfung der m. und ein N = dle 


Verwandten. 
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ſtechen und dem Burgwächter zurufen, fie hätten einen Königsbrief in den 
Grindel geſtecht und eine Urkunde mit ſich genommen, und er ſolle dem, 
der in der Burg iſt, ſagen, daß er ſeines Rechtstags warte an dem freien 
Stuhl bei den höchſten Rechten und des Kaifers Bann. 


Ladung des Freigrafen Cord de Grute an Conrad Naſpuſch vom 3. Juli 1411. 
F. Ph. Uſener, Die Frei- und heimlichen Gerichte Weſtfalens. Frankfurt a. M. 1832, 
Urkunde XXX, S. 164. 


An Cord Raſpuſch ſoll dieſer Brief, und niemand ſoll den Brief leſen, 
er ſei denn ein Freiſchöffe. 

Wiſſet, Cord Raſpuſch, daß ich, Tord de Grute, Freigraf, Euch mahne 
und lege Euch ein Gerichte zu Waltorp auf .., als am nächſten Donnerstag 
über 4 Wochen zu rechter Tageszeit Euch zu verantworten Eures Leibes und 
Eurer Ehre, um des Unrechts willen, das Ihr getan habt an den Bürgern 
zu Frankfurt .... So Ihr das nicht tun wollt, fo müßte ich über Euch 
richten, was ich doch ungern täte und müßt's doch tun. Gegeben unter 


meinem Siegel a. d. 1411 am Tage vor Mariä heimſuchung. 

(Erſchien der Beklagte trotz dreimaliger Ladung nicht, jo mußte der Kläger knieend 
mit zwei Fingern der rechten hand auf dem blanken Schwert ſchwören, daß der An 
geklagte ſchuldig ſei. Wenn 6 Freiſchöffen eidlich bekräftigten, der Kläger ſchwöre rein, 
nicht mein, jo betrachtete man die Anklage als erwieſen. Der Behlagte wurde ſchuldig 
geſprochen und verfemt). | 


Formel der Derfemung. 
J. Grimm, a. a. O. 8. 41. 


So verfeme und verführe ich ihn hier von königl. Macht und Gewalt 
wegen und nehme ihn aus dem Frieden und ſetze ihn von aller Freiheit 
und Recht, ſo er je hatte, ſeit er aus der Taufe gezogen wurde, in Königsbann 
und Wette, in den höchſten Unfrieden und weiſe ihn forthin von den vier 
Elementen, die Gott den Menſchen zu Troſt gegeben und gemacht hat, und 
ich weiſe ihn forthin echtlos, rechtlos, friedelos, ehrlos, ſicherlos, mißtätig, 
fempflichtig, leiblos, alſo daß man mit ihm tun und verfahren mag, als 
man mit einem andern verfemten, verführten und verweiſeten Manne tut, 
und er ſoll nun forthin unwürdig gehalten werden und keines Rechtes ge⸗ 
nießen, noch gebrauchen, noch beſitzen, und er ſoll keine Freiheit noch Geleit 
ferner haben, noch gebrauchen, in keinen Schlöſſern noch Städten, außer an 
geweihten Stätten. Und ich vermaledeie hier ſein Fleiſch und Blut, auf daß 
es nimmer zur Erde beſtattet werde, der Wind ihn verwehe, die Krähen, 
Raben und Tiere in der Luft ihn verführen und verzehren, und ich weiſe 
und teile zu den Krähen und Raben und den Vögeln und anderen Tieren 
in der Luft ſein Fleiſch, ſein Blut und Gebein, die Seele aber unſerm lieben 
Hjerrgott, wenn ſie derſelbe zu ſich nehmen will. 

Hierauf — heißt es in den alten Femrechtsbüchern —, „ſoll der Graf nehmen 
den Strick von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem Gerichte, und 
ſo ſollen dann alle Freiſchöffen, die um das Gericht ſtehen, aus dem Munde 
ſpeien, gleich als ob man den Derfemten fort in der Stunde henkte. Nach 
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dieſem ſoll der Freigraf ſofort gebieten allen Freigrafen und Freiſchöffen und 
fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die fie der heimlichen Acht getan, 
ſobald fie den verfemten Mann bekommen, daß fie ihn henken ſollen an 
den nächſten Baum, den ſie haben mögen nach aller ihrer Kraft und Macht.“ 


vollſtreckung des Urteils. 
P. Wigand, Das Femgericht Weſtfalens, 1825, S. 364. 

. . . wo ſichs begebe, daß er (der Freiſchöffe) ihn (den Dieb) verwundete 
oder zu Tode ſchlüge, ſo mag er nehmen zwei Stangen, daran ſein Meſſer 
binden und liegen laſſen zu einem Seichen, daß er ihn mit heimlichem Gericht 
verfolget hat. 

Chriſtoph Scheurls Geſchichtbuch der Chriſtenheit von 1511— 1521. Abgedruckt in: Jahr⸗ 
bücher des Deutſchen Reichs .., hsg. von J. HK. F. Knaake. I. Bd. Leipzig 1872. S. 70. 

Montag nach Cantate iſt Hertzog Ulrich zu Wirtemberg aus Stuckgarten 
in das Feld gegen Poblingen geriten und ſelbander oder ſelbdrit von dem 
Haufen an einen Wald gezogen und hat Hhanſen von Hutten, Herrn Ludwigen 
von Hutten Rittern Sun, ſeinen liebſten, vertrautſten und gehaimſten Kammer⸗ 
diner, zu ſich erfordert, mit ſeinem Schwert abgeleibt und als ein Wiſſender 
des weſtpheliſchen heimlichen Gerichts den todten Corpel an ſein aigne Gurtel 
gehenckt 


Aus dem Protokoll eines Generalkapitels der zum Oberfemgericht zu Arnsberg 
gehörigen Stuhlsherren, Freigrafen, Freiſchöffen und Freifronen (1490). 
P. Wigand, a. a. O. S. 264 ff. 

. . . . Da kam der ehrenfeſte geſtrenge herr Philipp v. Hörde... als 
Statthalter der heimlichen Gerichte und ſprach uns alſo an: daß wir zu⸗ 
ſammenberufen ſeien, um etliche Mißbräuche, die ſich bei der heimlichen Feme 
aufgetan hätten, treulich abzutun und alles wieder nach Vorſchrift und Satzung 
Caroli Magni und des heiml. Gerichts Reformationibus einzurichten und an⸗ 
zuſtellen. Als hiernach die Freiſchöffen und Fronen wieder fortgelaſſen, fragte 
Herr Philipp v. Hörde, als hiernach geſchrieben ſteht. 

Zum erſten: Da ſich oft gewieſen, daß die Freiſtühle Sachen vor die 
heimliche und offene Acht bringen, die da nicht hingehören, ... wurde ge⸗ 
fragt, welche Sachen vor die heimliche und offene Acht gehören. 

Vor die heimliche Acht gehören erſtlich die Heimlichkeit, die Carolus 
Magnus offenbart !); zweitens, fo jemand Ketzereien ausheckt und vorbringt; 
drittens, ſo jemand vom Glauben abfällt und ein Heide wird; viertens, ſo 
einer einen falſchen Eid ſchwöret; fünftens, ſo jemand hexet und zaubert 
oder mit dem Böſen ein Bündnis aufrichtet; ſechſtens, fo jemand die Heimlich⸗ 
keit offenbart ?). 

Vor die offene Acht oder das offene Ding gehört erſtlich Mutwille an 
Kirchen und Kirchhöfen; zweitens Diebſtahl; drittens Notzucht; viertens, wer 

I) Die SFemgerichte leiten ihren Urſprung auf Karl d. Gr. zurück. 2) Die ge⸗ 
heimen Worte und Zeichen, daran die Wiſſenden einander erkannten. 
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Kindbett raubet; fünftens offene Verräter, ſechſtens Straßenraub, ſiebentens 
Eigenmächtlinge; achtens heimliche und offene Totſchläger; neuntens Land⸗ 
ſchädiger; zehntens, wer den Juden bei Verbrechen gegen das Chriſten⸗ 
tum hilft. 

Herr Lips v. Hörde offenbarte, daß das recht gewieſen. 

Zum andern hätte ſich zugetragen, daß viele Freigrafen Schöffen machten 
um des Geldes willen und ſie in ihrer Stube ohne alle von Carolus Magnus 
eingeſetzte Gebräuche aufnehmen und die Heimlichkeit offenbaren; ſonderlich 
wäre das an die 60 Jahre her geſchehen, fo daß die alten Gebräuche in Der- 
fall geraten; es wurde gefragt, wie man Freiſchöffen altem Brauche nach 
aufnehmen ſollte. 

Antwort: 

Sum erſten müſſen die beiten, treulichſten Leute aufgeſuchet und von 
6 Freiſchöffen verbürgt werden. Zum andern muß der Freigraf ſie prüſen, 
daß ſie Recht und Unrecht ſcheiden können. Zum dritten müſſen ſie in der 
heimlichen, verſchloſſenen Acht und nicht in der Stube aufgenommen werden. 
Zum vierten werden ſie gefragt, wie es Carolus Magnus eingeſetzt hat, und 
die Fragen müſſen ſie beantworten. Zum fünften werden ſie vor Eidbruch 
abgemahnt und ihnen die Strafe an der Wand gewieſen. Zum ſechſten müſſen 
ſie den Feme⸗Eid ſchwören, wie ihn Carolus M. vorgeſchrieben hat. Sie 
müſſen dabei ſitzen auf dem rechten Knie, das entblößet iſt, mit bedecktem 
Haupt und ihre linke Hand, die entblößt iſt, auf den Strick, auf das Schloß 
und auf die beiden kreuzweiſen Schwerter 1) legen und dann ſchwören, die 
Seme heimlich zu halten vor Weib und Kind, Sand und Wind, als das vor» 
geſchrieben iſt. Zum ſiebenten faget ihnen der Freigraf mit bedechtem Haupte 
die heimliche Feme „Strick, Stein, Gras, Grein“ 2) und erkläret ihnen das, 
wie es vorgeſchrieben iſt. Zum achten ſagt er ihnen das Notwort, wie es 
Carolus M. der heimlichen Acht gegeben hat: „Reinir dor Feweri“ und klärt 
ihnen das auf wie vorgeſchrieben iſt. Sum neunten lehret er fie den heim⸗ 
lichen Schöffengruß alſo: daß der ankommende Schöffe ſeine rechte hand 
auf ſeine linke Schulter legt und ſagt: Ich grüß euch, lieber Mann! 

Was fanget ihr hier an? 

Darauf legt er ſeine rechte hand auf des andern Schöffen linke Schulter, 
der andre tut desgleichen und ſagt: 

Alles Glück kehre ein, 

wo die Freiſchöffen fein (iind). 

Zum zehnten wird ihm offenbaret, was vor das heimliche und offene Ding 
gehöret, wie es hievor zu der erſten Frage geſchrieben iſt. Zum elften muß 
er dem Freigrafen geben 16 Schillinge und nicht mehr, jedem der 9 Schöffen 
8 und nicht mehr. 

Her Lips v. Hörde offenbarte, daß dies recht gewiefen fei. 

1) Strick und Schwert waren die Zeichen der Femgerichtsbarkeit. ) Daran ſollten 
die Wiſſenden einander erkennen. ö 5 


328 12. Recht und öffentliche Ordnung. 


Hierauf iſt das Kapitel geſchloſſen und den Freiſchöffen und Fronen 
dieſe Punkte verleſen. (unterſchriften der beiden Schriftführer). 


B. Polizei. 
I. Sicherheits⸗ und Sittenpolizei. 
über das Waffentragen in der Stadt (um 1300). 

Nürnberger Polizeiordnungen a. d. Ende des 13. Jahrh. Abgedruckt in: Georg Wolf⸗ 
gang Karl Lochner, Nürnberger Jahrbücher aus den bis jetzt bekannten älteſten 
Monumenten der deutſchen Geſchichte 5 ar herausgegeben. Nürnberg 1833. 

Niemand ſoll ein Schwert oder ſpitzig Meſſer, das nicht ſtumpf geſchlagen 
iſt, oder andere verbotene Wehr tragen, ohne der Candrichter, der Candvogt 
und Schultheiß und ihr Geſind, ſo ihr Brot iſſet, und der Stadt Büttel. Wer 
es gefährlich oder heimlich träget auf eines Schaden unter dem Rock oder 
in den Schuhen, der iſt ſchuldig 2 Pfd.; hat er der Pfennige nicht, ſo ſchlägt 
man ihm ab die Hand. Wer eine verbotene Wehr trägt, dem ſoll niemand 
keine Feilſchaft zu kaufen geben. Wann ein Gaſt in die Stadt reitet oder 
geht, ſoll der Wirt und ſeine hausfrau ihm ſagen, daß er Schwert und Meſſer 
hinlege; will's der Gaſt nicht hinlegen, ſoll der Wirt weder ihm, noch feinem 
Pferd zu eſſen noch zu trinken geben. Tut er's nicht und trägt's der Gaſt 
darüber aus der Herberg, ſo muß der Wirt 60 Pfennige geben. 


Auszug aus dem Erfurter Zuchtbriefe vom Jahre 1351. 
0 Franz Pfalz, a. a. O. II, 93. 


Des Tages ſoll niemand Waffen und Wehr tragen als Bürger und 
Bürgerskinder, des Nachts niemand als der Rat und ſeine Diener. Will einer 
ein Meſſer tragen, fo ſoll es nach dem Maße am Rathaufe fein. 

Niemand fol in einem Teufelshaupt oder mit bedecktem 1) Antlitz gehen, 
bei 5 Groſchen Strafe. Niemand ſoll zu Oſtern, Pfingſten oder zu andern 
Seiten einen andern ins Waſſer tragen oder werfen, bei 10 e Strafe 
oder (bei Strafe) des Stockes. 

Wirft jemand dem andern vor dem Tore ſeine Fäſſer, Wagen oder 
Botten um oder ſeine Räder in den Born, der ſoll ein Jahr die Stadt räumen 
und 20 Mark geben oder für einen Narren gehalten werden. 

Niemand ſoll einen andern am Wege anſchreien, bei 10 Groſchen Strafe 
oder (bei Strafe) des Stocks. 

Kein Gebäude ſoll künftig mehr mit Brettern — außer etwa mit zwei 
Schichten — oder mit Stroh gedeckt ſein. 

Ein jeder ſoll des Sonnabends vor feiner Tür im Waſſer krücken, daß 
der Unrat fortfließe, bei 1 Groſchen Strafe. Auch ſoll niemand Stroh, Miſt 
oder Erde ins Waſſer ſchütten, bei 6 Groſchen Strafe. Niemand ſoll den 
andern aus feinem Hauſe begießen, bei 5 Groſchen Strafe. 

Wem Brände gehängt werden an Haus oder Scheune, der ſoll ſich mit 


1) maskiertem. 
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dem, der ſie angehängt hat, nicht vertragen oder ſoll die Stadt ein Jahr 
räumen und 1 Mark Strafe zahlen. Wird aber der ergriffen, der ſie 
angehängt hat, ſo ſoll man ihn in ein Faß ſtoßen und verbrennen. Niemand 
ſoll Feuer haben auf Lauben und in Kammern, ſondern zu ebener Erde, bei 
5 Groſchen Strafe. Erhebt ſich ein Feuer, fo ſollen die Träger Waſſer tragen, 
dafür ſoll man ihnen Cohn geben; kommt aber einer nicht, ſo ſoll er 8 Tage 
die Stadt räumen oder im Stock ſitzen. Wenn bei Feuersnot zwei Männer 
vom Rate anbefehlen, daß ein Haus abgebrochen werde, ſo ſoll niemand 
widerſprechen. Ein jeder Bürger ſoll in feinem Haufe eine lange Leiter 
haben, die auf ſein Dach reicht, und einen Waſſereimer, bei 5 Groſchen 
Strafe. Zum Feuer ſoll niemand mit Spieß und Schwert kommen, auch nicht 
herzureiten, außer Einem Rate. Wer nicht etwas mitbringt, womit er löſchen 
kann, ſoll vom Feuer wegbleiben. 


Derordnungen gegen die Spielſucht (um 1300). 
Nürnberger Polizeiordnungen a .d. Ende des 13. Jahrh. Abgedruckt in: 
6. W. K. Cochner a. a. O. 2. f)., S. 130 f. 


Es ſind auch die Bürger zu Rat worden, daß kein Bürger noch eines 
Bürgers Kind in Tag und in Nacht nicht mehr ſoll verſpielen denn ſechzig 
Heller mit irgendeinem Spiel, weder mit Würfeln, mit Kugeln, mit Polzen, 
mit Seiben, mit Welzeln. Wer das bricht und mehr verſpielt denn ſechzig 
Heller, ſo viel als er mehr verſpielt, das iſt er ſchuldig dem Richter und der 
Stadt zu geben. 

Auch der Gewinner, fo viel er mehr gewinnt denn die ſechzig Heller, 
Riſt er ſchuldig dem Richter und der Stadt.. Es ſollen auch aller Bürger 
Knechte in dem Gebot ſein. 

Es haben geſetzet unſre herren, daß man fürbaß nicht mehr um kein 
Spielgeld richten ſoll. | | 


1351. 
Auszug a. d. Erfurter Zuchtbriefe vom Jahre 1351. Abgedruckt in: Fr. Pfalz, a. a. O. 
S. 95. 


Niemand ſoll um Pfennige ſpielen. Er verliere oder gewinne, ſo ſoll 
er 1 Mark Buße zahlen und ſo viel er gewinnt oder verliert dazu. Um 
ebenſoviel ſoll der Wirt gebüßt werden, oder er ſoll ſchwören, daß es wider 
feinen Willen geſchehen ſei. So viel Mark einer gewonnen oder verloren 
hat, ſo viele Monate ſoll er auf einem Turme ſitzen und ſoll nicht eher 
herabkommen, bis er die Buße gezahlt hat; auch ſoll niemand zu ihm gehen 
als ſein Knecht, der ihm zu eſſen und zu trinken bringt. Wer ein Spiel 
verliert, ſoll nicht bezahlen, kein Gelübde beim Spiel ſoll Kraft haben. 


Derorönungen gegen Störungen der Nachtruhe (14. Jahrh.). 
J. Chr. Siebenkees, Materialien zur Nürnbergiſchen Geſchichte. II. Bd. Nürnberg 1792. 
S. 676 ff. 


Dom ranen durch die Stat. 
Auch haben die Burger geſatzt, daz fürbaz niemand, weder handwerk⸗ 
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leut, noch handwerkknecht, noch Dienſtknecht durch die Stat rayen !), noch 
mit Pfeiffern gehn ſullen, ausgenommen an Herren Dafnadt, am gailn 
Montag ) und an der rechten Dafnadıt. Wer es anders darüber bricht oder 
überfüre, der muß ze Buß geben ein Pfund Haller; wer dez Gelds nicht hätte, 
den ſol man in den Stock ſetzen und ſol darnach als lang von der Stat ſein, 
bis er ez gibet; und welcher Spilmann daben wer, der fol ein Or?) in dem 
Pranger ſten. 


— — — nn 


T. 
Aus dem Statutenbuch der Stadt en mitget. v. Mone, a. a. O. VII, 57f. 
Über die Phiffer )). 

Wir, der Rat zu Speyer, han gemerket, daß große Unruhe und Un⸗ 
gemach ufſteht in unfrer Stadt von dieſen Nachtgängern, die nachts gehen 
mit Pfeifen, Trumben 5), Orgeln und Saitenfpiel. Darum han wir geboten 
und ſind übereinkommen, daß zwiſchen der Weinglocke und ſo man Münſter⸗ 
metten 6) zuſammenläutet im Dom, niemand in unſrer Stadt zu Speyer oder 
in der Vorſtadt gehen oder fahren ſoll mit irgend einer Pfeife, Trumbe, Orgel, 
Quinterne 7), Rotte 8), Fiedel oder anderm Saitenſpiel, wie es heißet. Wer 
das bricht .. ., der gibt, jo er pfeifet, trumbet, orgelt oder Saitenſpiel treibet, 
10 Schillinge Heller, und der da mitgeht .. , ein Pfund heller, fo oft fie 
es tun .. .. Und der die Pön nit zu geben hat, der ſoll die Stadt räumen 
ſolange, bis er die Pön vergibt ?). Dies wollen wir halten ſolange, bis daß 
der Rat zu Speyer das abtut mit geläuteter Glocke auf dem Hofe 10). 

Actum a. d. 1347. . ., ante nativ. virginis (6. Sept.). 


| 1504. 
verordnung Herzog Georgs v. Sachſen an den Dresdner Rat, abgedr. b. O. Richter, 
a. a. O. II, 110. 


Georg, von Gottes Gnaden Herzog zu Sachſen .... Lieben Getreuen. 
Uns iſt fürkommen, daß hier in unfrer Stadt in den Wein⸗ und Bierhäufern 
und ſonderlich des Nachts auf den Gaſſen viel Mutwillen, Unfug, Gezänk 
und Aufruhr geübt werde, dadurch den Bürgern und Einwohnern viel und 
mannigfaltige Beſchwerung entſteht, daß auch ſchier niemand des Nachts 
auf der Gaſſe ſicher ſein möge, vielleicht darum, daß dieſelbigen, von denen 
ſolcher Mutwille und Unfug geſchieht, bisher ungeſtraft blieben. Derhalben... 
befehlen wir euch hiermit und begehren, ihr wollet hinfürder ein fleißiges 
Auffehen und Achtung haben laſſen, fo jemand (er ſei Bürger, Einwohner oder 
unſer Hofgeſinde) Winterszeit nach 8 und Sommerszeit nach 9 Uhr des Nachts 
in Wirts- oder Schenkhäuſern ... ohne redliche Entſchuldigung befunden, 


1) den Reien ſpringen. 2) Rofenmontag. 3) eine Stunde (hora). 4) Pfeifer. 
8) pauken, Tamburin. 6) Die Weinglocke erklang im Sommer um 9, im Winter um 
8 Uhr, zum Zeichen, daß ſich die Secher heimbegeben ſollten. Die Münſtermette fand 
um Mitternacht ſtatt. 7) Gitarre. 8) kl. Harfe. b) Bezahlt. 10) Sur Verkündung der 
Ratsbeſchlüſſe wurde die Gemeinde durch ein Glockenzeichen auf dem Ratshof verſammelt. 
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den .. . mögt ihr mitſamt dem Wirt . .. aufheben, annehmen und verwahrt 
halten. Ob auch jemand wie oben vermeldet im Sommer nach 9, im Winter 
nach 8 Uhr ohne Licht auf der Gaſſe betreten würde, der keine redliche 
Urſach oder 4 hätte, dieſelbigen mögt ihr auch alſo annehmen 
und verwahrt halten. 


eee Speyer (1359), ze (1456). 
(f. Kap. VI, S. 55 ff 


Feuerordnungen 9 
Dresdner Stadtbuch 1437. O. Richter, a. a. O. u, 305. 


| So ein Feuer auskömmt. 

Item daß jedermann mit Arten und feiner Wehr zulaufen ſoll bei Leib 
und Gut. Item daß niemand wehren ſoll, die Dächer vor dem Feuer ab⸗ 
ſchlagen zu laſſen, ſo man erkennet, daß dies not tut, bei 10 Schock. Item 
daß kein Mann, Frau noch Magd bei dem Feuer ſtehen ſoll ohne Wehr und 
Gefäße, und wen man bei dem Feuer darüber begriffe, der nicht zugreifen 
noch arbeiten wollte, den ſoll man aus der Stadt weiſen. Item daß jedermann 
feine Feuerkrücken in feinem Haufe haben ſoll. Item wer da Feuerhaken oder 
Waſſer zuträgt oder Waſſer aus den Brunnen ſchöpfet, den will man von 
der Stadt wegen lohnen. Item daß die Büttner und auch die Bader mit 
ihren Subern und Eimern zulaufen ſollen. Item den Prieſtern, Mönchen 
und Schülern ſagen, daß ſie auch zulaufen und wehren ſollen. Item den 
Brauern, daß ſie mit ihren Schuffen zulaufen ſollen und wehren. 


Aus der Stadtordnung von * (1452). 
Mone, a. a. O. XV 


Item, es ſoll niemand in ſeinem haus rt bei Licht Werg machen. Es 
ſoll auch niemand in den Stuben noch in Öfen Werg dörren. Item, es ſoll 
niemand in der Stadt eine Darre machen. 


Aus dem Stadtrecht von Aarau. 
M. Heyne, a. a. O. I, 329. 
Es ſoll auch niemand Kinder nach Feuer ſchicken 1), denn die zu ihren 


Tagen kommen ſind. 
Feuer belangend (um 1500). 
O. Richter, a. a. O. I, 323 f. 

Es ſoll auch jedermann in ſeiner Behauſung ſein Feuer und Feuerſtätte 
bei Leib und Gute fleißig verſehen und verſorgen ſamt feinem hHausgeſinde, 
und ob jemand nach ſolchem ſeinen gehabten Fleiß Feuersnot zuhanden ſtieße, 
daß der ohne alles Derziehen und Verharren um Hilfe und Rettung anrufe. 

Es ſollen auch alle Gaſtgeben und Wirte gut Achtung in ihren Behau- 
ſungen haben auf ihre Gäſte und Geſinde, wie es die halten mit Ceuchten und 
Lichten in ihren Gemächern und die nach Notdurft verwahren, auch mit keinem 


—— 


1) Das Herdfeuer wurde Tag und Nacht unterhalten. Ging es doch einmal aus, fo 
wurde es vom Nachbar unter beſonderen Dorſichts maßregeln entliehen. 
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Kien in ihre Stallung gehen laſſen, daß ihm und andern Nachbarn Schaden 
verwahrt werde. 

Es ſoll niemand bei Nacht noch auf den Morgen frühe mit brennendem 
Kien oder Spänen auf der Gaſſe gehen. 


Feuerordnung für die Barchentweberzunft zu Frankfurt a. M. (1562), 
(. Kap. IX, 3, S. 223). 

Schießpulver und Firnis dürfen in der Stadt nicht hergeſtellt werden (1485). 
Nürnberger Polizeiordnungen a. d. 15. bis 15. ie hsg. v. ie Baader. Bibl. d. 
Lit. Der. Bd. 63, S. 56. 

Unſere herren vom Rate ſetzen und = auß ietatien Urſachen, 
die fie darzu bewegen, daß hinfür nnemand ennich Schießpulver, das er zu 
verkauffen und ſelbs nit zu verſchieſſen vermennt, in diefer Stat nit machen 
oder derren 1) und auch einichen Diernes prennen fol, bey Puß von einer neden 
überfaren fart zehen Pfund neuer Haller, on Gnad. Darnach ſich meniglich 
wiſſe ze richten. 

Don Mütziggängern alt und jung. 

Dresdner Markt» und Polizeiordnung v. 1570. O. Richter, a. a. O. II, 368. 

Die Müßiggänger, derer viel allhier und nicht unbekannt ſein und ge⸗ 
meiniglich am Markt bei der Wage und ums Rathaus, auch auf dem Neumarkt 
und an der Elbe gefunden werden, ſollen hiermit gewarnet ſein. Welcher 
künftig auf eines oder des andern Unſuchen um Geld zu arbeiten ſich weigern 
wird, den ſollen die Gerichtsdiener ohne Befehl von Stund an zu Gefängnis 
ziehen und ohne des Richters Wiſſen daraus nicht laſſen. 

Die Bärenhäuter und loſe Buben, die keine herren haben und in die 
Schule nicht gehen noch ein redlich Handwerk lernen, die ſollen hiermit dem 
Gerichtsdiener auch frei ſein gefänglich anzunehmen und zu verwahren. 


Ein gemütlicher Poliziſt (Köln 1780). 
H. Risbeck, Briefe II, 350. 

Don außen bietet die ungeheure Reichsſtadt Köln mit einem Wald von 
Maſtbäumen und den unzähligen Kirchtürmen einen prächtigen Anblick dar. 
Allein alle Pracht verſchwindet, ſobald man einen Fuß unter das Tor geſetzt 
hat. Die Straßen und die Einwohner ſind gleich ſchmutzig und finſter. Schon 
in der erſten dunklen Straße hatte ich einen Auftritt, der mir keinen hohen 
Begriff von der Polizei dieſer Reichsſtadt machte. Man gab mir, als ich aus 
dem Schiffe geſtiegen war, einen Invaliden mit, der im Gaſthauſe meinen 
Hoffer viſitieren ſollte. Sobald wir allein waren, ſtellte mir der gute Mann 
ſehr beweglich vor, wie alt er ſei, daß es eine Beſchwerde für ihn wäre, mit 
mir ins Wirtshaus zu gehen, und daß er gern ohne Beſichtigung meines 
Koffers wieder zurückkehrte, wenn ich ihm einige Stüber geben würde. Ich 
brachte ihn alſo mit einigen Kreuzern vom Balfe. 


1) trocknen. 
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II. Markt: und Geſundheits polizei. 


Marktrecht und Marktordnungen. 
Johannes Falke, Die Geſchichte des deutſchen Handels. I. Tl. Leipzig 1859. S. 254. 
(„Wollte ein König oder Candesherr einem Orte das Marktrecht erteilen, jo über- 
ſandte er demſelben als Zeichen feinen Handſchuh ... Als ſich im Laufe der Zeiten die 
Derhältniffe im Deutſchen Reiche feſter ſtellten und ausbildeten, wurde es zum Geſetz. 
daß nur nach der in beſter Form geſchehenen Marktrechtsverleihung ein Markt gehalten 
werden durfte, wie es in einem alten Geſetzbuche heißt“: 


„Huch mag man keinen Markt hegen ohne des Richters Urlaub 1). Ja, 
daß ſolches des Reiches Wille ſei, ſoll der Kaifer feinen rechten handſchuh deſſen 
zu Urkund auf die Stadt darſenden.“ 

(„Sobald der Markthandel feinen Anfang nehmen ſollte, wurde ein Kreuz, eine 
Fahne oder ein Schild mit dem Zeichen des Handſchuhs auf einem Turm oder Tor auf⸗ 
geſtecht, und fo lange fie ſtanden, galt für Käufer und Verkäufer die Marktfreiheit, der 
Königsbann; auch das Ein» und Ausläuten kündigte den Anfang und Schluß der Markt- 
zeit an. In den Salzburger Marktordnungen heißt es“ :) 


„So lange die Fahne ſteckt, ſoll der Gaſt nicht kaufen und ſollen die 
Fragner kein Pfennigwerth auf Markt und in den häuſern feil haben“ 2). 
O. Lauffer, Beiträge 3. Geſch. des Kaufmanns im 15. Jahrh. Mitt. a. d. Germ. 
Nationalmuf. 1900, 78. 
Ein margt huop ſich in einer ſtat. 
Der margt vil gröze vriheit hät: 
es waerin vrouwen oder man, 
wer da ze margte wolte gän, 
der häte vride ſiben tage. 


12. Jahrhundert. 
Augsburger Stadtrecht 1156: 


Der Stadtſchultheiß ſoll nach Vorſchrift des Stadtrechts täglich zu Gericht 
ſitzen. In jedem Monat ſoll er die Brote der Bäcker prüfen nach der Kalt⸗ 
waſſerprobe s). Welcher Bäcker minderwertige Brote verkauft hat, ſoll dem 
Schultheiß 5 Schill. zur Strafe geben; wenn er ſich zum zweiten Mal in der⸗ 
ſelben Weiſe vergeht, ſoll der dem Schultheiß wiederum 5 Schill. zahlen; tut 
er dasjelbe zum dritten Male, fol er nach Stadtrecht an Haut und Haaren 
geſtraft werden, und dann ſchwören, ſein handwerk in der Stadt aufzugeben. 

Wenn der Bierbrauer ſchlechtes Bier braut und falſches Maß gebraucht, 
ſoll er in ebenſolcher Weiſe beſtraft werden; außerdem ſoll ſein Bier weg⸗ 


geſchüttet werden oder den Armen unentgeltlich verabreicht werden. 
Stadtrecht v. Hagenau 1164: 


Die Fleiſcher ſollen geſundes und friſches Fleiſch verkaufen; wenn ſie aus⸗ 
ſätziges oder irgendwie ungeſundes und ſchlechtes Fleiſch verkaufen, werden 
ſie, nachdem von den Geſchworenen der Stadt der Fall unterſucht worden iſt, 
von den übrigen Bürgern ausgeſtoßen und aus der Stadt entfernt. 


1) Erlaubnis. ) Um die Preiſe für die Bürger der Stadt nicht in die Höhe zu 
treiben. 3) Sie beſtand darin, daß Brot in Waſſer geworfen wurde; gutgebackenes 
Brot ſchwimmt, nichtausgebackenes aber ſinkt im Waſſer unter. 
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13. Jahrhundert. 
Frensdorff, Dortmunder Statuten u. Urteile, Nr. 29, abgedr. in: Heil, Die deutſche 
Stadt im Mittelalter, Teubners Guellenſamml. II, 38. 


Wenn einer unfrer Bürger auf dem Markt ſteht und friſches Fleiſch oder 
friſche Fiſche kaufen will, ſoll er zum Verkäufer ſagen: Wende mir jenen Fiſch 
oder wende mir jene Fleiſchſtücke um! Unter keinen Umſtänden aber darf 
er fie mit eigener hand berühren. Berührt er fie und wird er mit 2 Augen- 
zeugen deſſen ee ſo muß er ohne jede Widerrede 4 Schilling Strafe 
zahlen. 

1506. 


Regensburger Verordnung von 1306. Abgedrucht in: Johs. Falke, Die Geſchichte des 
deutſch. Handels, a. a. O. I, 269. 


Es ſoll niemand falſchen Safran kaufen oder verkaufen an jemand, der 
denſelben hier verkauft oder verbraucht oder wieder hingibt, bei 10 Pfd., und 
dazu ſoll man allen den falſchen Safran verbrennen. Und ſollen die Kramer, 
die der Rat darüber geſetzt, nicht bei den Bürgern, ſondern bei den Fremden, 
die den Safran herbringen, fleißig nachſchauen und den Safran nicht verkaufen 
laſſen; der Gaſt ſoll ihn ſofort weiterführen, oder man verbrennt denſelben. 


Auszug a. d. Erfurter Suchtbriefe vom Jahre 1351. Abgedruckt in: Fr. Pfalz, a. a. O. 
S. 94. 


Das Wildbret, das man zu Markte bringt, ſoll friſch ſein; die kleinen 
Vögel ſollen noch die Häupter haben. Großes Wildpret und Hafen darf man 
nur zwei Tage lang feilhaben, Rebhühner und andere Vögel nur einen Tag. 
Wer aus der Mark lebendige Fiſche herführt, ſoll fie auf dem Markte an einem 
beſonderen Orte verkaufen und nur einen Tag feilbieten; tut er's länger, ſo 
ſoll man den Fiſchen ein Zeichen anlegen. Finniges und mit Leinkuchen ge⸗ 
mäſtetes oder anderes böſes Fleiſch ſoll nirgends anders als unter dem Juden⸗ 
hut!) verkauft werden, wandelbares Vieh und Fleiſch von ſolchen ſoll nicht auf 
den Markt gebracht werden. 


Johs. Falke a. a. O. I, S. 2 
(Wie vorſichtig die ſtädtiſche Marktpolizei war, edit auch folgende Verordnung 
zu Regensburg:) 


Wer Schlüſſel feil hat, bei dem Turm oder anderswo, wenn jemand der⸗ 
gleichen kaufen will, ſo ſoll er mit den Leuten ſelber in das haus gehen und 
die Schlüſſel mit ihm nehmen und fragen, ob es des Wirtes Wille ſei, und 
ſoll der Wirt die Schlüſſel, die ihm recht ſeien, ſelbſt ſuchen bei Strafe. 


H. v. Coeſch, Die . Bd. 2, S. 135. 
Und wer jemandem verwiegt unter einem halben Pfund, der gilt 2 Mark 
zu büßen. Wer ein halb Pfund verwiegt, der gilt 10 Mark zu büßen und ſoll 
dazu 14 Nächte zu Turme liegen. Und wer darüber verwiegt, der ſoll in 


1) Ein vom Markt entfernt gelegenes Gebäude. 


II. Markt» und Geſundheits polizei. 335 


einem Jahr darnach kein Fleiſch feilhaben und ſoll dazu ſeine Buße gelten 
auf Gnade unfrer herren und Marktmeiſter. Und die Buße ſoll gelten und 
leiden der, des das Fleiſch iſt, und nicht der Knecht. 


5. 
v. . O. II, 1 
Item, ſo ſoll kein Steifähauer unrein oder erzetich 1) Fleiſch, es jei Serkel-, 
Eber- oder ander Fleiſch, ganz oder in Stücken weiter verkaufen. Wer da⸗ 
wider täte und damit befunden würde, der ſoll das Fleiſch verloren haben und 
dazu 10 Mark zu büßen gelten und eines Monats lang ſich am Fleiſchamt 
nicht nähren. 


Am 1500. 
O. Richter, a. a. O. I, 316. 
Auch ſoll man lebendige und friſche Fiſche, Wildpret und Vögel ſtehend 
feil haben?), bei 14 h. 


1553. 
A. Weck, Der Churfl. Sächſ. Reſidenz. und Haupt⸗Deſtung Dresden Beſchreibung 
Nürnberg 1680. S. 482. 


Anno 1553 am Montage nach Nicolai hat man eine Tonne mit Heringen, 
die eine Bürgerin allhier von Berlin abgekauft, dieſelben aber von den Ge⸗ 
richten nicht als richtig Kaufmannsgut befunden worden, dem Derkäufer zu 
Schimpf dem Scharfrichter überantwortet, der ſie ſelbigen Tags auf dem 
Markte öffentlich an den Pranger geſtellet, hernach auf die Brücke geführet, 
die Reifen abgehauen und in die Elbe geworfen. 


Aus der dresdner Markt: und Polizeiordnung (1580). 
(. Kap. XI, 2, S. 286). 


Behördliche Überwachung der Nahrungsmittelgewerbe (1540). 
Dr. Johann Fichards Annalen. Abgedrudt in: J. Grotefend, a. a. O. II, 267. 


Dies Jars hat ein erbar Rath zu Frankfurt in allen Wirtshäuſern umb⸗ 
ſuchen laſſen nach den ſtummen Wein, mit welchem, wie die CTlag ware, fie 
ander Wein ſtriechen und zubereiten. Und haben daruf volgens den 17. Tag 
Jenners 18 Faß, ſo ſie gefunden, uf den Marg bi den Brunnen füren und uff 
jedes Faß ein Fendlein von Papier gemacht, roth, weiß und geel gemalt und 
daran geſchrieben „Dies iſt gefalſchter Wein, genant ſtum“ ſtecken laſſen. 
Dolgens zwiſchen neun und zehn hat der Stocker die Fendlein abgethon, die 
Renf abgehauen und die Boden mit einer Axt eingeſchlagen, den Wein alſo uff 
die Erd laufen laſſen, welches ein redlich Bach den Berg abhin in Mein?) 
geben hat. Und ware viel Volks dabei, den es des Tags eben Sampstag und 
Wochenmarkt wäre. Ale he 
Hans Wilhelm Kirchhof, Wende (1601). Herausgegeben von ae Öjterlen 

(Bibl. d. Lit. Der. i. Stuttgart. Bd. 97, S. 504). 
Während einer Teuerung ward ein Bäcker bezichtigt, daß er dem Brot 


1) krankes. 2) Um hohen Preiſen en durften ſich die mann nicht 
eher ſetzen, als bis fie ausverkauft hatten. ) Main 
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zu viel abziehe und das völlige Gewicht nicht gebe. Und wie er daraufhin 
unterſucht uns es alſo befunden ward, wurde er deshalb wie billig beſtraft und 
verwarnt, ſich fürderhin in gleicher Weiſe zu verhalten. Er aber mochte ſeine 
Tücke nicht laſſen. Doch ließ er nichts vernehmen, daß er neugebackenes 
Brot hätte, es kamen denn die ganz Armen. Die konnten des großen Hungers 
wegen nicht warten, bis es gewogen war, ſondern aßen es ſofort. — Einſt⸗ 
mals kam der Stadtdiener einer, um auszukundſchaften, wie es der Bäcker 
treibe. Der ſtand eben vorm Ofen, rief den Diener und ſagte, er wolle ihm 
einen warmen Weck verehren (denn was ſchwer genug war, legte er immer 
beſonders). Und er legte ihm einen auf die Hand, dieweil er aber noch gar 
heiß war und den Stadtknecht brannte, ließ der ihn zur Erde fallen. „Sieh,“ 
ſprach der Bäcker lachend, „nun kannſt du deinen Herren ja berichten, daß 
ich viel zu ſchwer backe, denn du haft den Werk nicht einmal heben können.“ 


1627. 
J. Chr. Siebenkees, a. a. O. III, 30. 

Im M. Octob. iſt aus Befehl eines erbaren Raths vier Rother Bier⸗ 
bräuer, als des Schmidts in der Judengaſſe, der alten Rügerin, alter Loch» 
nerin und des Ernſts, verfälſchtes, ſchädliches Bier mit dem Aichwagen, darauf 
des Henkers Löw) geſeſſen und gepaukt, neben welchem viel Schützen mit 
weißen Stäben gegangen, bey hellen Tag in die Pegniz geführt, den Fäſſern 
die Böden eingeſchlagen und das Bier in die Pegniz geſchüttet worden. Huch 
wurden die Bierbrauer mit einer ſtarken Geldſtrafe belegt und ihnen das Bier 
von 5 bis 8 Pfg. auszuſchenken auferlegt, woben ein Schütz mit der Stadtfarbe 
hat ſitzen müſſen. f 


die Behandlung der Geifteskranken und Ausſätzigen (1456). 

T. Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter, Kap. III, Anm. 48 u. 61. 

(Die „Toren“ und Narren ließ man frei umhergehen, nur die gemeingefährlichen 
ſperrte man ein. Die Gefängniſſe [Holzkäfige] dazu lieh der Rat den Angehörigen. 
Stadtfremde „Toren“ wurden ausgewieſen, oft auch vorher geſchlagen). 

Contz Deckelecher ein gefengniß lijhen zu ſinem ſone, fo lange dem rate 
eben iſt und bis ſie ein gefengniß machen mögen. 


1457. 


Philip Rynheimer fagen, fin hußfrauwen in feßern (Sejjeln?) zu fließen 


und im beiten zu verforgen, diwijle itzund keyn gefengniß ledig ift. 
1445. 
den Toren fur die porten (Tor) furen und dan fin arß mit einer ruten den 
Zuchtiger (Henker) laſſen hauwen und yne verwiſen?), und komme er her 
widder, man wolle yne mit ruten uß der ſtadt hauwen. 


1477. 
Den plegern czun Gudenluden (Pflegern der guten Leute — Ausfäßige) 


1) Knecht, Büttel. ) ausweifen. 
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ſagen, ezu verfugen, daß die krancken nit alſo herinne dn der Stadt) fin, und 
auch daß die geſonden by fi nit ſpelen, faren noch wandern 1). 

Die feltſiechen follen ußwindig den porten bliben, und fie mogen vier 
ußer nne [aus ihnen] von Irer aller wegen zu bedeln uff die bruchen ſchicken. 


Segen die Schweineſtälle auf den Straßen (1489). 
M. Heyne, a. a. O. I, 332. 

(münczner Stadtrecht 1489:) Nachdem das Pflaſter zu gemeinem Nutz ſoll 
geräumt fein, hat ein Rat geſetzt und geordnet, daß nun hinfür niemand hier 
in der Stadt außerhalb feines Hauſes ... das Pflaſter verſetzen fol, weder 
mit Bänken, Blöcken, Stöcken, darauf er wöll feil haben . . ., weder Sauſtälle 
noch anderes Unbillige. 

(Beſtraft wird), wer Unflat vor ſeine Tür oder in die Straße wirft oder 
ſchüttet und das nicht in den Bach trägt. 


dom harm ) und Kehricht. 
Dresdner Markt» und Polizeiordnung v. 27. Febr. 1570. O. Richter, a. a. O. II, 373. 
Es ſoll auch niemand Unflat, Harm oder ſtinkend Waſſer bei Tag oder 
Nacht aus ſeinem haus auf die Gaſſen gießen, auch das Kehricht in die 
Katzbach ?) nit werfen noch ſchütten. Gleichfalls ſollen fie ſich auch enthalten 
ſolchs einem andern vor die Tür oder in die Quergäßlein, hinter die Mauern, 
in die Tore und Stadtgräben zu ſchütten, auch die Nachtbecken in den Kammern 
behalten und nit vor die Fenſter ſetzen, bei Straf eines ſilb. Schocks. Und 
damit ſollen die vom Adel und andre ſowohl als die Bürger gemeint ſein. 


Uachteimer ſollen nicht auf die Straße ausgegoſſen werden (1771). 
Eberhard Buchner, a. a. O. III, S. 185. 

Da denen bisherigen Verordnungen zuwider ſich viele Leute unterſtehen, 
die Straſſen durch Husgieſſung derer Nachteymer und Hinwerfung des Mülles 
zu verunreinigen; So machet das Policendirectorium zu jedermanns Achtung 
und Warnung hierdurch bekannt, daß dergleichen Perſonen künftig ſtatt 
2 Rthlr. mit 5 Rthlr. oder proportionirlicher Leibesſtrafe belegt, überdem 
aber ohne Anſehen der Perſon an den Ort, wo ſie betroffen werden, öffentlich 
mit einem Settel vor der Bruſt ausgeſtellet werden ſollen. 

Berlin, den 13 ten Man 1771. 

Königl. Preuß. Policendirectorium. 
Philippi. 

voſſiſche Zeitung, Berlin 1771, Nr. 60. 

1) Die Ausfägigen wurden gewöhnlich in ein Siechenhaus vor der Stadt zuſammen⸗ 
geſperrt, daher auch der Name Feld oder Sonderfiehe. Sie durften ſich den Ge⸗ 
ſunden nicht nahen. Diejenigen Geſunden nun, die ſich ihrer pflege widmen oder die 
mit einem kranken Angehörigen zuſammenbleiben wollten, ſchieden für immer aus der 


menſchl. Geſellſchaft aus; auch fie durften das Krankenhaus nie wieder verlaſſen. )) ſoll 
wohl heißen Harn. 5) Der KMaitzbach, der offen durch die Stadt floß. 
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15. Aberglaube. 


Sauberei und Heidenfpuk (785). 


Capitulare Karls des Großen betr. Sachſen. 
M6. Cap. reg. Franc. I, No. 26. 


6. Wenn einer vom Teufel berückt, nach Art der Heiden glaubt, ein 
Mann oder eine Frau fei eine hexe und eſſe Menſchen, und fie ſelbſt deswegen 
verbrennt und ihr Fleiſch zum Eſſen fortgibt oder es ſelbſt ißt, der ſoll mit 
dem Tode beſtraft werden. * 

21. Wer an Quellen oder Bäumen oder in Hainen ein Gelübde tut oder 
etwas nach Brauch der Heiden darbringt und zu Ehren der Götzen ſpeiſt, hat, 
wenn er ein Adeliger iſt, 60, wenn er ein Freier, 30, wenn er ein Halbfreier, 
15 Schillinge Strafe zu zahlen. 

22. Wir befehlen, daß die Leiber der chriſtlichen Sachſen auf die Fried⸗ 
höfe der Kirche und nicht nach den Grabhügeln der Heiden gebracht werden. 

23. Die heidniſchen Prieſter und Wahrſager befehlen wir den Kirchen und 
Geiſtlichen auszuliefern. 

̃ Aus dem Capitulare de villis Karls des Großen. 

51. Unſer Amtmann ſoll darauf achten, daß verruchte Leute unſre Saaten 
nicht verzaubern können dadurch, daß ſie einige Körner unſres Getreides tief 
in die Erde ſäen (ſo daß es dort verfault) und durch dieſen Zauber unſre Ernte 
verringert wird. Ebenſo ſollen fie auf andres Zauberwerk achtgeben, damit 
dieſes üble Werk verhindert wird. 

55. Jeder Amtmann ſoll ferner darauf ſehen, daß unſre Ceute in ihrem 
Amt ſich nicht als Räuber oder als Zauberer betätigen. 
Sachſenſpiegel II. 13, 7. 

Swilch criſten man ungeloubic iſt oder mit Scoubere umme get oder mit 

vergifniſſe, unde des verwunden !) wirt, den ſal man üf der hurt burnen ?). 


1) überführt. 2) auf dem Scheiterhaufen verbrennen. 


unf udn: 
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Sauber: und Segenſprüche des 9. Jahrhunderts. 
müllenhoff⸗Sche rer, Denkmäler S. 16 f. 
J. Iweiter merſeburgiſcher Spruch: Heilſpruch für Gliedverrenkung. 

Phol und Wodan fuhren ins Holz. 
Da wurde dem Fohlen des Balder der Fuß verrenkt, 
Da beſprach es Sinthgunt, der Sunna ihre Schweſter, 
Da beſprach es Frija, der Dolla ihre Schweſter, 
Da beſprach es Wodan, wie er es wohl verſtand, 
ſo Beinverrenkung, ſo Blutrenkung, 
ſo Gliedverrenkung: 
Bein zu Bein, Blut zu Blut, 
Glied zu Gliedern, als wenn ſie geleimt wären. 

II. Gegen die Würmer. 
Geh heraus, Wurm, mit allen neun Würmchen, 
heraus aus dem Mark in den Knochen, 
heraus von dem Knochen in das Fleiſch, 
heraus aus dem Fleiſch in die Haut, 
heraus aus der haut in dieſe Pfeilſpitze 1). 
Herr, hilf dazu! 

Geh heraus, Wurm, mit neun Würmchen, 
heraus aus dem Mark in die Ader, 
heraus aus den Adern in das Fleiſch, 
heraus aus dem Fleiſch in die Haut, 
heraus aus der Haut in diefe Speerzwinge ). 

(Darauf drei Daterunfer beten.) 


Furcht vor dem Weltuntergang. 

Nürnberger Jahrbücher, bearbeitet u. herausgegeben von 6. W. H. Cochner. 1. Heft S. 107. 

1185 war ein [panifcher Ajtronomus zu Toledo, der ſchickte Brief aus in 
ganz Europa, daß im Monat Septembri des nachfolgenden 1186. Jahres alle 
Planeten in ein haus würden zuſammenkommen, die würden einen großen 
Wind, fo alle Gebäu würde einwerfen, auch Peſtilenz, hunger und ander Übel 
verurſachen; es wäre auch das End der Welt und die Zukunft des Antichriſts 
vor der Tür, dabei alle Altronomi von Chriſten und Juden mit einſtimmen 
täten uſw., dadurch er bei den Leuten, ſonderlich in Deutſchland, weil er den 
mittnächtigen Landen vor andern gedrohet, eine ſolche Furcht verurſacht, daß 
man an vielen Orten unter die Erde bauen laſſen, auch allenthalben Pro⸗ 
zeſſiones angeſtellt. Das gedachte 1186. Jahr ließ ſich zwar alsbald anfangs, 
Gewitters halb, ſeltſam an, dergleichen man in allen Biftorien nit findet, dann 
alsbalden um das Neujahr fiel gar ſchönes warmes Wetter ein, daß die 
Bäum im Jenner anfingen zu blühen, und im Hornung waren die Apfel all⸗ 


1) Bei dem Sauberfprud wurde ein Gegenſtand vorgehalten, in den der als Urank⸗ 
heitsträger angeſehene Wurm kriechen ſolle, durch den Spruch gezwungen. 3) Zwinge, 
womit die Speerſpitze am Schaft befeſtigt iſt. 
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bereit ſo groß wie ziemlich welſche Nuß; man ſah auch ſchon junge Dögel. 
Gleichergeſtalt blühete der Wein und das Getreid gar zeitlich, und weil kein 
Kält noch Froſt darauf folget, ſondern ein beſtändig, fruchtbar und geſchlacht 
Wetter blieb, war in Deutſchland die Ernt im Maien, die man ſonſt vor Aus» 
gang des Juli nit pflegt zu ſchneiden; auch wurde der Wein gar frühe zeitig, 
daß man im Anfang des Auguſtmonats allenthalben neuen Moſt hatte, und 
war Weins und Horns dies Jahr im Überfluß. 

Als nun der Herbſt herzunahet und ſich jedermann vor den Winden und 
böſem Wetter fürchtet, fiel gar ſchön hell Wetter an, und geſchahe durchaus 
nichts, was dieſer Prophet prognoſticiert hatte, außer daß die Peſt an vielen 

Orten regiert, deſſen man aber dem warmen Winter die Schuld zumaße. 


das Johannisbad. 
petrarca beſchreibt in einem Brief das Johannisbad zu Köln am Vorabend des Johannis- 
tages 1350 (A. Martin, a. a. O. S. 21): 


Kaum war ich bei meiner Ankunft zu Köln in der Herberge abgeſtiegen, 
wo meine Freunde mich empfingen, als ſie mich an den Rhein führten, um 
ein eben an dieſem Tage bei Sonnenuntergang aus dem Altertume über⸗ 
Rommenes Schauſpiel in ihrer Geſellſchaft anzuſehen. Das ganze Ufer war 
mit einer langen Reihe von Weibern bedeckt. Ich ſtieg auf einen hügel, um 
eine beſſere Ausjicht zu gewinnen. Unglaublich war der Zulauf. Ein Teil 
der Frauen war mit wohlriechenden Kräuterranken geziert, mit zurück⸗ 
geſchobenem Gewande fingen Weiber und Mädchen plötzlich an, ihre weißen 
firme in den Fluß zu tauchen und abzuwaſchen. Dabei wechſelten ſie in ihrer 
mir unverſtändlichen Sprache lächelnd einige Sprüche miteinander. Man 
antwortete mir, daß dies ein uralter Brauch unter der weiblichen Bevöl- 
kerung Kölns ſei, die in der Meinung lebt, daß alles Elend des ganzen Jahres 
durch die an dieſem Tage bei ihnen gewöhnliche Abwaſchung im Fluſſe weg⸗ 
geſpült werde und gleich darauf alles nach Wunſch gelinge. 


A. Martin a. a. O. S. 20. 
Gutachten der Stuttgarter Synode (1591). 

Es iſt im Berbit Synodo Anno 1591 einkommen, wie an Johannis 
Baptiſtae uff die achzehn doch mehrentheils Weibsperſonen das Badt in der 
Eßlinger Dorftatt allhie beſucht, die ganze Nacht und den Tag und allßo 
zwanzig vier Stundt gebadet, welches auch andere Jahr uff Johannes. 
Baptiſtae abends beſchehen. 


Kreusregen (1505). 
Bruchſtück aus Dürers Gedenkbuch. Abgedruckt in: 5. Wolff, Albrecht Dürers Briefe, 
Tagebücher und Reime (Doigtländers Guellenbücher. Bd. 25, S. 15). 
Das größt Wunderwerk, das ich all mein Tag geſehen hab, iſt geſchehen 
im 1503. Jahr, als auf viel Leut Kreuz gefallen find, ſunderlich mehr auf 
die Kind denn ander Leut. Unter den allen hab ich eins geſehen in der 
Geſtalt, wie ichs hernoch gemacht hab. Und es was gefallen aufs Eyrers 


Dom Alräunden (1575). | 341 


Magd, der ins Pirkamers!) Hinterhaus ſaß, ins Hemd, in leinenes Tuch. 
Und ſie was ſo betrübt drum, daß ſie weinet und ſehr klagte. Dann ſie forcht, 
ſie müßt dorum ſterben. 


Milchzauber (um 1560). 
(Aus der 1 Meiereiordnung Vater Augufts für das Oſtravorwerk, abgedr. in: 
f. V. Richard, a. a. O. S. 147). 


„Wenn die Kühe bezaubert ſind und die Milch geſtohlen wird.“ 

melke die Milch von allen Kühen, gieße ſie in ein einziges Faß; laß 
ein Eiſen glühend werden und ſtoß es in aller Teufel Namen in die Milch: 
laß es erkalten, ſo wird die Zauberin an ihrem Leibe verbrannt und be⸗ 
ſchädigt, daß man das Malzeichen oder den Brand ſiehet. Wenn du aber mit 
dem Eiſen den Boden des Faſſes berührſt, ſo muß ſie des Todes ſterben. 

Item: Nimm von allen Kühen ein wenig Milch, gieß fie in eine Cauge 
und ſetze ſie an das Feuer, welches du wohl ſchüren mußt, damit ſie ſtark 
koche. Je mehr die Milch kocht, deſto mehr muß fie laufen und hört nicht 
eher auf, (als) bis ſie zu der kommt, die ſie geſtohlen hat; alsdann bittet ſie 
es ihr ab; ſo wird die andere durch ihre Bitte bewogen, die Milch vom Feuer 
zu tun; gieß fie dann in das Waſſer, und die Zauberin wird ihres Caufens los. 


Ein Baſilis in Magdeburg (1549). 
Sortſetzung d. hochd. Überjegung d. Magdeburgiſchen Schöffenchronik 1517 1565. 
Chron. d. d. St. XXVII., 27. 

Deſſelben Tages zu Abent um 5 Uhr trug ſich ein ſeltzam erſchreckliche 
Geſchichte alhir zu; uf des Rats Marſtal, den man ſonſt den grawen Hoff 
(Grauen Hof) nennet, fiel des Rats Schmidt ſambt ſeiner Magdt im Eingange des 
Kellers einer nach dem andern umb und blieben von Stundt an todt. Man 
hielte hund und Katzen an Stechen gebunden hinnein, die wurden auch ſtar⸗ 
rende todt heraus gezogen. Desgleich entzündete Cichter erloſchen auch und 
wart ein Gerücht von einem Baſilisc, (der) ſolte da ſein. Des andern Tages 
machte man ein Coch oben uf den Keller, dan er hatte ſonſt keine Luft und lag 
oben mit Miſt beſchüttet. Da verzog ſich der Dampf und das Schwader und 
ſchadete hinfürder keinem mehr. 


g dom Alräunchen (1575). 

Aus Joh. Heysler, Antiquit. Select. Septentrional. et Celticis etc., Hannover 1720, 
abgedr. bei J. Scheible, Das Kloſter, Stuttgart 1847, Bd. 6, S. 180 ff 
(Schreiben eines Leipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga). 

Brüderliche Liebe und Treue und ſonſt alles Gute bevor, lieber Bruder. 
Ich habe dein Schreiben überkommen und zum Teile wohl genug verſtahn, 
wie daß du, lieber Bruder, an deinem Haufe oder Hofe Schaden gelitten haft, 
daß dich deine Rinder, Schweine, Kühe, Schafe, Pferde alle abſterben, dein 
Wein und Bier verſäure im Keller und deine Nahrung ganz und gar zurück⸗ 
geht und du ob dem allen mit deiner hausfrau in großer 3wietracht lebeſt, 


) Wilibald Pirkheimer, berühmter Humaniſt, Dürers Freund. 


342 13. Aberglaube. 


welches mir von deinetwegen ein groß Herzeleid iſt zu hören. So habe ich mich 
nun von deinetwegen höchlich bemühet und bin zu den Leuten gegangen, 
die ſolcher Ding Derſtand haben, hab Rat von deinetwegen bei ihnen ſuchen 
wollen und hab ſie auch darneben gefragt, woher du ſolches Unglück haben 
müſſeſt. Da haben fie mir geantwortet, du hätteſt ſolches Unglück nicht 
von Gott, ſondern von böſen Leuten, und dir könnte nicht geholfen werden, 
du hätteſt denn ein Alruniken oder Erdmänneken, und wenn du ſolches in 
deinem haus oder Hofe hätteſt, fo würde es ſich mit dir wohl bald anders 
ſchicken. 

So hab ich mich nun von deinetwegen ferner bemühet und bin zu den 
Leuten gangen, die ſolches gehabt haben, als bei unſerm Scharfrichter, und 
ich habe ihm dafür geben als nämlich 64 Taler und des Büttels Knecht ein 
Engelskleid (münze) zu Trinkgeld. Solches ſoll dir nun, lieber Bruder, aus 
Liebe und Treue geſchenket ſein. 

Und ſo ſolltu es lernen, wie ich dir ſchreibe in dieſem Briefe. Wenn 
du den Erdmann in deinem hauſe oder Hofe überkömmit, fo laß ihn 3 Tage 
ruhen, ehr du darzu gehſt. Nach den 3 Tagen ſo hebe es uf und bade ihn 
in warmem Waſſer; mit dem Bade ſolltu beſprengen dein Vieh und die Sullen 
(Schwellen) deines Haufes, da du und die Deinen übergehen; fo wird es ſich 
mit dir wohl bald anders ſchicken, und du wirſt wohl wiederum zu dem Deinen 
kommen, wenn du dieſes Erdmänneken wirſt zu Rate halten, und du ſollſt es 
alle Jahre viermal baden, und fo oft du es badeſt, fo ſollſt du es... 
wiederum in ſein ſeiden Kleid 1) winden und legen es bei deinen beſten 
Kleidern, die du haſt, ſo darfſt du ihm nicht mehr tun. Das Bad, darin du 
es badeſt, iſt auch ſonderlich gut, wann eine Frau in Kindsnöten iſt, daß ſie 
einen Cöffel voll trinket, ſo bärt ſie mit Freude und Dankbarkeit; und wenn 
du vor Richter oder Rat zu tun haſt, ſo ſtecke den Erdmann bei dir unter 
den rechten Arm, ſo bekömmſtu eine gerechte Sache, ſie ſei recht oder unrecht. 

Nun, lieber Bruder, das Erdmänneken [dicke ich dir zu einem glück⸗ 
ſeligen neuen Jahr, und laß es nicht von dir kommen, daß es mag behalten 
dein Kindes Kind. Hiemit Gott befohlen. Datum Leipzig Sonntag vor Faſt⸗ 
nacht 75. Hans N. 

An den Ehrſamen und Vorſichtigen Joachim N., Bürger, wohnhaft zu 
Riga in Cievland, meinem lieben Bruder zu handen. | 


(1720.) Die Alrünken, Mandragora, find Wurzeln irgendeines Krauts?), 
welche durch Betrüger vermittelſt der Kunſt die Geſtalt des menſchlichen Kör⸗ 
pers erhalten, indem ſie hafer⸗ und Gerſtenkörner und Faſern in denjenigen 
Orten befeſtigen, wo ſie haar hervorbringen wollen. Die Wurzel der Mandra⸗ 
gora wird vornehmlich zu dieſem Gebrauch verwendet. Andere ziehen die 
Bryoniam (3aunrübe) dieſen vor. Pisdifje werden dieſe Bilderchen von dem 
J) Diefe Kleider beſtanden aus 4 Docken Flochſeide von himmelblauer, roter, 


gelber und grüner Farbe, auf welchen der Alraun wie auf einem Bette in einer Schachtel 
ruhte. ) Atropa mandragora. 
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gemeinen Volk in Belgien genannt; und dieſes glaubt mit den Deutſchen, daß 
fie unter dem Galgen aus dem vergoſſenen Urin ... der gehenkten Diebe 
erzeugt werden. Sie fabeln ferner hiervon, daß dieſe Wurzeln nur mit 
Gefahr des Lebens ausgegraben werden können, indem ein Hund an das 
Kraut gebunden wird, um ſie aus der Erde zu reißen, nachdem die Gräber 
fi forgfältig die Ohren verſtopft haben, damit fie den Schrei der Wurzel 
nicht hören, wodurch fie in Gefahr kämen umzukommen. 

Welche Kräfte der Leipziger Alraune beigemeſſen werden, erſehen wir 
aus obigem Brief eines Leipziger Bürgers (deſſen Namen wir abſichtlich 
verſchweigen), an ſeinen Bruder in Riga Anno 1575 geſchrieben, welchen wir 
dem gelehrten Hrn. Heinſius, Sekretär des Juſtiztribunals zu Celle ver⸗ 
danken, und aus welchem der damit getriebene Aberglaube klärlich hervorgeht. 


A. Vulpius, Die Vorzeit, Erfurt 1819, Bd. 3, S. 49. 
Im 18. Jahrhundert beſchreibt Joh. Rift einen Alraun, den er ſelbſt beſaß, alſo: 


Er iſt eine halbe Elle lang, ſtellt ein Männlein vor, hat ein abſcheu⸗ 
liches Geſicht, tiefe, hohle Augen, eine große Naſe, gekerbte Stirn, auf dem 
Haupt lange, grobe Haare, und unförmlich ſind Cenden, Schenkel und Füße. 
Das Bild liegt in einem hölzernen, auswendig rot angeſtrichenen Sarg, in⸗ 
wendig auf einem Hauptpolſter. Auf den inneren Deckel iſt ein Dieb ge- 
zeichnet, hängend an einem altfränkiſchen Galgen, unter welchem etwas 
hervorwächſt, was vermutlich die Alraunwurzel fein ſoll, von welcher die 
Alten dichteten, daß dieſelbe ex semine malefici erwüchſe, nur mit Cebens⸗ 
gefahr der Erde zu entziehen ſei und einen Schrei von ſich gebe, der n 
und Tod bringe. 

Schatzgräberſpruch (1580. 


Dr. K. v. Weber, Aus 4 Jahrhunderten. Mitt. a. a. d. Hauptſtaatsarchiv 3. Dresden, 
Neue Folge, Bd. 1, S. 315. 


Ich tret in einen tiefen Tal 

Gott grüß euch lieben Herrn alle zumal. 

Ich teidige um ein Drachenhaupt, 

Gott helfe, daß ich das meine gewinne 

und das eure zerrinne: 

Das ſetze ich euch allen zur Buße, durch ſeine heil. fünf Wunden, 

jetzunder und alle Stunden, 

in dem Namen des Vaters, des Sohnes u. des heil. Geiſtes. 
(Dieſe Beſchwörung dreimal geſprochen, ſoll jeden Schatz ans Tageslicht fördern). 


Goldmacher und ihre Schickſale (1581). 
Ed. Otto, Alchimiſten und Goldmacher an deutſchen Fürſtenhöfen. (Mitt. a. d. Thesaurus 
picturarum d. Darmſtͤdter Bibliothek.) ae ® Kulturgeſchichte 1898, Bö. 6, Heft 1, 
S. 64— 


Markus Bragatinus von Venedig, ein Kapuzinermönch, hat ſich ange⸗ 
nommen und ausgeben, als könnte er gut Gold machen, wie er denn auch 
getan, daß es die Leute mit höchſter Verwunderung geſehen, ja große Stück 
Gold verſchenkt, das Gold wie Meſſing und Quedfilber geachtet, ſtets eine 
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freie, fürstliche Tafel gehalten, große Herren gehabt, die auf ihn gewartet, 
ſich ſtattlich gekleidet, einen Illustrissimum, das iſt Durchläuchtigſten, ge⸗ 
nannt und geſchrieben oder von andern ſchreiben laſſen und mit feiner zaube⸗ 
riſchen Kunſt und prächtigem Anſehen viel Fürſten und Herrn in Europa 
verblendet und betrogen, alſo daß man ihn für den andern Paracelsum ge» 
halten und gerechnet hat. 

Als er nun feine Zauberei und Betrug eine lange Zeit getrieben und 
von vielen fürnehmen Fürſten und Herren hochgehalten und begehrt worden, 
iſt er endlich auch an den fürſtlichen banerjchen Hof gen München kommen 
und allda herrlich empfangen worden. Aber hochermeldeter Herzog hat feinen 
Betrug und Teufelskunſt bald gemerket und ihm feinen Titul Illustrissimum 
in Tristissimum verändert, ihn gefänglich einziehen und durch den Nach⸗ 
richter wollen examinieren und verhören oder befragen laſſen. Er hat aber 
dafür gebeten und freiwillig bekennet alles, was er übels getan und be⸗ 
gangen, wie auch, daß er dadurch den Tod wohl verdienet habe und darauf 
kein ganzes Leben und alle begangenen Bubenſtückhe mit eigener hand be⸗ 
ſchrieben und in demſelben viel böſer Stück vermeldet und an den Tag geben 

Hiernach iſt ihm den 29. Juli des obgemeldeten Jahrs ein gnädiges Urteil 
gefället worden, nämlich, daß man feine zween Hunde, die er zur Sauberei 
gebraucht, zuvorderſt erſchießen und ihm hernach den Kopf abſchlagen follte, 
deſſen er ſich denn höchlichſt bedankt, da er wohl gewußt, daß er mit ſeinem 
Diebſtahl den Galgen und mit ſeiner Zauberei das Feuer verdienet hätte, fit 
alſo ſehr froh geweſen, daß er ſo gnädig davon kommen. 

In Vollziehung ſolcher ergangenen Urteil hat man den folgenden 30. Juli 
einen neuen Galgen auf dem Markt zu München aufgericht, mit Meſſing und 
mit Buben- oder Glattergold beſchlagen und mitten an demſelben Galgen 
einen Strick, mit dergleichen Gold zugerichtet, gehängt, damit ſeinen Betrug 
mit dem Goldmachen anzuzeigen, neben dieſem Galgen aber ein hohes und 
großes Gerüſt mit Borten aufgeſchlagen, ein ſchwarz Tuch darauf gelegt und 
in die Mitten desſelben einen Stuhl geſtellet, darauf der Nachrichter ihn, 
Bragatino, in einem ſchwarzen Trauerkleid geſetzt, den Hals entblößet und 
ihm alſo ſitzend den Kopf abgehauen hat. 

Hierauf ward ſein Leichnam mit einem ſchwarzen Tuch bedeckt, ſein 
Kopf aber jedermänniglich zu beſichtigen hingeſtellt. Um den Mittag aber 
haben die Jeſuiten bei dem Herzog angehalten und begehrt, dieweil er eine 
geiſtliche Perfon und Kapuzinermönch geweſen, daß er ihn unter die Erden 
begraben laſſen wollte, welches, da es ihnen der Herzog vergönnet, haben ſie 
den Leichnam ſamt dem Hopf den gemeldeten 30. Juli ſtattlich zu der Erden 
beſtattet und solemniter begraben. Alfo hat dieſer durchläuchtigſte Goldmacher 
fein Leben geendet. 


(Don einem andern Alchimiſten, der 1597 am Württembergiſchen Hofe fein Weſen 
getrieben hat, berichtet derſelbe Thesaurus picturarum, nn b. G. Liebe, dur Ge⸗ 
ſchichte deutſchen Weſens, Berlin 1912): 
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Ainno 1597, Dienstags den 1. Martii, iſt dieſer Georg Honauer, welcher 
eines Goldſchmieds im Land zu Böheim Sohn, aber ſich vor einen böhemiſchen 
Herren ausgeben, alſo ſich Herr zu Brunhof und Grobeſchütz genannt hat, durch 
Heidelberg mit etlichen Reitern geleitet auf einer Kutſchen mit ſechs Braunen 
geführt worden nach Stuttgart im Württemberger Land, allda er zuvor bei 
dreiviertel Jahr lang und etwas darüber dem Herzog v. Württemberg 1) zu 
Hof gedienet, der ihm eine ſtattliche Beſtallung gemacht, etliche Pferd und 
Diener, auch ſein Perſon ſo hoch und wert gehalten, daß er ihn ſeinen Bruder 
genannt, ihm fein Siegel und andere Heimlichkeit hat vertrauet, ihn an feiner 
fürftlihen Tafel neben ihm ſitzen gehabt, und wo er, der Herzog, hingangen 
oder geritten, da hat allwegen Honauer der Nächſte vor feiner fürſtlchen 
Gnaden gehen oder reiten müſſen. 

KLlllda dann er, Honauer, ſich auch ſehr ſtattlich und beinahe fürftlich 
gehalten mit köſtlicher Kleidung, Banketten, Geldauswerfen unter das Volk 
und andrer Pracht mehr, wie er denn auch feinen eigenen Hofmeifter und 
etliche von Adel gehabt, fo auf ihn gewartet ). | 

Als er aber der Alchimiſterei ſich angemaßet und den hochgemeldten 
Herzog viel großer Sachen beredt und vertröſtet, ſo er mit ſeiner Kunſt zuwege 
bringen wölle, aber fälſchlich und alles umſonſt und vergeblich, auch S. F. 
Gnaden Sigill fälſchlich mißbraucht, falſche Brief gemacht und große Summen 
Geldes in und außerhalb des Fürſtentums Württemberg durch dieſe Mittel 
aufgebracht, auch ſonſten S. F. On. um mehr als eine Tonne Goldes betrogen, 
wie auch etlich andere gute Leute ſelbiger Art mit Aufborgen und andern 
Praktiken um ein ſtattliches angeführet, iſt er endlich, nachdem er ſeine auf⸗ 
erlegte Probe tun ſollen, aber ihm bewußt, daß er in derſelben nit beſtehen 
könne, als er von hochgedachtem Herzog drei Tag lang fpazieren zu ziehen 
Erlaubnis erbetten gehabt, mit einer ziemlichen Summe Geldes, die er nit 
mit feinen Goldmachungskünſten zuwege gebracht, ſondern als ein Dieb ent⸗ 
führet, ausgeriſſen. 

Als nun der Herzog ſich betrogen gefunden, weil Honauer über die 
erlaubte Zeit ausgeblieben, und die ihm auferlegte Probe mit der Alchimiſterei 
oder Goldmachung dahinten blieben, hat er ihm alsbald etliche nachgeſchickt. 

(5. wird in Weſtfalen ergriffen, nach Stuttgart gebracht und dort ſamt feinen 
Dienern an einem mit Goldſchaum überzogenen Galgen hingerichtet. Doch damit nicht 


genug) 
. hat auch ihn, den vermeinten Herrn, damit er nur genugſam gequälet 


werde und nit bald ſterbe, nit ſtrangulieren und folgends, daß er lange hängen 
bleibe und von den Raben nit verzehret werde, mit einem Eiſengerämbs oder 
Käfig umgeben laſſen; alles dergleichen Betrügern zum abſcheulichen Exem⸗ 
pel, und iſt dieſe Exekutio mit Zulauf und Zuziehung vieles Volks geſchehen. 


hermann Kopp, Die Alchemie in ne, 2 neuerer Seit. I. Teil. Heidelberg 1886. 
61 


Es galt als ganz ſicher, daß man um 1580 bis 1591 im kurfürſtlichen Laboratorium 
1) Friedrich I. 2) aufgewartet, gedient. 
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zu Dresden das Mittel gekannt habe, Gold künſtlich zu machen und daß daraus den 
Kurfürften Auguft und Chriftian I. ungemeſſene Reichtümer erwachſen ſeien. Darauf 
nahm Johann Hunckel ( 1703), der zwar als Goldmacher nichts, in der Herſtellung und 
Verarbeitung koſtbarer Gläſer aber Großes leiſtete, Bezug, wenn er ſagte: 


Ich glaube gern, daß es eine ſolche Arznen giebt, welche den menſch⸗ 
lichen Körper erneuert; ob es aber dieſelbige iſt, nämlich die die Metalle ver⸗ 
beſſert, das weiß ich nicht. Ich will auch jetzt nichts vom Theophraſtus !) 
erwähnen, der vielen Menſchen ſo wie den Metallen ſoll geholfen haben. 
Sondern ich will jetzt nur Ein Beifpiel von Churfürft Auguft von Sachſen 
und deſſen Gemahlin anführen, welche fünf Jahr lang den Stein auf eine 
vierfache Weiſe ausgearbeitet beſeſſen haben, ohne die Particulare zu rechnen, 
deren geringſtes ſechszehnhundert und vier Theile tingirt hat. Das andere 
Beiſpiel giebt Churfürft Chriſtian I., fein Sohn, der ebenfalls fünf Jahr, 
nach feines Vaters Tode, dieſes hohe Geſchenk Gottes gehabt hat. 


A. Guarinonius, a. a. O., S. 1264. 

(1610) Demnach niemand beſſer und würdiger in die Höll gehört, als 
wer die hölliſche übung hie auf Erden allbereit gelernet, gewohnet und 
getrieben hat. Denn in der Wahrheit dieſe Sekte auf dieſer Welt keinem 
andern beſſer und wahrhafter dem erſchrecklichen, ungeheuren nächtlichen 
Geſpenſt gleichet, welches in der Finſternis herumſchwärmet, zuweilen ein 
Feuer anzündet, daß ſolches krachet, Herd, Kohle und Holz zuleget, Häfen 
und Töpfe, Tiegel und Pfannen zuſetzet, hausgeſchirr, Stühl und Bänke 
hin und wiederträgt, mit Kegel und Kugeln wirft und durch die ganze Nacht 
eine gewaltige Arbeit und Übung führt (wie ichs ſeither oft angehört), daß 
man des Tages kaum erwarten kann, damit man doch ſehe, was für gewaltige 
Verrichtung durch ſolches Ungeheuer geſchehen. 

Wenn man alsdann bei Tag und im Licht zuſiehet, ſo iſt ſolche ſtarke 
mühe und Arbeit alles nichts, und Feuer, Kohlen, Rauch, Tiegel, pfannen 
ſamt allen Geſpenſtern verſchwunden, als wenn es niemals geweſen. 


der feurige drache (1606). 
Johann Jacob Vogel, Ceipzigiſches Geſchicht⸗Buch, a. a. O. S. 337. 

Den 23. Novemb. iſt eine Feuersbrunſt frühe zwiſchen 6 und 7 Uhr... 
entſtanden, davon zwei häuſer abgebrannt, wie Heidenreich erzählet. In 
unterſchiedenen geſchriebenen Annalibus habe ich dieſes angemerket ge⸗ 
funden, daß der Drache ſoll dieſe Feuersbrunſt verurſacht haben. Dergeſtalt: 
es wohnete in dem Baus, da das Feuer auskommen, ein Kohlenträger, 
Gregorius Teufel genannt, dem man nicht viel Gutes nachgeſaget. Dieſer 
ſoll auf feinen Boden einen Drachen geſpeiſet und ihm ein ſchlechtes Trakta⸗ 
ment vorgeſetzet haben, deswegen ihn der Drache nicht allein ſehr übel trak⸗ 
tieret, ſondern auch das haus über dem Hopf angeſtecket haben. Geſtalt das 
Weib gerichtlich ausgeſaget, daß ſelbigen Tags kein Feuer im hauſe, viel 
weniger aufm Boden angemacht worden. 


1) Theophraftus Paracelſus (1495—1541), der in der Alchemie nicht als Hauptzweck 
die künſtliche Herftellung edler Metalle, ſondern die Bereitung von Heilmitteln ſah. 
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Werwoͤlfe. 
C. Ennen, Aus dem Gedenkbuch des Herm. Weinsberg, a. a. O., S. 79 f. 

Anno 1589, den 31. Okt., iſt Stupe Peter gerichtet worden. Dieſer 
war ein Bauer, auf 3 Meilen von Cöln zu Erprath wohnhaft. Er ward 
gefangen und hin auf Bedburg geführt. Man ſagt, er wäre ein Zauberer, 
der ſich zum Werwolf hätte machen können und viel Schadens und Schreckens 
im Lande gemacht, wie denn das Gerücht den Sommer durch ſeltſam von 
ihm gegangen iſt in vielen Stücken, die man in und um Cöln erzählt hat. 
Don dieſem war in Druck ausgegangen, daß er frei bekannt hätte, er... 
hätte einen Gürtel gehabt, wenn er den umgetan, ſo wäre er zum Werwolf 
geworden, deſſen Art er an ſich gehabt, doch daneben Menſchenverſtand 
behalten. Wenn er den abgetan, [jo wäre er] wieder zu Menſchengeſtalt 
gekommen. Und hätte in Wolfsgeſtalt 13 Kinder von 6 oder 7 Jahren, 
darunter auch fein eigen Söhnlein, zerriſſen und ihnen die Birne aus den 
Köpfen gefreſſen, zwei Männer und eine Frau ums Leben gebracht und viel 
Vieh beſchädigt. Nach ſolcher Urgicht iſt er zu Bedburg den 31. Okt. zum 
Tode verdammt, erſtlich mit einer glühenden eiſernen Zange ins Fleiſch 
gezwickt, darnach mit einer Axt ein Arm und ein Bein zerſchlagen, auch der 
Kopf abgehauen, letztlich fein Leichnam .... verbrannt und ein hölzerner 
Wolf auf ein Rad geſetzt, ſeinen, Peters, Kopf darauf geſteckt und alſo zum 
Exempel laſſen ſtehen. 


Joh. Dietz, a. a. O., S. 180 ff. 

(Um 1700.) Hierbei fällt mir ein, was mir in Itzehoe begegnet und 
ſchwerlich jemand glauben wird, da ichs doch wahrhaftig mit eigenen Augen 
und mit Händen betaſten müſſen. Es war ein kommandierender Major von 
meinem Regiment daſelbſt, deſſen Frau den armen Leuten wenig Gutes im 
Quartier erwies. Als dieſelbe abends beim Dämmern in den hof gehet, 
fällt fie ein Wolf an, reißt fie übern haufen und hat ihr faſt das ganze 
Geſicht zerriſſen. 

Die Leute kommen durch ihr Geſchrei dazu, wie der wieder hinten über 
die Gartenwand ſpringet. Es laufen auch viele Soldaten nach, haben aber 
nichts geſehen. Ich mußte hinkommen, ſie verbinden und zur Ader laſſen. 

Es kam der herr Major Herbſt zu Haus und fluchte, er wollt’ es dem 
Wolfe bezahlen, legte deswegen gezogen Gewehr mit Antimonkugeln !) in 
ſtete Bereitſchaft. Kaum waren acht Tage vorbei, da kommt Herr Urian 
wieder über die Wand. Der Major, gleich gerufen, ſchießet den Wolf, daß 
er ſich über und über kebbelt. Da iſt eine große Menge Volks zugelaufen; 
trieben den Werwolf vor ſich her mit Spießen und Stangen, vor meiner 
Tür vorbei. Solches habe ich mit meinen Hugen geſehen. Sie ſchoſſen auch 
auf ihn, aber es war nichts. Sie haben ihn getrieben bis zur Stadt hinaus, 
und da iſt er ihnen unter den händen weggekommen. 


1) Weil gewöhnliche Kugeln angeblich nichts nützten. 
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Man wollte zwar jagen, fie hätten eine alte Frau im Bett angetroffen, 
welche in die Lende geſchoſſen geweſen. Aber weil ich's nicht ſelbſt geſehen, 
laſſe ich's ſtehen. Es wurden da dergleichen wunderliche teufliſche Derwand- 
lungen oft erzählet. Ich habe aber ſolches nicht begreifen können, ob es 


Wahrheit. 
die ſchwarze Kunft. 
O. Lauffer, Aus Th. Kantzows Chronik, a. a. O. S. 178 ff. 

| In dieſer Belagerung (1468) war zu Uckermünde auf'm Schloß ein 
Auguftinermönd, der tat viel Schaden mit Schießen; denn er konnte die 
ſchwarze Kunſt, daß er gemeinlich das traf, was er wollte, wiewohl es ihm 
in allem nicht glückte. Derhalben, da er einmal auf des Markgrafen 
(v. Brandenb.) Gezelt zielte und der Markgraf aß, ſchoß er ihm den CTiſch 
und die Schüffeln vor'm Maul weg, welches denn den Markgrafen nicht 
wenig erſchreckte. | 


- Aus „Wahrhaffter Bericht von der Belagerung... der Stadt pilſen in Behem“, abgedr. 
bei G. Freytag, Bilder a. d. deutſchen Vergangenheit, Bd. 3, S. 77. 

(1619.) Ein Waghals unter den Mansfeldiſchen, Hans Fabel genannt, 
nahm einſtmals ein Stutzglas Bier, ging auf den Stadtgraben zu und brachte 
den Belagerten eins. Dem haben ſie es mit Kraut und Cot geſegnet, aber er 
trank ſein Stutzglas Bier aus, bedankte ſich gegen ſie, kam in den Caufgraben 
und nahm 5 Kugeln aus dem Buſen. Dieſes Pilmiskind 1), ob es gleich ſo 
ſehr feſt geweſen, iſt doch krank geworden und vor der Eroberung der Stadt 
geſtorben. Es iſt dieſe zauberiſche (paſſauer) Kunſt ganz gemein geweſen, ich 
hab's mit Derwundern geſehen. Man hätte eher von einem Felſen als von 
einem ſolchen Bezauberten etwas geſchoſſen. Ein kleiner Junge von 14 oder 
15 Jahren iſt auf den Arm geſchoſſen worden, als er die Trommel geſchlagen, 
dem iſt die Kugel vom Arm auf die linke Bruſt abgeſprungen und nicht ein⸗ 
gedrungen, was viele geſehen haben. Aber es nimmt ein böſes Alter bei 
denen, die es gebrauchen; ich habe ihrer viel gekannt, die es gebraucht, die 
find ſchrecklich um ihr Leben gekommen. — Ebenſogut, als man einen hann 
gefroren machen, kann man feinen Wundſegen öffnen ?). 


J. Chr. Männling, Denkwürd. Curioſitäten. Liegnitz 1713. S. 278. 

(1632.) Dom General Tilly meldet Bogislaff Phil. Chemnitz, er habe 
anno 1632 am Lech von einer dreipfündigen Kugel einen tödlichen Schuß an 
das Knie bekommen, welcher zwar nicht durchgegangen wäre, doch blaue 
Flecken und Beulen gelaſſen, und hätte man ihm zu Ingolſtadt 4 Schiefer 
müſſen aus dem Bein nehmen. Einmal aber, nach verlorener Leipziger 
Schlacht, hätte er drei Schüſſe mit nach Halle gebracht, die er in der Bataille 
empfangen, deren Beulen ihm der Balbierer müſſen aufhauen, welche von 
dem Feſtmachen entſtanden wären. 


1) Bilwiz —, ſoviel als Teufelskind. Bilwiz tft ein alter Name für Zauberer oder 
Kobold. ) d. h. ihn wieder verwundbar machen. 
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Kugelfegen. 
Aus einem alten handſchriftlichen Sauberbuhe im Odenwald, abgedruckt in Alemannia, 
Jeitſchrift für Sprache, Kunſt und Altertum. Bonn 1892. 19. Bd. S. 135 f. 


Ich, N. N., beſchwöre alle Kugeln, die von der Sündflut an bis hierher 
find geſchmiedet und gegoſſen worden, daß fie ſich biegen vor meinem Leib, 
wie ſich der Herr Jeſus Chriftus gebogen hat vor dem heil. Fron⸗Kreuz. 
Dazu helf mir Gott und ſein heil. Wort. Im Namen Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiſtes. Amen. 

(Alle Morgen gebetet und 3 Daterunfer und den chriſtl. Glauben.) 


Kugel weis ab, wie Davids Kugeln an der Himmelstür find abgewieſen 
worden; ſo ſoll mein Leib ſein ſicher und frei von Pulver und Blei. Im 
namen 


Waffenſegen (16. Jahrh.). 
Einzeiger f. Kunde deutſcher Vorzeit 1871, 304. 


Coniuratio. Der heil. Chriſt ſtieß ſeine Raute 
Ich beſchwöre alle Waffen gut in den Jordan, daß der Jordan 
mit des heil. Chriftus Blut, widerſtund ). 
= heil. Chriftus Atem Aljo muß alles Gewaffen, böfe und gut, 
a 2 ſie ſtechen und ſchneiden laſſe, vermeiden mein Fleiſch und Blut, 
ſeien ebenſo gut das je geſchmiedet ward, 

1 70 mein Fleiſch und Blut, ſeit der heil. Chriſt geboren ward, 
als meiner Frauen Skt. Marien ihr | ohne das meine allein, 

Schweiß was!), das 0 1 Fleiſch und 
da ſie des heil. 9 genas. 
Des heil. Chriſts B Das helfe ti der heilige Gott, 
das an dem == 11 05 wut“, der an dem Kreuze litt den bittern Tod. 
geſegne mein Fleiſch und mein Blut. Amen. 


Glauben an Edelſteine und ihre Kräfte. 


Kräuterbuch des Adam Lonicerus. Frankfurt a. M. (17. Jh.). Ausgabe von Dr. med. 
P. Uffenbachius. Abgedrucdt in: Zeitſchr. f. deutſche Multurgeſch., II, 340 f. 


Diamant... iſt gut wider Unfinnigkeit und für die ungezämpte Thier, 
wider Krieg, Hader und Gifft, Anlauff der Santafen und böſen Geiſtes. 

Achat iſt gut zu deß Scorpionsbiß, darauff gebunden oder auffgeſtrichen 
mit Waſſer, nimpt alsbald den Schmertzen hinweg. Geſtoſſen auf die Wunden 
gelegt oder im Tranck mit Wein gegeben, heylet er der Schlangenbiſſz. An⸗ 
getragen macht er wol reden, weiß, lieblich und angenehm. Zum Haupt eines 
Schlaffenden gelegt, zeiget er ihm vielerley Bildungen der Träume. 

Rubinftein. Der ihn ben ſich trägt, iſt für böſen forchtſamen Träumen 
ſicher. Der in die Sonne geſehen hat, daß ihm ſein Geſicht ſchwach worden iſt, 
und mit dem Rubinitein feine Augen reibet und wäſcht, dem wirdt dadurch 
geholffen unnd die Augen widerumb klar gemacht. Und wann einer den 
Stein an dem Haar auff dem Kopff reibt, fo zeucht er die Niſſlein und Schüpen 
an ſich, wie der Magnet das Eiſen. 


) ihr Blut war. 9 troff. 9) ſtilltand. 


350 13. Aberglaube. 


Topaſius. So man ihn in ein fiedend Waſſer wirfft und dann ein 
Hand darein ſtößt, ſo mag man ſie ohn Schaden wider herauß ziehen. Er 
löſchet den Brunſt der Unkeuſchheit. Der Stein, auff ein Wunde gelegt, ſtillet 
derſelbigen Derblutung alſobaldt. 

Der Stein Amethiſtus auff den Nabel gelegt, verhelt den Geruch des 
Weins und zertrennet die Trunkenheit und lediget den Menſchen von den 
Erbſiechtagen. Die Tugend des Amethiſt dienet wider die Trunckenheit, 
macht den Menſchen wacker, vertreibt die böſe Gedancken und gibt guten 
verſtandt. 

Berill ſchärpfet den Derftandt und erhelt die Einigkeit unter den Eheleuten. 

Blu tſtein. Wenn man ihn in ſiedend Waſſer thut, macht ers kalt und 
lau. Und wer den bei ihm trägt, den bewahrt er vor zu viel Jonnenhitz. 
Dieſen Stein in die hand genommen, ſtillet das Bluten der Naſen. 


Beifelegen. 
Alemannia, a. a. O. 
Wenn du Straßenräuber kommen ſiehſt, fo ſprich: 
Ich ſeh dich eher, als du mich ſieheſt. Tu alles, was du im Willen haſt; 
das kannſt du nicht, denn du brauchſt auch dasſelbe Geſchirr, daraus Chriſtus, 
der Herr, mit feinen 12 Jüngern geſſen und getrunken hat. Im Namen f 


Wenn jemand in ein fremdes Cand reiſet, ſo ſprich ihm dieſe Worte nach 
(du darfſt aber nicht daran fehlen), ſo wird ihm kein Leid geſchehen, bis er 
wieder zu dir kommt: 

Gehe hin, du allerwerteſter Leib, 

ich, N., befehle dich in des wahren Gottes Streit, 

ich befehl dich in den lieben Pfad, | 

darin Gott, der Herr, trat, 

da er die Höll' zerbrach, 

und ihm nicht Laſter noch Leid geſchah. 

Alfo ſoll dir, N., auch geſchehen, 

jo lang, bis du mich mit deinen Augen fröhlich wirſt anfehen. 

Dazu helf’ dir, N., Chriftus, der Herr, und feine fünf heil. Wunden, 
daß du heut und allezeit nicht werdeſt gefangen noch gebunden, 

und daß du weder in Schanden noch in Laſter fahreſt. 

Dazu helf' dir, N., Chriſtus und fein roſinfarbenes Blut, 

das ſei dir heut und zu aller Seit für deine Feinde gut, 

auch für Hauen, Stechen und Schießen, 

daß heut und zu aller Seit deines Blutes niemand kann genießen. 
Dazu helf’ dir Chriſtus und die drei Nägel, 

die Chrifto, dem Herrn, durch feine heil. händ' und Süß’ wurden gefchlagen, 
die feien dir gut für alle deine Feind', 

ſie ſeien gleich ſichtig oder unſichtig. 

N., gehe hin im Namen ff.... Almen. 
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das Seuerbannen. 
1426. 

Jahrbücher des 17. Jahrhunderts, abgedruckt in Chronik d. diſchn. Städte, Bd. X, S. 144. 

1426 am Montag vor Mariä Geburt in der ſechſten Stund in der Nacht 
kam ein Feuer aus hinter dem Fleiſchhaus. Es brannten vierzehn häuſer 
ab und verbrannten dabei zween Schulter. Es war ein Feuer, daß man 
Sorge hatte, es würde die ganze Stadt verbrennen wegen 5 Windes; und 
man ging mit dem Sakrament ums Feuer. 


742. 
Aus der Verordnung des Herzogs Ernſt 15 von Sachſen⸗Weimar vom Jahre 1742. 
Abgedrudt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſchichte. N. F. 2. Bd., 1891. S. 121 f. 

. . . . Durch Brandſchaden viele in große Armut geraten können, dahero 
dergleichen Unglück zeitig zu ſteuern, Wir in Gnaden befehlen, daß in einer 
jeden Stadt und Dorf verſchiedene hölzerne Teller, worauf ſchon gegeſſen 
geweſen und mit der Figur und Buchſtaben, wie der beigefügte Abriß 
beſagt, des Feiertags bei abnehmendem Monde, mittags zwiſchen 11 bis 12 
Uhr mit friſcher Tinte und neuen Federn beſchrieben, vorrätig ſein, ſodann 
aber, wenn eine Feuersbrunſt, wovor der große Gott hieſige Lande in Gnaden 
bewahren wollte, entſtehen follte, ein ſolcher nun bemeldetermaßen beſchrie⸗ 
bener Teller mit den Worten: „Im Namen Gottes“ ins Feuer geworfen, 
und wofern das Feuer dennoch weiter um ſich greifen ſollte, dreimal ſolches 
wiederholt werden foll, dadurch dann die Glut unfehlbar getilgt wird .. . ) 


789. 
Autobiographie des Philipp Eu von Rehfues, mitget. v. A. Kaufmann. 
Abgedrudt in: Seitihrift f. deutſche Kulturgeſch. N. F. 3. Jahrg., 1874. S. 108. 

kin einem ſchwülen Sommerabend brach Feuer in Tübingen aus, das 
die ganze Nacht hindurch wütete und einen großen Teil der Stadt in Alche 
legte. Der Morgen war noch nicht angebrochen, fo traf der Herzog“) ſchon 
mit feiner Gemahlin zur Hilfe ein. Er kam nicht nur, um die Cöſch⸗ und 
Rettungsanftalten kräftig zu beleben, ſondern auch um dem Feuer ſeine 
Grenze zu ſetzen. Zu dieſem Zwecke umging er das ER Stadtquartier 
und bannte das Feuer durch geheimnisvolle Sprüche 


Sympathiemittel und kuren (um 1500). 
Chronika eines fahrenden Schülers v. Joh. Butzbach, a. a. O. S. 65. 

Ich litt nämlich einmal an einem Geſchwür im Halſe; da führte man mich 
zu einem überaus häßlichen alten Weibe, das legte den Daumen mit einem 
bleichen Nagel in mein Ohr, und während ihre andere hand mir auf dem 
Kopfe ruhte, murmelte ſie zwiſchen den Zähnen gewiſſe mir unverſtändliche 
Segensworte. Als dies vorüber war, gab ſie mir folgendes heilmittel an. 


) Die Verordnung machte aber im Lande einen ſehr ungünſtigen Eindruck und 
wurde wieder zurückgenommen. 
N) Karl. 
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„In einen Becher,“ ſprach fie, „ſollſt du, wenn du geſund werden willit, drei 
ganze Eichenblätter ohne Brüche und Raupenneſter tun; dazu den Teil von 
einem Kamme, womit die Kopfwürmlein gefangen werden, und drei Enden 
von Flachsflocken, da wo fie von den Fingern der Spinnerinnen gedrillt 
werden. Darnach, wenn der Becher alſo zurecht gemacht, einen Tag und eine 


Nacht geſtanden hat, dann ſollſt du mit der feſten Hoffnung auf Heilung fo 


lange davon trinken, als du den Schmerz des Geſchwürs empfindeſt.“ fluch 
fügte fie noch hinzu, wenn ich nach meiner Herſtellung ſpäter wieder einmal 
ähnliche Beſchwerden fühlte, ſo ſolle ich nur alsbald den eigenen Daumen 
in den Mund ſtecken, dreimal drin herumdrehen und die und die Worte 
ſagen, die ſie mich lehrte. Allem dieſen ſchenkte ich elendiglich Glauben und 
wurde auch wirklich, nachdem ich von dem Becher etwas getrunken, wieder 
geſund; und fo oft ich ſeitdem anfing, an der Stelle etwas zu verſpüren, 
ſtillte ich es ſofort gemäß der empfangenen Anleitung. 

Wieder einmal litt ich auch am Fieber und konnte lange Seit hindurch 
trotz aller Heilmittel nie ganz geheilt werden; immer kam das Fieber nach 
wenigen Tagen wieder. Da nahm mich die Herrin ſelbſt vor Sonnenaufgang 
beim Morgenrot und führte mich hinaus ins freie Feld. Hier ſtieg ſie mit 
mir auf einen Kieſelſtein, und nachdem fie viel Segnung und Verwünſchung 
gegen das Fieber vorausgeſchickt, ſchnitt fie endlich mit eigener hand Rinde 
von einem Baume und band mir dieſe um den bloßen Leib; drei Tage und 
drei Nächte blieb ich darein gebunden, warf alsdann die Rinde gleichſam mit 
dem Fieber ins Feuer und war geheilt. Auch habe ich fortan von den 
beſagten beiden Krankheiten keine Beſchwerde mehr gehabt, bis ich, von den 
Beichtvätern zu Deventer katholiſch belehrt, es verachtete, auf ſolche aber⸗ 
gläubiſche Dinge fernerhin etwas zu halten. Von der Seit an aber haben 
mich die beſagten Krankheiten öfter wieder befallen, und ſie hielten, . 
das Jahrgedächtnis der Zeit ihres Weggangs. 


710. 
Abraham a St. Clara, Judas der 3 IV. Cl. Salzburg 1710. S. 141. 
Man thut ſo gar den Namen Miracul mißbrauchen, daß bißweilen 
auch die alte zahn⸗ und zaumloſe Weiber wollen mit Miracul prangen, 
welches ſie meiſtens mit ihrem aberglauberiſchen Kram zuwegen bringen. 
Ich hab ſelbſt ein ſolche alte hauß⸗Doctorin kennt, welche mit dem Zettel, 
worauff dieſe folgende Wort geſchrieben waren und der e an Hals 
gehenckt, das Fieber gewendt hat: 
Fieber hin, Fieber her, 
Laß dich blicken nimmermehr: 
Fahr derweil in ein wilde Au, 
Das ſchafft dir ein alte Frau: 
Sonſt mußt du fahren in Kuttelfleck, 
Sihe alsdann, wie dir die Herherg ſchmeckt. 
Amen. ä 
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Daß zu Zeiten durch dergleichen aberglaubiſche Mittel ein Krankheit 
könne gewendt werden wunderbarlicher Weiß, will ich es dermahlen nicht 
widerſprechen, aber ſolcher Effect iſt keineswegs dieſen ungereimten Reimen 
4 ſondern vielmehr dem argliſtigen böſen Feind und En 
Sathan.. 

1717. 
Joh. Chriſtopg Sprögel, Unter Gottes Segen ſichere und zuverläſſige Kinderpflege. 
Hamburg 1717. S. 66 f. 

Daß meiſtenteils von böſen Leuten das Kind angeſehen oder angerührt, 
da fie vorhero ihre hand mit gewifſen Kräuterſäften gewaſchen und es ein⸗ 
trocknen laſſen haben, erfährt man bei allen Bezauberten... | 

Die Kur diefer Zauberkrankheiten iſt präſervative, daß man ſich fleißig 
zu Gott halte, das Kind ſegne und dafür bete, endlich alle suspekte Leute 
nicht zu ihnen kommen, wenigſtens nicht anrühren oder ihnen etwas zu eſſen 
geben oder ſonſt hinlegen laſſe; curative müffen die Mittel fürnehmlich mit 
dem Gebet voll ſonderlichen Seeleneifer vor des Kindes Geneſung und Der: 
achtung des Satan gebraucht werden, die eine aus der Erfahrung den Geiſtern 
widerwärtige Ausdünftung haben und der Seelen durch die Nerven eine ganz 
andere Empfindlichkeit geben als die vorige und alſo die ſataniſche Kräfte an 
ſie ſchwächen und abtreiben helfen. Unter dieſen ſind am ſicherſten gefunden 
Johanniskraut mit Blumen- Widerthon, Edel= Doranth, Doſten und Eiſen⸗ 
Kraut, quae vere bona. Dieſe leget man trocken in die Wiege, kocht fie 
auch mit hirſchhorn, Hechtgalle, Leber und herz, weißem Weihrauch und 
Maſtix auf Kohlenfeuer und macht einen Rauch davon... Was man etwa 
in der Wiege findet, muß mit Verachtung und verfluchenden Affekten zur Tür 
hinausgeworfen und nachgehends ins Waſſer — 5 erden, 8 
beſſer als verbrannt zu werden vor Recidiven bewahrt 17. 

Am 1800. 


Segen, mitgeteilt von J. W. Wolf. abgedruckt in: Moriz Haupt, Seitſchrift für auc 
Altertum. VII. Bd. Leipzig 1849. 


Gott iſt die Stund, ö 
Gott ift der FJahnſchmerz in dem mund, 
Gott iſt der Tag, der Sonn und Mond 
Und die Nacht geſchaffen hat, 
Der nehme dir N. N. deine Jahnſchmerzen ab. 
Diebsſegen, mitgeteilt von J. W. Wolf, Darmſtadt. Abgedruckt in: Moriz Haupt, 
Zeitſchrift für deutſches Altertum. VII. Bd. Leipzig 1849. 

Um geſtohlenes Gut wiederzubekommen, kaufe man einen blechernen 
Deckel und lege ihn auf glühende Kohlen. Dann ſtelle man drei Teller darauf, 
einen mit Brot, den andern mit Salz, den dritten mit Schmalz und ſpreche 
wie folgt: 

Ich N. N. lege dir Dieb oder Diebin Brot, Salz und Schmalz auf die Glut 

Wegen deiner Sünd und Übermut. 

9) Und das ſchreibt ein Arzt! 
Ein Jahrtauſend deutſcher Nultur. 23 
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Ich leg es dir auf Lung, Leber und herz, 
Daß dir ankomme großer Schmerz. 
Es ſollen dir alle Adern brechen, 
Es ſoll dich umſtoßen eine ſolche Not, 
Als wäre es der bittere Tod, 
Bis du das gejtohlene... 
Wieder an ſeinen Ort bringeſt. 
Das tu ich dir Dieb oder Diebin zur Buß im Namen der drei höchſten. 
Dies tue man drei Abende hintereinander, jedsmal neunmal. Es müſſen 
auf den Tellern liegen drei Broſämlein von der obern Kruſte, drei Finger 
Salz und drei Finger Schmalz. Man ſoll nicht zu geſchwind ſprechen, indem 
ſonſt der Dieb ſich zu Tode laufen muß. Wenn er über ein ſchiffreiches Waſſer 
entwiſchte, dann hilft es nicht mehr. Die Zeit dazu iſt nachts zwiſchen 
11 und 12 Uhr. 


Allerlei Aberglaube (17. Jahrh.). 
Thesaurioli, Secretorum Naturalium, Chymicorum et Medicorum. II. Teil Don 
Martino Schmucken. Nürnberg 1642. Abgedruckt in: Zeitſchr. f. d. Kulturgeſch., II. S. 205. 


. . . Wenn jemand auß einem Baufe, es fen Vatter, Mutter, Sohn oder 
Tochter... verreiſet und über die geſetzte Zeit auſſen bleibet, auch man nicht 
erfahren kan, wie es umb fie ſtehe, ob fie lebendig oder todt, fo nimb ein 
Kraut, heiſt in Kräuterbüchern Telephium, item Crassula, zu teutſch Wund⸗ 
kraut, Settehenne... Don dieſem Kraut brich einen Stengel abe und ſtecke 
ihn unter deß Hauſes Dach, ea animi intentione, an einen Ort hin; iſt es 
Sache, daß die Perſon am Leben, ſo fährt das Kraut alſo abgebrochen an, 
noch fort zu wachſen, bey einer Hand lang, bleibet eine zeitlang grün und 
gewinnet neue Blätterlein, von oben hinauß, wiewol die unterſten immer 
ſachtſam verwelchen. Wo aber die Perſon nicht am Leben, ſo geſchicht 
dieſes nicht, ſondern das Kraut fähet bald an zu verwelcken und zu verdorren. 


Geſichte Philanders von Sittewaldt, a. a. O., I. S. 480 ff. 

Wenn ein Vieh böfe Augen hat, man hänge ihm eine Schnur mit Würtlein 
an, es wird ihm helfen im Namen der h. Ottilia. 

Wer Erbſen oder Bohnen iſſet und ſelbige Woche dergleichen ſäet, dem 
geraten ſie nicht. 

Wer ein Gewächs am Leib hat, der waſche ſich mit friſchem Waſſer, 
welches in der Bach geholet worden in währender Seit, daß man einem zum 
Begräbnis läutet: es hilft. 

wer ein neues Meſſer kauft, ſoll den erſten Biſſen, den er damit ſchneidet, 
einem Hunde zu eſſen geben, dann verliert er das Meſſer nit. 

Wer einen Storch zu allererſt ſiehet kommen und heißt ihn willkommen 
ſein, dem tut das ganze Jahr kein Zahn weh. | 

wer drei Sreitage des Morgens den rechten Fuß zuerſt aus dem Bett 
fett, dem drücken die Schuhe das ganze Jahr keine Blattern. 
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Wenn man nachts ſchlafen geht und den Tiſch nicht abräumt, fo kann 
das Jüngfte i in dem Haufe nicht ſchlafen. 

Wer eine Haſenbohne findet und ißt ſie, der kriegt ſein Teil von ſelbigem 
Haſen. 

Welcher ſpielet und mit dem . gegen den Mond ſitzet, der 
verſpielt. 
| Wenn dir das rechte Ohr finget, fo lat man eine Wahrheit; iſt es das 
linke, jo ſagt man eine Lüge von dir; alsdann beiße in die obere Haffte 
an deinem Hemd, fo wächſt dem Lügner eine Blatter auf der Zunge. 

Wem ein has auf dem Wege begegnet, der kehre va dreimal um, ſonſt 
widerfährt ihm Unfall. 

Wenn man über ein Kind ſchreitet, ſo wächſt es nicht mehr, man ſchreite 
denn wieder zurück. 

Wenn man einen neuen Beſen umgekehrt une die Haustür jtellet, jo kann 
keine Hexe hinein, noch hinaus. 

Wer an den vier hohen Feſttagen kein Fleiſch iſſet, der bekommt kein 
Sahnweh. 

Wer am Freitag ſeine nägel und Haar e der hat kein Ohren⸗, 
noch Augenweh zu fürchten. 


18. Jahrh. 
Amaranthes, Frauenzimmer ⸗Cexicon. Sp. 228, 266, 394, 850, 1592, 1667, 1668, 1688, 1781. 


Bley oder Zinn gießen, 

31 ein aberglaubiſcher Gebrauch, da das Weibes⸗Dolck in der Chrift- 
Nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr zerlaßnes heiſſes Bley oder Sinn in kalt 
Waſſer geußt und ſich aus der zuſammen geronnenen Figur vorher prophe⸗ 
cenen will, von was vor Handthierung es einen Mann bekommen werde. 

Brod gleich ſchneiden, 

Iſt eine alte abergläubiſche Gewohnheit etlicher Weiber, fo in denen 
wunderlichen Gedanken ſtehen, ob könte man in der Welt nicht reich werden, 
wenn man nicht allezeit das Brod gleich ſchnitte. 

drey Creutze an die Thüre ſchreiben, 

Iſt ein alter Weiber-Aberglaube, da einige in denen einfältigen Gedanken 
ſtehen, man folte den Walpurgis⸗Abend 3 Creutzen an die Thüren . 
ſo könten einem die Hexen nichts ſchaden. 

Birfe:Mus gelb gemacht am großen Neujahrs⸗Cage eſſen, 

Iſt ein alter Weiber Aberglaube, ſo da meynen, es könne derjenigen 
perſon, fo am groſſen Neujahrs⸗Tage gelbgemachtes hirſe⸗Muß bey Tiſche 
mit äſſe, das gantze Jahr über nicht an Gelde fehlen. 

Regen am hochzeit⸗Cage, 
Iſt eine abergläubiſche Prophecenung der Weiber, fo den irrigen Wahn 
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hegen, daß das neuverehelichte Paar, wenn es an dem hochzeit⸗Tage regnete, 
ohnfehlbar müßte reich werden. N 


nücklings aus dem Bette ſteigen, 
Iſt eine lächerliche und abergläubiſche Mennung dererjenigen Weiber, 
ſo ihrem Geſinde verbiethen, des Morgens rücklings aus dem Bette zu ſteigen, 
damit ihnen des Tages über nicht alles contrair und verkehrt gänge. 


Ruhe mitnehmen, 

Iſt eine lächerliche und abergläubiſche Mennung in denen Wochen⸗ er 
Kinder-Stuben, vermöge deren jedermann, fo in ſolche Simmer tritt, ſich, 
ehe er wieder heraus gehet, vorher nieder ſetzen muß, damit er nicht der 
Sechswöchnerin oder dem kleinen Kinde die Ruhe mitnimmt. 


Salt und Brod zuerſt in das hauß nehmen, 
Iſt ein alter Weiber⸗ Aberglaube, vermöge deſſen man bey Beziehung 
eines neuen hauſes Saltz und Brot zuerſt hinein räumen muß, damit man 
Glück darinnen habe und an nichts Mangel leide. 


den lincken Schuh zuerſt anziehen, 
Iſt ein alter Weiber ⸗ Aberglaube, wenn einige der irrigen Meynung 
fennd, daß ihnen des Tages über alles verkehrt gienge, wann ſie früh 
en den linken Schuch zuerſt an anzögen. 


Branntwein als Arznei (1483). 
michael Schrick, Verzeichnis der ausgebrannten Waſſer. Augsburg 1483. 
Abgedruckt in: W. Wachsmuth, Europäifche Sittengeſchichte. IV. Teil. Leipzig 1837. S. 280. 


Der geprannt Wein iſt gut für das Gicht damit beſtrichen ... Auch wer 
alle Morgen trinkte in halben Cöffel voll gepranntes Weins, der wird 
nimmer krank... Welcher Menſch den Stein in der Blaſen hat, der trink 
fein alle Morgen ein wenig, das zerbricht den Stein und kombt von ihm 
und wird auch geſund. Auch wer geprannten Wein trinket alle Monat 
enneſt, ſo ſtirbt der Wurm, ſo da wächſt dem Menſchen bey dem herzen oder 
an der Lungen oder Lebern. Der geprannt Wein iſt auch gut den Menſchen, 
den das Hhaubt wee thut. . er töttet auch die Milben und die Nuß, und 
wem der Atem ſtinket, der beitrend; ſich damit und trinke ein wenig mit 
anderm Wein, fo wirt im ein ſüßer Atem. 


Gefundheitsregeln Albrecht Dürers. 


Albredht Dürers Briefe, Tagebücher und Reime, herausgeg. von 5. Wolff. Doigtländers 
Quellenbüder, Bd. 25, S. 105. 


Ein kleines Tröpflein reiner Laugen Doch wer gut weiß Sähn will haben, 
Iſt gefund zu tun in die Augen. Der laß ihms oft mit Bims ſchaben 
Und wer faſt ſcharf gehörn wöll, Wer des Zipperleins los will ſein, 
Der tu in die Ohren Mandelöl. Der trinke Waſſer für ſtarken Wein. 
fluch wer da hat ein ſtinkend Maul, Und wer geſund Blut will behalten, 
Dem iſt die Ceber im Bauch faul. Der ſoll kein Block ſtandling ſpalten. 
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der Krebs als Mittel gegen das Sieber. 
Biographie des D. Joh. Peter Frank, von ihm ſelbſt geſchrieben. Wien 1802. S. 15. 

Wegen eines mir zugeſtoßenen heftigen Quartanfiebers 1) ward ich endlich 
nach Haufe genommen. Damals hatte man gegen die Chinarinde noch große 
Vorurteile, und als die übrigen Mittel mir nicht helfen wollten, ſo ward mir 
befohlen, mit einem lebendigen Krebſe in der hand zu einem nahen Bache 
zu gehen und jenen rückwärts in das Waſſer zu werfen. 

Es freut mich noch jetzt, daß ich damals auf ein ſo albernes Mittel kein 
Zutrauen geſetzt, ſondern, als ich von dem Bache zurückkam, meiner guten 
Mutter erzählt habe, daß ſich der Krebs bei meiner Expedition faſt zu Tode 
gelacht hätte. ö 

Spinnſtubengeſchichten (um 1750). 
Franz Xaver Bronners Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben. I. Bd. Zürich 1795. S. 75 ff. 

Unſer Hang zu abenteuerlichen Erzählungen erhielt eine vorzügliche 
Nahrung im Winter. Da verſammelten ſich nachts die Nachbarsleute mit den 
Spinnrocken in unſerer Stube und plauderten gar zu gern von Geſpenſtern, 
Hexen, Zauberern, Poltergeiſtern, weißen Frauen, verſunkenen Schlöffern, 
gefundenen Schätzen, Alraunen, vom Unſichtbar⸗ und Feſtmachen u. dergl. 
Aufmerkfam ſaß ich hinter dem Ofen in meinem Winkelchen und wollte durch⸗ 
aus nicht zu Bette, obſchon ich gar oft auf der Bank einſchlief, wenn das 
Geſpräch für mich nicht intereſſant genug war; oft getraute ich mir auch nicht 
mehr allein hinauszugehen, weil mich die Erzählungen von Geſpenſtern u. ſ. w. 
ſehr furchtſam gemacht hatten. 

meine Mutter geriet öfters, wenn ſie nachts an einem Fenſter ohne 
Läden in unſerer Stube ſaß, in einen paniſchen Schrecken und glaubte, der 
Böſe ſchaue herein: einſt hatte ſich wirklich eine Katze auf das Fenſtergeſims 
geſetzt; da fiel ſie ohnmächtig von der Bank herab. 

Im Winter ward uns einmal eine Henne krank und legte ein Ei ohne 
die gewöhnliche harte Schale. Sorgfältig machte meine Mutter derſelben ein 
Bette unter dem Kruzifix zurecht, beſprengte ſie mit Weihwaſſer und holte 
einen Kapuziner, um die Kranke zu benedicieren ... Noch glaube ich zu ſehen, 
wie er die henne ſamt der ganzen Stube ſegnete, kreuzte, beſprengte und 
beräucherte. Zuletzt ſtellte er das kleine Becken, worin der Hexenrauch auf 
der Glut lag, zur Erde, hieß jedes von uns nach der Reihe mit auseinander⸗ 
geſpreizten Beinen eine Weile darüber ſtehen und murmelte aus ſeinem 
ſchmutzigen Büchlein einige uns unverſtändliche Formeln her. Dann befahl 
er, die Hühnerfteige, die unter der Eltern Bettſtelle war, fleißig zu fäubern 
und reinen Sand hineinzuſtreuen und verließ uns mit der Anmeifung, wir 
ſollten mit geweihten Kräutern die Räucherung öfters wiederholen. Wirklich 
ward die henne des andern Tags wieder geſund. Damals dünkte mich, was 
Sand und Reinlichkeit bewirkte, ein großes unwiderſprechliches Wunder. 


1) Diertägiges Sieber. 
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bewegungen. 


I. Die Kolonifation des Oſtens. 


der Kreuzzug gegen die Slaven (1147). 
Helmold, Slavenchronik. 

59. Jener Heilige nun, der Abt Bernhard von Clairvaux, begann, ich 
weiß nicht, durch welche himmliſche Zeichen belehrt, die Fürſten und Völker 
der Gläubigen zu ermahnen, daß ſie nach Jeruſalem reiſen möchten, um die 
barbariſchen Nationen des Morgenlandes zu unterwerfen und zu Chriſten 
zu machen. Sofort gelobte auf ſeine Worte der Ermahnung eine unglaubliche 
menge von Menſchen jene Reife; unter ihnen waren die bedeutendſten König 
Konrad, Herzog Friedrich von Schwaben, der nachmals König wurde, Herzog 
Welf ſamt Biſchöfen und Fürſten; das Kriegsheer aber, aus Dornehmen 
und Geringeren und gemeinem Volk beſtehend, war ganz unermeßlich 
groß ... Die Krieger aber trugen auf Kleidern und Waffen das Zeichen 
des Kreuzes. Die Urheber der Unternehmung hielten es aber für zweck⸗ 
mäßig, einen Teil des Heeres fürs Morgenland, einen andern für Spanien 
(gegen die Mauren) und einen dritten zum Kampf gegen die Slaven, die in 
unjrer Nähe wohnen, zu beſtimmen. 

62. Das dritte Heer der Kreuzfahrer gelobte alſo einen Zug gegen das 
Volk der Slaven, nämlich die Obotriten und Lutizen, unſere Grenznachbarn, 
um fie zu ſtrafen, daß fie Tod und Verderben über die Chriſten, beſonders 
aber über die Dänen gebracht hatten. Die Häupter dieſer Unternehmung 
aber waren Albero, Erzbiſchof von Hamburg, ſamt allen Biſchöfen Sachſens, 
ferner der junge Herzog Heinrich (der Cöwe), Herzog Konrad von Zähringen, 
Markgraf Adalbert von Salzwedel und Konrad von Wettin. Da nun Niclot 
(der Slavenführer) vernahm, daß in kurzer Seit ein Heer gebildet werden 
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ſolle, ihn zu vernichten, fo berief er fein ganzes Volk und begann die Veſte 
Dubin (am Schweriner See) zu erbauen, als einen Zufluchtsort zur Zeit der Not. 
(Unterdeſſen machte Niclot einen Einfall in chriſtliche Gebiete.) 

65. Währenddes verbreitete ſich durch ganz Sachſen und Weſtfalen die 
Kunde, daß die Slaven einen Einfall gemacht und den Krieg zuerſt angefangen 
hätten; da eilte jenes ganze mit dem Seichen des Kreuzes verſehene Heer, 
ins Cand der Slaven zu kommen und deren Übeltat zu ſtrafen. Sie teilten 
das Heer und belagerten zwei Dejten, Dubin und Demmin, und bauten gegen 
dieſelben viele Belagerungswerke. Huch ein Heer der Dänen kam herbei und 
ſchloß ſich denen an, welche Dubin belagerten, und die Belagerung zog ſich 
lange hin | | 

Zuletzt, als die Unſrigen des Kampfes ſchon überdrüffig waren, wurde 
eine Übereinkunft geſchloſſen unter der Bedingung, daß die Slaven den chriſt⸗ 
lichen Glauben annehmen und die Dänen, die fie gefangen hielten, frei laſſen 
ſollten. Demnach wurden viele derſelben zum Scheine getauft, und aus der 
Knechtſchaft entließen ſie alle Greife und unbrauchbaren Perſonen, die übrigen 
jedoch, welche noch im rüſtigen Alter und zur Arbeit geſchickt waren, behielten 
ſie zurück. So wurde dieſe große Unternehmung mit geringem Erfolg beendet. 
Denn gleich nachher zeigten ſich die Slaven wieder ſchlimmer als zuvor, da 
ſie weder der Taufe achteten, noch ſich der Raubzüge gegen die Dänen ent⸗ 
hielten. 


deutſche Beſiedelung des Oſtlandes und Gründung Lübecks (12. Jahrh.). 
Hhelmold, Slavenchronik c. 57. 

. . . Darnach begann Adolf (von Holftein) die Burg Segeberg wieder auf⸗ 
zuführen und umgab fie mit einer Mauer. Weil aber das Land menſchen⸗ 
leer war, fo ſandte er Boten aus in alle Lande, nach Flandern und Holland, 
nach Utrecht, Weſtfalen und Friesland, und ließ alle die, die unter Land» 
mangel litten, auffordern, mit ihren Familien hinzukommen: ſie würden ſehr 
gutes, geräumiges, fruchtbares, Fiſch und Fleiſch im Überfluß darbietendes 
Land und vorteilhafte Weiden erhalten. Den Holzaten und Sturmarn ließ er 
ſagen: „Habt Ihr nicht das Land der Slaven unterworfen und es mit dem 
Blute eurer Brüder und Väter erkauft? Warum wollt ihr die Letzten fein, 
es in Beſitz zu nehmen? Seid die Erſten, in das liebliche Cand hinüber zu 
wandern, und bewohnt es und nehmt teil an den Genüſſen desſelben, da euch 
das Beſte davon gehört, die ihr es aus Feindesland geriſſen habt.“ Dieſem 
Aufruf folgend erhob ſich eine unzählige Menge aus verſchiedenen Völkern, 
und fie kamen mit ihren Familien und mit ihrer habe ins Land der Wagrier 
zum Grafen Adolf, um das Cand, das er ihnen verſprochen hatte, in Beſitz 
zu nehmen. Suerſt erhielten die Holzaten Wohnſitze an ganz ſicheren Orten 
im Weſten von Segeberg an der Trave; auch das Gefilde von Bernhöved und 
alles, was ſich von der Schwale bis nach dem Grimmelsberg und bis zum 
Plöner See erſtreckt. Das Darguner Land (Gegend von Ahrensboek) bezogen 
die Weſtfalen, das Eutiner die Holländer, Süfel (im amt Ahrensboek)die Frieſen. 


/ 
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Das Plöner Land war noch unbewohnt. Aldenburg aber und Cutjenburg und 
die anderen Küſtengegenden gab er den Slaven zu beziehen, und dieſe wurden 
ihm zinspflichtig. 

| Darnach kam Graf Adolf an einen Ort namens Bucu und fand daſelbſt 
den Wall einer verlaſſenen Burg, die einſt Cruto erbaut hatte, der Feind 
Gottes, und eine ſehr große Inſel, von zwei Flüſſen umgeben. Denn an der 
einen Seite fließt die Trave, an der andern die Wakenitz vorbei, die beide ein 
ſumpfiges und unwegſames Ufer haben. An der Seite aber, wo das Land 
anſchließt, liegt ein ziemlich ſchmaler Hügel, der dem Burgwall vorgelagert iſt. 
Da nun der umſichtige Mann ſah, wie paſſend die Cage und wie trefflich der 
Hafen war, jo begann er dort eine Stadt zu bauen, welche er Lübeck nannte, 
weil ſie von dem alten Hafen und der alten Stadt, die einſt Fürſt Heinrich 
angelegt hatte, nicht weit entfernt war. Danach ſandte er Boten an Nielot, 
den Fürſten der Obotriten, um mit ihm Freundſchaft zu ſchließen, und gewann 
alle Angefehenen des Landes durch Geſchenke in dem Grade, daß fie darin 
wetteiferten, ihm gefällig zu fein und fein Land mit zur Ruhe zu bringen. 
So begannen die Einöden des Wagrierlandes bewohnt zu werden, und die 
Sahl der Bewohner desſelben mehrte ſich. Auch der Prieſter Vizelin empfing, 
aufgefordert und unterſtützt vom Grafen Adolf, die Beſitzungen wieder, die 
ihm ſchon vormals Kaifer Lothar zur Erbauung eines Klofters und zur Unter⸗ 
haltung von Dienern Gottes bei der Burg Segeberg verliehen hatte. — 


Gründung eines deutſchen Dorfes (Lenzen bei Elbing) 1299. 
Köpfchke, Quellen zur sun der oſtdeutſchen Koloniſation. Teubners Quellenſamm⸗ 
lung. Reihe II, Heft 36. 

Bruder Cudwig von Schnpfe, Komtur des Marienordens der Deutſchritter 
zu Jeruſalem in Elbing ... Mit Rat und Suſtimmung unſerer Brüder haben 
wir an Albrecht und Reddimir ausgetan zur Vergabung nach Kulmiſchem 
Recht 80 zum Hofe Lenzen gehörige Hufen unter folgenden Bedingungen: 
Beſagter Albrecht und Reddimir ſollen zum Entgelt für die Dergabung (locatio) 
die 8. Hufe!) frei vom Zins und das Schulzenamt in beſagtem Dorfe für 
immer beſitzen. Don dieſen 80 Hufen aber haben wir 4 freie Hufen dem 
Pfarrer des Dorfes zuerteilt ... Don den übrigen 68 Hufen ſollen die 
Bauern 4 Freijahre haben vom nächſtkommenden Martinstage an. Nach 
verlauf dieſer follen fie an demſelben Martinstage von jeder Hufe eine halbe 
Mark der gebräuchlichen Münze und 4 Hühner unferm Haufe zu zahlen 
gehalten ſein ?). Außerdem ſollen fie von jeder der 80 Hufen unſerm Haufe 
jährlich ein Maß Weizen und ein Maß Roggen liefern. Unter beſagten Gütern 
nehmen wir auch aus Schenken, Mühlen und deren Grundſtücke, Wege, 


1) ſoll wohl heißen acht Hufen. 2) Wie ſchonend bei der Einforderung dieſer Erb⸗ 
zinſen verfahren wurde, zeigt ein Weistum aus jener Seit: „Wannehe der Schultheiß 
die Zinſe aufhebt, fo ſoll er alſo gnädiglich kommen, daß er das Kind in der Wiege 
nicht wecke und den hahn im Korbe nicht ſchrecke.“ (&. Liebe, Geſch. deutſchen 
Weſens, S. 39.) 
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Gärten .., die wir unſerm Haufe vorbehalten. Ferner übertragen wir be⸗ 
ſagtem Albrecht und Reddimir und deren Erben ... die niedere Gerichts⸗ 
barkeit über die Deutſchen, die höhere aber ... behalten wir uns und 
unſeren Brüdern vor. Don den Gerichtsgefällen ... wollen wir ihnen ein 
Drittel überlaſſen und behalten zwei Drittel unſerm Haufe vor. 


II. Kreuzfahrer. 


Kreuzzüge. 
Rede Urbans II. in Clermont (1095). 

Abgedruckt in Thrändorf⸗Meltzer, Uirchengeſchichtliches Quellenbuch, S. 59 f. 

Wir haben aus Konftantinopel wie aus Antiochia und Jeruſalem durch 
Kaifer Alerius, Geſandte und Pilger öfter mit Trauer erfahren, wie die 
Muſelmänner ihre Herrſchaft in unwiderſtehlichem Siegeslaufe in Aſien bis 
an den Bosporus ausgebreitet haben, wie ſie die frommen Chriſten, welche 
die hl. Stadt und das hl. Grab beſuchen wollen, verhöhnen, berauben, nicht 
ſelten erſchlagen. Das Blut der erſchlagenen Chriſten ſchreit laut, die hier 
ſtehenden Pilger, welche von den rohen Gewalttaten der Muſelmänner „zu 
erzählen wiſſen, heben flehend die hände zu euch empor! Und ihr wollt 
zögern, eure Chriſtenpflicht zu erfüllen? Wie oft habt ihr euch im Dienſt 
und auf Befehl kleiner weltlicher Herren gegenſeitig zerfleiſcht, um elenden 
Sankes oder Beſitzes willen für geringen Lohn Leib und Leben gewagt! Denkt 
an das Volk des alten Bundes, das unter Joſuas Führung das Land der 
Verheißung gewann, — und ihr zagt, als das Volk des neuen Bundes unter 
Jeſu Chriſti Banner, im Dienſte des Herren aller Herren, das durch ſein Leben, 
Leiden und Sterben geheiligte, von den Chriſten jahrhundertelang beſeſſene 
und nun ihnen entriſſene Land wieder zu erobern? Ihr Franken, von Gott 
durch den wahren Glauben und reichen Beſitz an Ländern ausgezeichnet, 
denkt an die Sarazenenbezwinger Karl den Großen und feinen Sohn Ludwig, 
denkt an den Befehl Chriſti: „Wer Vater und Mutter mehr liebt denn mich, 
der iſt mein nicht wert; wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt, iſt mein nicht 
wert.“ Denkt an fein Wort: Jeruſalem wird zertreten fein, bis daß die Zeit 
der Heiden erfüllt iſt.“ Ihr ſollt dieſe Seit der Erfüllung bringen. Darum 
„gürte jeder ſein Schwert um“ und ſchlagt die Amalekiter nieder! 

Wir Geiſtlichen aber wollen wie einſt Moſes betend die hände zu Gott 
erheben, daß er euch Sieg verleihe. Und ihr, die ihr mit dem Seichen des 
Kreuzes euch ſchmückt, werdet ſicher von Gott nicht verlaſſen werden, ſondern 
er wird euch als treue Arbeiter in ſeinem Weinberg belohnen. Die ihr früher 
arm und bedrückt wart, werdet die Länder und Reichtümer eurer Feinde ge⸗ 
winnen und in der Ewigkeit „den unverwelklichen Kranz der Ehre und 
Herrlichkeit“. (Ruf der Menge: Gott will es!) 

Der Ruf, der eben eurem Munde einſtimmig ſich entrang, ſei euer Schlacht⸗ 
ruf! Doch ſollen Kleriker, Weiber und Kinder, Greiſe und Schwache zurück⸗ 
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bleiben, um die Ausziehenden und ihr Werk durch Gebete und Almofen zu 
unterſtützen. Diejenigen jedoch, die ausziehen, ſollen Vergebung ihrer Buß⸗ 
ſtrafen erhalten, und ihr Eigentum ſoll unter dem Schutze des Gottes friedens 
ſtehen. Fluch über alle, die ihr Kreuzgelübde nicht erfüllen! : 


Der 2. Kreuzzug (1147). | 
Aus den Jahrbüchern von Würzburg, abgedr. bei G. Freytag, Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit I, 490 ff. 

Im Jahre des herrn 1147 ... kamen in das Land falſche Pro- 
pheten .. , welche durch nichtige Worte die Chriſten verführten und durch 
eitle Predigt alles Volk der Menſchen antrieben, zur Befreiung Jeruſalems 
gegen die Sarazenen zu ziehen. Ihre Predigt hatte ſo ſeltſame Wirkung, daß 
faſt alle Bewohner der Candſchaft mit einmütigem Gelöbnis ſich freiwillig 
zum gemeinſamen Verderben darboten. Und nicht nur gemeine Leute, ſondern 
auch Könige, Herzöge, Markgrafen und die übrigen Würden dieſer Welt 
waren in dem Wahne, daß fie dadurch Gott dem Herrn Folge leiſteten; in dem⸗ 
ſelben Irrtum geſellten ſich Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Abte und die übrigen 
Diener und Prälaten der Kirche, alle begierig, ſich in unermeßliche Gefahr 
der Seelen und der Leiber zu ſtürzen 

Es lief alſo untereinander Volk von beiderlei Geſchlecht, Männer und 
Weiber, Arme und Reiche, Fürſten und Große der Krone mit ihren Hönigen, 
Weltgeiſtliche und Mönche mit ihren Biſchöfen und Abten. Der eine hatte 
dies, der andere das Begehren. Denn manche waren gierig nach Neuem und 
zogen, um das neue Land zu beſchauen; andre zwang die Armut und dürftiges 
Hausweſen, dieſe waren bereit, nicht nur gegen die Feinde des Kreuzes 
Chriſti zu kämpfen, ſondern auch gegen jeden guten Freund des Chriſtentums, 
wenn es ſich tun ließ, um ihrer Armut abzuhelfen. Andre wieder wurden 
durch Schulden bedrängt oder gedachten die Dienſte zu verlaſſen, die ſie ihrem 
Herrn zu leiſten hatten, oder ſie erwarteten die verdiente Strafe für ihre 
Miſſetaten; dieſe alle heuchelten Gotteseifer, aber ſie waren nur eifrig, die 
Laſt ihrer großen Bedrängnis abzuwerfen. 

Was ſoll ich ſagen, der ganze Schwarm eilt der Stätte zu, wo die Füße 
Jeſu Chriſti geſtanden haben; mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnen ſie 
ihre Röcke gar nicht ſchlecht 1), ſondern ſehr auffällig, und wo fie durchziehen 
und Juden finden, zwingen ſie dieſe zur Taufe; die widerſtrebenden bringen 
fie ohne Saudern um. So kam es, daß manche Juden in der Not durch den 
Quell der Taufe abgewaſchen wurden; einige von dieſen blieben bei dem 
angenommenen Glauben, andere kehrten, als es Friede wurde, ebenſo zu 
ihrer argen alten Gewohnheit zurück, wie hündlein zu ihrem Geſpei. Nur 
ein Beiſpiel will ich aus vielen Berichten anführen, den Judenmord, der zu 
Würzburg geſchah, damit ich durch die genaue Angabe eines Falles den übrigen 


1) Schlicht. 
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beſſeren Glauben verſchaffe. Als im Monat Februar die Fremden, wie er⸗ 
wähnt wurde, in der Stadt zuſammenſtrömten, fand man durch wunderlichen 
Zufall am 24. Februar den Leib eines Menſchen auf, der in viele Stücke 
zerſchnitten war... Darauf wurden ſowohl Bürger als Fremde von plötz⸗ 
licher Wut ergriffen, als wenn fie aus dieſem Vorfall eine gerechte Deran- 
laſſung gegen die Juden erhalten hätten. Sie brachen in die Häufer der 
Juden ein, ſtürmten auf ſie und töteten Greiſe und Jünglinge, Frauen und 
Kinder ohne Unterſchied, ohne Zaudern, ohne Erbarmen. Wenige retteten 
ſich durch die Flucht, noch wenigere ließen ſich Rettung hoffend taufen, 
die wenigſten aber beharrten, als ſpäter der Frieden wiederkam, beim 
Glauben. Auch geſchahen, wie man behauptete, bei der Beſtattung des oben⸗ 
erwähnten Leibes Wunderzeichen, Stumme ſollten geſprochen haben, Blinde 
geſehen, Lahme gelaufen und andere Seichen dieſer Art. Deshalb verehrten die 
Fremden jenen Menſchen, als ob er ein Märtyrer wäre, trugen Reliquien des 
Körpers einher, nannten ihn Theoderich und verlangten, daß man ihn heilig 
ſpreche. Und da Sifried, der fromme Biſchof der Stadt, mit der Geiſtlichkeit 
ihrem Toben und Irrtum widerſtand, ſo erregten ſie gegen den Biſchof und die 
Geiſtlichkeit eine ſolche Verfolgung, daß ſie den Biſchof ſteinigen wollten und 
in die ſchützenden Mauern der Türme drängten. 

Als nun die Woche der Auferftehung des herrn kam, machten ſich die 
Fremden auf die beſchloſſene Fahrt; da wurde endlich die Aufregung in der 
Stadt unterdrückt, und alles kam zur Ruhe. Dies ereignete ſich, wie geſagt, 
in Würzburg. Was aber die haufen in andern Städten getan haben, wird, 
ohne daß wir davon reden, aus dieſem angeführten Beiſpiele erkannt werden. 

Aus Gerhohs De investigatione Antichristi, abgedr. in Freytag, a. a. O. I, 493 f. 

(Gerhoh, Der Propft des Klofters Reichersberg im Bistum Salzburg, lebte von 
1093— 1169. Er ſchildert alſo als Augenzeuge:) 

Die Könige — Chunrad und Ludwig — nahmen mit einem zahlloſen 
Heer, das aus allen Chriſtenländern zu ihnen ſtrömte, den Landweg, die aus» 
genommen, die zu Schiffe durch das Meer ihren Pfad ſuchten. Es gab keine 
Stadt, die nicht zahlreiche Fahrer, kein Dorf und keine Anſiedlung, die nicht 
wenigſtens einige entſendete. Biſchöfe mit der Herde ihres Sprengels, auch 
Herzöge, Grafen und andere Große und herren zogen jeder mit feiner Schar; 
fie führten Schilde, Schwerter, Harniſche und anderes Kriegsgerät mit ſich 
und reichlichen Vorrat von Gepäck und Selten, die ſie auf Wagen und zahl⸗ 
loſen Pferden fortſchafften. Kaum faßte die Candſtraße und die angrenzende 
Flur die Heerſcharen, kaum das Bett der Donau die Menge der Schiffe. So 
unermeßlich war das Heer, daß nach meiner Meinung noch nie, ſeit es über⸗ 
haupt Völker gibt, ſolche Menſchenmenge, Reiter und Fußvolk, zuſammen⸗ 
gekommen iſt. Kein Markt war groß genug für ihren Bedarf an Waren, 
kaum ein Feld weit genug für ihr Cager. Deshalb fing zahlloſes Volk, das 
keine Wagen und Roſſe zum Fortſchaffen der Lebensmittel hatte, nach kurzem 
an zu hungern. Denn eine Menge von Landleuten und hörigen verließ Pflug⸗ 
ſchar und Dienſt ihrer herren, zum Teil ohne Wiſſen und Wollen derſelben, 
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und begann unüberlegt mit wenig oder gar keinem Gold oder Silber den 

weiten Zug, weil ſie hofften, daß ihnen bei ſo heiligem Werk, wie einſt dem 

volk der Israeliten, entweder etwas vom Himmel herabregnen oder durch 

himmliſche und göttliche Fügung irgendwoher Nahrung werden müßte. Aber 

es kam weit anders, als ſie hofften. | 
Der Uinderkreuzzug (1212). 


Die Jahrbücher von Marbach, überſetzt von . Grandaur. Leipzig 1881. Geſchicht⸗ 
ſchreiber der deutſchen Vorzeit. 15. Ih. Bd. VI. 


Zur ſelben Seit wurde eine alberne heerfahrt unternommen von Kindern 
und Unbeſonnenen, die ohne einige Überlegung das Kreuz nahmen, mehr aus 
Neugierde als ihres Heilands wegen. Es zogen aber Kinder beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, Knaben und Mädchen, nicht nur kleinere, ſondern auch Erwachſene, 
Verheiratete und Jungfrauen mit leerem Geldſack nicht nur durch ganz 
Deutfchland, ſondern auch durch Teile von Gallien und Burgund. Und von 
Eltern und Freunden ließen ſie ſich in keiner Weiſe abhalten, mit allem 
Eifer dieſe heerfahrt zu machen, fo zwar, daß fie hier und da in Dörfern 
und auf dem Felde mit Zurücklaſſung ihres Arbeitsgeräts und deſſen, was 
fie gerade unter den händen hatten, den Dorüberziehenden ſich anſchloſſen. 
Und wie wir ſo Ungewöhnlichem oft gerne unſer Zutrauen ſchenken, ſo meinten 
viele, dies geſchähe nicht aus Leichtſinn, ſondern auf göttliche Eingebung und 
aus einer gewiſſen Frömmigkeit, weshalb ſie ihnen auch auf eigene Hoſten 
Lebensmittel und was ſie nötig hatten, darreichten. Den Geiſtlichen aber und 
anderen vernünftigeren Sinnes, die widerſprachen und dieſen Zug für eitel 
und unnütz erklärten, leiſteten die Laien heftigen Widerſtand, indem ſie 
behaupteten, die Geiſtlichen wären ungläubig und widerſetzten ſich dieſem 
Unternehmen mehr aus Neid und Geiz als um der Wahrheit und Gerechtig⸗ 
keit willen. Da aber kein Unternehmen, das unvernünftiger und unüber⸗ 
legterweiſe begonnen wird, einen guten Ausgang hat, ſo verbreitete und zer⸗ 
ſtreute ſich dieſe törichte Menge, in Italien angekommen, in größere und 
kleinere Städte, und wurden viele derſelben von den Bewohnern des Landes 
als Knechte und Mägde zurückbehalten. Andere ſollen ans Meer gekommen 
ſein, wo ſie von den Schiffern und Seeleuten getäuſcht und nach entlegenen 
Weltgegenden übergefahren wurden. Die übrigen gelangten nach Rom, und 
als ſie ſahen, daß ſie keinen Erfolg hätten, weil ſie ohne alle Vollmacht waren, 
erkannten ſie endlich ihre Bemühungen als albern und vergeblich, wurden 
aber vom Kreuzgelübde durchaus nicht losgeſprochen mit Ausnahme der 
Knaben, die die Jahre der Einſicht noch nicht erreicht, und jener, die das 
Alter niederbeugte. So traten fie alſo getäuſcht und beſchämt den Rückweg an, 
und diejenigen, die vorher geſchart und in Streithaufen und immer unter 
Abfingung des Celeuma 1) das Land zu durchziehen pflegten, kehrten jetzt 
einzeln und im ſtillen, barfuß und hungernd zurück 2) und allen zum Gelächter, 

1) Ein Geſang, den die Seeleute bei günſtiger Fahrt anzuſtimmen pflegten. ) „Als 


man dieſe nach der Urſache ihres Zuges fragte, ſagten fie, fie wüßten es nicht.“ (Chronik 
des Albert von Stade. Geſch. 13. Ih. IV. Bd.) 
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weil ſehr viele Jungfrauen geraubt waren und die Blüte ihrer Jungfrau⸗ 
ſchaft verloren hatten. 


III. Pilger. 
Berthold von Regensburg über die Wallfahrten nach Compoſtella 
(13. Jahrh.) 1). | 
Alus Berth. v. Regensburgs Predigten, g. Gildemeiſter, a. a. O. S. 41. 

Ihr herren, ihr tut mir gar leid darum, daß ihr zuweilen zu Sankt Jakob 
laufet oder reitet. Was fändeſt du zu Kompoſtella, da du hinkämeſt? „Sankt 
Jakobs Haupt.“ Das iſt gar gut; das iſt ein totes Gebein und ein toter 
Schädel; das beſſere Teil iſt dort im himmel. Ihr laufet da gen St. Jakob 
und machet daheim einen ſchlechten handel, daß eure Kinder und hausfrauen 
allmählich immer ärmer ſein müſſen oder du ſelber immer mehr bedrängt und 
verſchuldet. Und (der Wallfahrende) mäſtet ſich, daß er viel feiſter kommet, 
denn er ausfuhr, und hat dann viel zu ſagen, was er geſehen habe. 

pilgertracht (um 1200) 
(l. Kap. IV, S. 53). 
Dilgerordnung in der Elendenherberge zu Baden (um 1500) 
(f. Kap. VII, 6, S. 160). 


Lied der St. Jakobspilger (1500). 
R. v. Cillencron, Deutſches Leben im Volkslied um 1530. Berlin 1885, S. 388 ff. 


1. Wer das Elend bauen wöll ), 
der heb' ſich auf und ſei mein 
Gſell 
wohl auf St. Jakobs Straßen! 
Swei Paar Schuh, der darf er wohl, 
ein’ Schüffel bei der Flaſchen. 


2. Ein breiten Hut, den ſoll er han, 
und ohne Mantel ſoll er nit gahn, 
mit Leder wohl beſetzet, 
es ſchnei oder regn' oder wehe der 

Wind, 
daß ihn die Luft nit netzet. 


3. Sack und Stab iſt auch dabei; 


er ſchau, daß er gebeichtet ſei, 
gebeichtet und gebüßet! 

Kommt er in die welſchen Land, 
er findt kein deutſchen Prieſter. 


4. So ziehen wir durch Schweizer⸗ 
land ein. 
Sie heißen uns Gott willkommen ſein 
und geben uns ihre Speife. 
Sie legen uns wohl und decken uns warm 
die Straßen tun ſie uns weiſen. 


5. So ziehen wir durch die welſchen 
Land, 
die ſeind uns Brüdern dena 
das Elend müſſen wir bauen. 
Wir rufen Gott und St. Jakob an 
und unſre lieben Frauen. 

6. Sieh, Bruder, du ſollſt nit ſtille jtahn! 
vierzig Meil haſtu noch zu gahn 
wohl in St. Jakobs Münſter, 
vierzehn Meil hin hinter baß 
zu einem Stern heißt Finſter “). 


1) Neben der glaubensinnigen Frömmigkeit des Mittelalters war es ein gut Teil 
altgermaniſchen Wandermutes, der in dieſen Maſſenwallfahrten nach Santiago fortlebte. 
Die pilgerſcharen zogen den weiten Tandweg bis dahin, wo ſie das Grab des älteren 
Jakobus zu finden glaubten. Ein anſchauliches Bild der Pilger gibt das folgende Lied. 
2) Für den Deutſchen in ſeiner Heimatjellgkeit war das Ausland gleichbedeutend mit 


Elend. 


8) Das Kap Sinisterre, das 14 Meilen hinter Santiago liegt. 
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7. Den finſtern Stern woll'n wir groß Wunderzeichen anſchauen. 
laſſen ſtahn So rufen wir Gott und St. Jakob an 
und woll'n zu Salvator eingahn, und unſre liebe Frauen. 


IV. Geißler. 
Die große Seißelfahrt (1340). 
Fritſche Cloſeners Chronik v. Straßburg. Chron. d. d. Städte, Bd. VIII, S. 105 ff. 

Da man zählte das Jahr 1349, vierzehn Tage nach Sonnwend (8. Juli), 
kamen gen Straßburg wohl 200 Geißler. 

Sie hatten koſtbare Fahnen von Samttuch, rauh und glatt, und die 
ſchönſten Baldachine, die man haben mochte. Deren hatten ſie vielleicht 8 oder 
10 und ungefähr ebenſoviele gewundene Kerzen. Die trug man voran, wenn 
ſie in die Städte oder Dörfer kamen; auch läutete man ihnen zu Ehren die 
Glocken. Sie gingen den Fahnen nach, j je 2 und 2 hintereinander. Alle hatten 
Mäntel an und hüte auf mit roten Kreuzen. Zwei oder vier ſangen einen 
Ceich vor, die andern fangen ihnen nach. Das Lied war alſo: 

Nu iſt die Betfahrt alſo hehr. Nu iſt die Betfahrt alſo gut. 
Chriſt reit' ſelber gen Jeruſalem. Hilf uns, Herr, durch dein heiliges Blut, 
Er führt ein Kreuz in ſeiner hand. das du am Kreuze vergoſſen haſt 
Nu helfe uns der Heiland. und uns im Elend gelaſſen haſt. 
Nu iſt die Straße alſo breit, 
die uns zu unſrer lieben Frauen treit (trägt) 
in unſrer lieben Frauen Land. 
Nu helfe uns der Heiland. 
So ſie in eine Kirche kamen, ſo knieten ſie nieder und ſangen: 
Jeſus ward gelabet mit Gallen, 
Des woll'n wir all an ein Kreuze fallen. 
u dem l(etzten) Worte fielen ſie alle kreuzweiſe auf die Erde, daß es 
klapperte. So fie eine Weile gelegen hatten, hob ihr Vorſänger an: 
Nu hebet auf all eure Hände, daß Gott das große Sterben wende! 
Dabei ſtanden ſie auf. Das taten ſie dreimal. 
| Darnach luden die Leute die Brüder zu ſich, eins lud 20, eins 12 oder 10, 
jegliches nach ſeinem Raum; führten ſie heim und pflegten ſie wohl. 

Nun war dies ihre Regel: Wer in der Bruderſchaft eintreten und an der 
Buße teilnehmen wollte, der mußte 33½ Tag dabei fein und bleiben, und 
deshalb mußte er haben ſo viel Pfennige, daß ihm alle Tage 4 Pf. blieben, 
ſolange er in der Buße ſtand; das waren 11 Schillinge und 4 Pf. Darum 
durften fie auch von niemandem Herberge heiſchen, noch in kein Haus kommen, 
ſo ſie zum erſtenmal in eine Stadt oder ein Dorf einzogen, man lud ſie denn 
und führte fie ohne ihr Heiſchen dahin. 

Wenn ſie nun wollten büßen — alſo nannten ſie das Geißeln, das 
geſchah am Tage zum mindeſten zweimal, früh und ſpät —, ſo zogen ſie zu 
Felde aus. Man läutete die Glocken. Sie verſammelten ſich und gingen je 
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zwei und zwei, ihren Leich ſingend, wie das zuvor geſagt iſt. So fie zur 
“ Geißelftätte kamen, zogen ſie ſich nackt aus bis zum Gürtel und taten Kittel 
oder andre weiße Tücher um ſich, die reichten vom Gürtel bis auf die Füße. 
Wenn ſie wollten anheben zu büßen, ſo legten ſie ſich nieder in einem weiten 
Ring, und wie ein jeglicher geſündigt hatte, darnach legte er ſich: War er ein 
meineidiger Böſewicht, ſo legte er ſich auf eine Seite und reckte ſeine drei 
Finger über das Haupt herfür; war er ein Ehebrecher, ſo legte er ſich auf 
den Bauch. | 

So fie fich alſo gelegt hatten, fo fing ihr Meiſter an, wo er wollte und 
ſchritt über einen, rührte den mit feiner Geißel an den Leib und ſprach: 

Steht auf durch der reinen Marter Ehre 
und hüt dich vor der Sünden mehre! 

So ſchritt er über alle, und über welchen er geſchritten war, der ſtand auf 
und ſchritt dem Meiſter nach über die, die vor ihm lagen. Da fie alle auf⸗ 
geſtanden waren, ſo begannen die, die die beſten Sänger waren, einen Leich 
zu ſingen, den ſangen die Brüder nach, wie man zu Tanze nachſingt. Dieweil 
gingen die Brüder zu zweien um den Ring und ſchlugen ſich mit Geißeln von 
Riemen, die hatten Knöpfe vornan, darein waren Nadeln geſteckt. Sie 
ſchlugen ſich über ihre Rücken, daß mancher ſehr blutete. Alſo iſt der Leich, 
den ſie dazu ſangen: 

Nu tretet herzu, wer büßen wölle! 

Fliehen wir die heiße hölle. 

Cuzifer iſt ein böſer Geſelle, 

fein Sinn iſt, wie er uns vervelle (zu Sall bringe). 

Nun fielen fie alle kreuzweis auf die Erde und lagen da, bis die Sänger 
wieder anhoben zu fingen. Da Rnieten ſie, hoben ihre hände auf und ſangen: 


Nu hebet auf all' eure hände, Jeſus, durch deiner Namen drei, 
daß Gott das große Sterben wende! du mach uns, Herr, von Sünden frei! 
Nu hebet auf all' eure Arme, Jeſus, durch deine Wunden rot, 


daß Gott ſich über uns erbarme! behüt uns vor dem jähen Tod! 
Sie ſtanden auf, gingen um den Ring, geißelten ſich abermals und 
ſangen: 
Maria ſtund in großen Nöten, 
da ſie ihr liebes Kind ſah töten, 
ein Schwert ihr durch die Seele ſchnitt !). 
Das laß dir, Sünder, ſein zu leid. 
Des hilf uns, lieber Herre Gott, 
des bitten wir dich durch deinen Tod etc. 

Das alles taten ſie zu dreien Malen. Dann war das Geißeln aus, und 
ſie zogen ſich wieder an. Derweil aber gingen biedere Leute herum und 
heiſchten im Ring von den Zuſchauern, daß fie den Brüdern ſteuerten zu 
Kerzen und Fahnen. Damit ward ihnen viel Geldes. 


1) Der Anfang des Stabat mater. 
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(Nun folgte die Derlefung eines Briefes, der angeblich mit Gottes Siegel vom 
Himmel gefallen war. Darin bezeichnete Gott die furchtbare peſt als Strafe für die 
Sündhaftigkeit der Menſchen und mahnte zur Buße. Im Anſchluß an die Derlefung des 
Briefes, der gewöhnlich tiefen Eindruck auf das Volk machte, entſpann ſich oft ein Streit 
der auf dieſe Erfolge neidiſchen Geiſtlichen mit dem Meiſter der Geißler. Faſt immer 
zogen dabei die Geiſtlichen den kürzeren.) 

Man ſoll wiſſen: Wenn die Geißler ſich geißelten, ſo gab es größten 
Zulauf und großes, andächtiges Weinen, wie es niemand noch geſehen. So 
lie den Brief vorlafen, fo erhob ſich großer Jammer unter dem Volke, denn 
ſie glaubten alle, es wäre wahr. 

Da trat auch mancher biedere Mann in feiner einfältigen (treuherzigen) N 
Weiſe in die Bruderſchaft, der den Falſch nicht erkannte, der darin verborgen 
lag. Mancher bewährte Böſewicht geſellte ſich auch zu dieſen biederen Ceuten, 
die darnach alſo böſe wurden oder böſer als zuvor. Etliche blieben auch ehren⸗ 
haft, deren waren aber nicht viel. 

Etlichen gefiel die Bruderſchaft ſehr wohl: So ſie zweimal die Fahrt voll⸗ 
bracht hatten, fingen ſie abermals an. Das geſchah darum, weil ſie all die 
Zeit müßig gehen konnten, und wo fie hinkamen, lud man fie ein und bot 
ihnen alles Gute über die Maßen, fo wert waren fie. 

Dieſe Geißelfahrt währte länger denn ein Vierteljahr, daß alle Wochen 
mehrere Geißlerſcharen kamen. Darnach machten ſich Frauen auf, zogen im 
Lande umher und geißelten ſich. Darnach gingen junge Knaben und Kinder 
auch auf die Geißelfahrt. Suletzt wollten die Straßburger nicht mehr die 
Glocken läuten, ihnen auch keine Beiſteuer zu Fahnen und Kerzen mehr 
geben. Man ward ihrer ſo müde, daß man ſie nicht mehr ſo häufig in die 
Häuſer lud, wie man vorher getan hatte. Da beſchloß man, daß keine fremden 
Geißler nach Straßburg kommen durften. | 


Flagellanten (1545). 
Barth. Saſtrow, a. a. O. S. 74. 

Am Mittwoch in der Karwoche gegen abend, als es anfing dunkel zu 
werden, gingen 80 Flagellanten (in Worms) umher, Manns» und Frauensleute 
in Hemden, hatten Tücher vor's Geſicht gebunden mit Löchern für die Augen, 
um hindurchzuſehen, und für den Mund, um Atem zu holen. Auf dem Rücken 
waren ſie ſo weit ausgeſchnitten, daß ſie mit Weidenruten — mit ſcharfen 
Angelhaken und anderen Büßerinſtrumenten daran —, wenn ſie von beiden 
Seiten losſchlugen, den bloßen Leib erreichen konnten. Es war ein gar greulich 
Schauſpiel, wie fie mit den Angeln das Fleiſch herausriſſen, daß das Blut 
in Strömen zur Erde floß. Cangſam gingen ſie dahin, einer hinter dem andern. 
Ihnen zur Seite ſchritten anſehnliche ſpaniſche Herren, jeder trug ein großes 
Wachslicht in der Hand, ſo daß es in den Gaſſen, wo ſie gingen, ganz hell war. 
So kamen ſie in die Barfüßerkirche. Vorne in der Kirche knieten ſie nieder 
und krochen zu dem Kreuze, das vor dem Chore aufgeſtellt war. Da gab's 
Wundärzte, welche den Verwundeten Verband anlegten. Man ſprach davon, 
daß zwei für tot aus der Kirche hinausgetragen ſeien. 
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1662. 
Friedr. Lucä, Der Chroniſt Lucä, 8. 27. 

Andern Tags in Speyer angekommen, ſahen wir die prozeſſion aus der 
Domkirche bis auf den Weidenberg... Die Flagellanten gingen alle ver: 
kappt in weißen hemden, hinten mit entblößeten Rüdken und mit entblößeten 
Schenkeln. Da ſchlugen fie dann kreuzweiſe über den Rücken und die Schenkel 
mit einer Handvoll Kleiner Geißeln, welche an den Spitzen kleine eiſerne 
Spörnlein hatten. Ihr Rücken ſah ziemlich durchlöchert aus. Zu beiden 
Seiten gingen Kerle mit Spritzen und ſpritzeten Eſſig in die Wunden. 


V. Juden. 


Judenprivileg Kaiſer Friedrichs I. vom 6. April 1167. 
MO. I. L. Sect. IV, Bd. I, S. 227. 

In namen der heiligen Dreieinigkeit. Wir, Friedrich, von Gottes 
Gnaden römiſcher Kaiſer, allzeit Mehrer des Reichs. Allen Biſchöfen, Abten, 
Herzögen, Grafen und allen denen, die in unſerem Reiche unſern Geſetzen 
untertan ſind, geben wir bekannt, daß wir den Juden in Worms die Statuten, 
die unſer Vorfahr Kaifer Heinrich zur Zeit des Salmann, Biſchofs dieſer Juden, 
ihnen gegeben hat, beſtätigen. | 

1. Da wir wollen, daß die Juden allein uns gehören, verordnen wir 
kraft dieſer kaiſerlichen Urkunde, daß kein Biſchof, Finanzbeamter, Graf, 
Schultheiß oder ſonſt jemand irgendetwas von den Juden in Bezug auf Steuer 
oder Rechtſprechung uſw. fordern ſoll, mit Ausnahme desjenigen, den der 
Kaiſer ſelbſt auf ihren Vorſchlag hin ihnen als Behörde vorgeſetzt hat, weil 
die Juden zu unfrer Kammer (Schatzkammer) gehören, ſolange es uns gefällt. 

2. Was die Juden an Erbgut beſitzen, Acker, Gärten, Weinberge, Haus⸗ 
grundſtücke, Hörige, Mobilien und Immobilien, das ſoll ihnen niemand weg⸗ 
nehmen. Niemand ſoll ſie in ihrer Bequemlichkeit innerhalb der Mauern oder 
außerhalb beläſtigen. Wer dagegen verſtößt, ſoll beſtraft werden; wer ihnen 
etwas wegnimmt, ſoll es ihnen doppelt zurückerſtatten. 

3. Sie ſollen Freiheit haben, überall Geld zu wechſeln in der ganzen 
Stadt mit jedermann, außer vor dem Münzgebäude und wo ſonſt die Münz- 
beamten Geldwechſelſtellen haben. 

4. Innerhalb unſres Kaiſerreichs ſollen ſie ruhig handel treiben, kaufen 
und verkaufen, und niemand ſoll von ihnen Soll oder öffentliche oder private 
Steuern fordern. 

5. In ihren Hhäuſern brauchen jie gegen ihren Willen niemandem Quartier 
zu geben; niemand foll von ihnen ein Pferd für den Dienſt des Königs oder 
Biſchofs nehmen, noch irgendeine Heerſteuer fordern. 

6. Wenn ein geſtohlener Gegenſtand bei einem Juden gefunden wird und 
der Jude ſagt aus, er habe ihn gekauft, ſo ſoll er unter dem Eid ausſagen, 
wie hoch er dieſen Gegenſtand bezahlt hat. Dieſe Summe ſoll er erhalten und 
den betreffenden Gegenſtand dem rechtmäßigen Beſitzer zurückgeben. 


Ein Jahrtauſend deutſcher Kultur. 24 


— 
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7. Niemand darf Söhne oder Töchter von Juden gegen ihren Willen 
taufen. Wer ſie zwangsweiſe tauft, foll zur Strafe 12 s Gold an unfern 
Schatz zahlen. Will ſich ein Jude freiwillig taufen laſſen, ſo ſoll er drei Tage 
eingeſchloſſen werden, damit klar zu Tage kommt, ob er wirklich um des 
chriſtlichen Glaubens willen oder wegen irgendeiner zugefügten Beleidigung 
ſeinen Glauben wechſeln will. Wer ſo ſeinen väterlichen Glauben aufgibt, 
ſoll auf ſein väterliches Erbe Verzicht leiſten. | 

10. Einen chriſtlichen Leibeigenen dürfen fie nicht kaufen. 

12. Niemand foll einen Juden zum Gottesurteil des glühenden Eifens, 
der heißen und kalten Waſſerprobe zwingen, ihn peitſchen laſſen, auch nicht 
ins Gefängnis werfen, ſondern ſeinem Geſetze gemäß ſoll der Jude nach 
40 Tagen durch den Schwur ſich reinigen. Ein Jude darf nur durch Zeugnis 
von Juden und Chriſten zugleich in irgendeiner gerichtlichen Sache überführt 
werden. Wenn die Juden wegen irgendeiner Angelegenheit den König an⸗ 
rufen, ſoll dies ihnen ſofort geſtattet ſein. Wer gegen dieſe Beſtimmung ver⸗ 
ſtößt, bezahlt als Strafe 5 5 Gold an den Kaifer. 

14. Wenn unter den Juden ein Streit ausbricht, follen fie von den Ihrigen 
ſelbſt, nicht von Chriſten, gerichtet werden. Wenn einer unter ihnen ein 
Verbrechen verheimlichen will, ſoll er nur von dem Judenbiſchof zum Geſtänd⸗ 
nis gezwungen werden. Soll ein Jude wegen eines ſchweren Verbrechens 
beſtraft werden, ſo hat er das Recht, ſich, wenn er will, an den König zu 
wenden. 

Aufruhr gegen die Juden (1236). 
Die Jahrbücher v. Marbach, Geſchichtſchreiber d. deutſchen Vorzeit, 15. Ihrh., Bd. VI. 

Zu der Seit ermordeten Juden in einer Mühle beim Kloſter Fulda einige 
Knaben, um ihnen Blut zu ihrem Gebrauch zu entziehen, weshalb die Bürger 
dieſer Stadt viele von ihnen töteten. Nachdem aber die Leichen der Knaben 
nach der Stadt Hagenau gebracht und daſelbſt mit Ehren beſtattet waren, rief 
der Kaiſer, da er den gegen die Juden entſtandenen Aufruhr nicht anders 
bewältigen konnte, viele mächtige und angeſehene herren und Gelehrte von 
verſchiedenen Gegenden zuſammen und erforſchte ſorgfältig bei den Kundigen, 
ob die Juden wirklich, wie das allgemeine Gerücht geht, am Rüſttage vor 
Oſtern Chriſtenblut nötig hätten, mit dem feſten Vorſatz, wenn ſich dies 
bewahrheitete, ſollten alle Juden feines Reiches vertilgt werden. Da er abel 
hierüber nichts Gewiſſes erfahren konnte, kam der ſtrenge kaiſerliche Vorſatz 
bald wieder in Dergeffenheit, freilich nachdem von den Juden eine bedeutende 
Geldſumme erlegt worden war (marbacher Annalen). 


Die große Judenverfolgung (1549). | 
Kunrat von Megenberg, Buch der Natur. Abgedrudt in: Robert Hoeniger, Der ſchwarze 


Tod in Deutſchland. Berlin 1882. 
Sie ſprachen, daß die Juden alle Brunnen hätten vergiftet und wollten 
die Christenheit töten, und fand man Säcklein in viel Brunnen mit vergift 
und töt man ihr an Sahl viel am Rhein, in Franken und überall in deutſchen 
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Landen. Waerlich, ob etliche Juden das täten, das weiß ich nicht. Wäre aber 
es geſchehen, das hätte auch geholfen, zu der erſten Sache. Jedoch weiß ich 
das wohl, daß ihrer zu Wien ſo viel waren wie in keiner Stadt, die ich weiß 
in deutſchen Landen, und daß ſie da fo ſehr ſtarben, daß fie ihren Friedhof 
ſehr erweitern mußten und zwei häuſer dazu kaufen. Hätten fie in nu ſelber 
vergeben, das wäre eine Torheit geweſen. Jedoch will ich der Juden Bosheit 
nicht färben, denn ſie ſind unſerer Frauen Feind und allen Chriſten. 


Chronik des Jakob Twinger von Königshofen. Chron. d. d. Städte, Bd. IX, S. 763. 

Am Samstag auf St. Deltin (14. Febr. 1349) verbrannte man die Juden 
in ihrem Kirchhof (zu Stragburg) auf einem hölzernen Gerüſt. Deren waren 
2000. Welche ſich aber wollten taufen laſſen, die ließ man am Leben. Es 
wurden auch viele Kinder aus dem Feuer genommen um ihrer Mütter und 
Väter willen, die getauft wurden. 

Was man den Juden ſchuldig geweſen war, das ward alles wett, und 
wurden alle Pfänder und Schuldbriefe zurückgegeben. Das bare Geld aber 
nahm der Rat und teilte es unter die handwerke nach ihrem Verhältnis. Das 
Geld war auch die Urſache, daß die Juden getötet wurden. Wären ſie arm 
und die Candesherren ihnen nichts ſchuldig geweſen, ſo wären ſie nicht . 
worden. 


Fritſche Cloſeners Chronik. deren. d. d. städte, Bd. VIII, S. 104. 

Im ſelben Jahre wurden die Juden auch in allen Städten am Rhein ver⸗ 
brannt, ſowohl in den freien, wie auch in den Reichs» und landesfürſtlichen 
Städten. Das geſchah darum: Man beſchuldigte ſie, ſie hätten die Brunnen 
und andere Waſſer mit Gift verunreinigt. In etlichen Städten brannte man 
fie mit Urteil, in etlichen zündeten die Juden die häuſer an, darinnen fie 
wohnten, und verbrannten ſich ſelbſt. In Straßburg aber kam man überein, 
daß in 100 Jahren kein Jude wieder in die Stadt kommen ſollte. 


Das Judenabzeichen (1454). 
Fr. Chr. B. Avé-Lallement, Das deutſche Gaunertum. I. TI. Leipzig 1858. S. 23. 
(1454 gebot Kaifer Sigismund in einem Mandat an den Rat zu Augsburg:) 


„Daß ihr von unferen wegen die vorgenante Juden by uch darzu wifent und 
handelnt, daß ſie ein kuntlich offenbar Seichen, wie uch das gefallet und 
N bequemblich bedunckhet, an ſich nemmen und furter mer uf Marck und Gaſſen 
bei einer Pene — öffentlichen tragen, damit dießelben Juden von e 
ſichtielichen geſundert und für Juden erkannt werden.“ 


Judengaſſen. 
H. 6. Gengler, a. a. O. S. 101. 
Ir Huſer ſullen geſundert ſeyn us den eriſten und bey einander, und ſenle 
uber dye gaſſen gezeogen. (purgoldts Rechtsbuch VIII, 102). 


Die Hinrichtung von Juden (1463). 
Jahrbücher des 15. Jahrhunderts, Chron. d. d. Städte, Bd. X, S. 286. 
Und deſſelben Jars acht Tag nach Martini, da henkt man zu Nürnberg 
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einen Juden von Abtswind an den euſern Palcken auſwendig an den Galgen, 
hat Derreterei getriben; man ſetzt im ein Heublein vol heiß Pechs alſo hangent 
auf den Kopf, das im das Pech über die Rugen floß, und man eng keinen 
hun zu im 1). 
1588. 
per Weitberühmten Stegen Reichs-, Wahl. und Handels⸗Stadt Franckfurt am lack 
Chronica ... durch A. A. v. Terſner. Gedruckt 1706. S. 559. 


Den 16. Aug. It ein Jud zu Bergen unters zu oberſt an die Beine auff⸗ 
gehangen worden, darben auf jeder Seiten ein hund. Dieſer Jud lebte alſo 
hangend ſieben Tag und bliebe bey Derſtand, jedoch bekehrte er lid} nicht. 
Einen Tag vor an ſtarb der eine hund und der andere Hund einen Tag 
nach ihm. 


Klage über jüdische Anmaßung (1614). 
6. Liebe, Das Judentum. Monogr. 3. d. Kulturg. Bo. XI. 

Es iſt dahin geraten, daß ſie ſo viel nach ihrer Judenordnung gefragt 
als der türkiſche Kaiſer zu Konſtantinopel. — 

Dion allerlei Federvieh, Fiſchen, Obſt und Gartenſpeis haben ſie den 
Chriften aus den Zähnen gekauft, ja wohl gar den Chriſtenweibern, wenn ſie 
ein wenig drum gemarktet, aus den Händen geriſſen oder den Bäuerinnen 
mit Winken zu verſtehen gegeben, ſie wollen es drum nehmen, alſo daß kein 
ehrlich Weib oft in ihrem Kindbett kein Ei oder huhn bekommen können, 
obſchon ſie es gern bezahlt hätte, mancher Kranke Mangel leiden und den 
Juden laſſen müſſen, und ob es ihnen ſchon unterſagt und verboten worden, 
haben ſie es nach ihrem Gefallen gehalten, denn ſie ſich keiner Straf be⸗ 
fürchtet, welches die Chriſtenweiber oft daheim geklagt und mit weinenden 
Augen ihre kranken Männer gebeten, fie ſollten doch zufrieden fein, fie könnten 
ja nichts vor den Juden bekommen. 


das Ghetto in Frankfurt a. M. (um 1760). 
J. W. v. Goethe, Aus meinem Leben, 1. Teil, 4. Buch. 

Zu den ahndungsvollen Dingen, die den Knaben und auch wohl den 
Jüngling bedrängten, gehörte beſonders der Zuſtand der Judenſtadt, eigent⸗ 
lich die Judengaſſe genannt, weil ſie kaum aus etwas mehr als einer einzigen 
Straße beſteht, welche in frühen Zeiten zwiſchen Stadtmauer und Graben 
wie in einen Swinger mochte eingeklemmt worden fein. Die Enge, der Schmutz, 
das Gewimmel, der Accent einer unerfreulichen Sprache, alles zuſammen 
machte den unangenehmſten Eindruck, wenn man auch nur am Tore vorüber⸗ 
gehend hineinſah. Es dauerte lange, bis ich allein mich hineinwagte, und 
ich kehrte nicht leicht wieder dahin zurück, wenn ich einmal den Zudring⸗ 
lichkeiten ſo vieler etwas zu ſchachern unermüdet fordernder oder anbieten⸗ 
der Menſchen entgangen. 


1) Was ſonſt ftets geſchah als Verſchärfung der Strafe. Daß der Jude hier an den 
äußeren Balken gehängt wurde, machte fie en ſchmachvoller. 
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780. 
K. u Briefe II, 272. 

Die Anzahl der hier (in Frankfurt a. m.) angeſeſſenen Juden beläuft ſich 
auf ungefähr 6000. Es gibt Millionäre unter ihnen, die in jeder Art des 
Aufwands mit den Chriſten wetteifern. Sie machen hier Maqueraus ), 
Sprachmeiſter, Tanz», Fecht⸗, Schreib» und Rechenmeiſter, Cohnlakaien uſw. 

Wer ſich in die Nähe ihrer Straße wagt, läuft in Gefahr, von ihnen er⸗ 
drückt zu werden. Dutzendweis fallen ſie die Fremden an und ſuchen ihnen 
ihre Waren aufzudrängen. Ohne Hilfe des Stockes kommt man nicht leicht von 
ihnen los, und ſie laufen den Fremden wohl auf drei⸗ bis vierhundert Schritte 
nach. Die Käufer ihrer ringsum vermauerten Straße find bis unter das Dach 
mit Leuten angefüllt, und in 7 häuſern, die vor einigen Jahren in derſelben 
abbrannten und zuſammen kaum 50 Schritte in die Cänge hatten, wohnten 
gegen 1000 Seelen. 

Das Ghetto wird aufgehoben (1796). 
Eberhard Buchner a. a. O. V, II. Cl. S. 366. 

Mainſtrohm, den 2ten Oktbr. Zu Frankfurt iſt der Judenſchaft, die 
bisher in einer einzigen Gaſſe gleichſam wie in einem Gefängniß wohnen 
mußte, und täglich eingeſperrt ward, erlaubt worden, auch außer derſelben 
zu wohnen. 

Voſſiſche Feitung. Berlin 1796. Nr. 122. 


die Juden erhalten das Bürgerrecht (1789). 
Eberhard Buchner a. a. O. IV, S. 77. 

Aus dem Oeſterreichiſchen, vom 10. Sept. Der Kaifer hat in allen feinen 
Staaten den Juden das Bürgerrecht verliehen, nach welchem fie ſich Häufer 
und Herrſchaften kaufen, Edelleute, Freiherrn und Grafen, ja ſogar Land» 
ſtände werden können, alle bürgerliche Gewerbe zu treiben befugt find, und 
bei dem Militair- und Civiletat nach ihren Kenntniſſen und Fähigkeiten 
angeftellt werden können und follen. Dermuthlich wird dies viele reiche Juden 
bewegen, ſich in den kaiſerlichen Ländern zu etabliren, und eingezogene 
Hirchen⸗ und Kloftergüter an ſich zu kaufen. 

Haude⸗Spenerſche Seitung. Berlin 1789. Nr. 114. 


— — — — 


VI. Die Bauernbewegung. 


über die natürliche Freiheit der Menſchen. 
Der Sachſenſpiegel oder das Sächſiſche Candrecht, hg. von C. G. Komener. Berlin 1827. 
III. Buch, 42. Art. 88 J, 3. 


III, 42. 8 1. Gott hat den Mann nach ſich ſelbſt gebildet und mit feiner 
Marter geledigt, den einen wie den andern; ihm iſt der Arme ſo nahe, wie der 
Reiche. 

Il, 42. 8 3. Da man auch zuerſt Recht ſetzte, da war kein Dienſtmann. 
Alle Leute waren frei, als unſere Vorfahren her zu Lande kamen. Aus meinem 


1) Kuppler. 
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Deritande kann ich's nicht entnehmen nach der Wahrheit, daß jemand des 
andern Eigener fein ſollte; auch haben wir deß keine Urkunde . .!) 


Der pfeifer von Niklashauſen (1476). 
Johann Herolds Chronik von Hall (Mſkrpt.). Abgedruckt in: Ferd. Friedr. Oechsle, 
Geſchichte des Bauernkriegs in den ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Grenzlanden. Heilbronn 1844. 


Anno Domini 1476 hat ſich im Dorf Niklashauſen an der Tauber ein 
Hirte, der ein Paukenſchläger war, erhoben und heftig wider die Obrigkeit 
und Klerifei, auch ſpitzige Schuh, ausgeſchnittene Goller und lange Haare 
gepredigt; item daß hinfüro keine Fürſten, Kaiſer, noch andere geiſtliche und 
weltliche Obrigkeit mehr ſein, ſondern dieſelben gar abgetan werden, ein 
jeder des andern Bruder ſein und die Nahrung mit ſelbſteigenen händen ge⸗ 
winnen, auch keiner mehr haben ſollte als der andere; daß alle Zinſe, Gülten, 
Beſthaupt, Handlohn, Soll, Steuer, Bede, Zehnten u. dergl. abgetan und 
hinfüro nicht mehr gegeben werden, auch die Wälder, Waſſer, Brunnen und 
Weide allenthalben frei fein ſollten und dergleichen Artikel mehr; und Deutſch⸗ 
land wäre in großer Sünde und Übermut; wenn fie nicht Buße täten und davon 
abſtänden, werde Gott Deutſchland in kurzem untergehen laſſen. Dieſes 
hätte ihm die Mutter Gottes an einer Samstagsnacht, als er das Dieh auf 
dem Felde gehütet, mit großem Licht geoffenbaret und zu predigen befohlen. 
Alfo ward gen Niklashauſen in ſolche Kirche im Namen unferer Frauen ein 
großer Zulauf. Da liefen die Roßhirten von ihren Pferden mit den Säumen 
in den Händen, die Schnitter mit ihren Sicheln vom Schnitt, die heumacherinnen 
mit ihren Rechen von den Wieſen, die Weiber von ihren Ehemännern, die 
Männer von den Weibern. Der Wein war im vorigen Jahre wohl geraten, gut 
und wohlfeil, da wurden wegen der Dolksmenge bei zwei Meilen um Niklas⸗ 
hauſen im Felde Tavernen aufgeſchlagen, da man Wein ausſchenkte und den 
Wallern zu eſſen gab. Die Waller wurden vom Franken⸗ und Tauberwein 
wohl bezecht, nachts lag im Felde Weib und Mann beieinander, und ging 
nicht alle Sach gleich zu. Das Volk und der Zulauf war fo groß, daß der 
Paukenſchläger in einem Bauernhaufe den Kopf zum Dach hinausſteckte, 
damit das Volk ihn hören und ſehen konnte predigen. Man fagte, es ſtände 
ein blinder Mönch Barfüßerordens hinter ihm, der gäbe ihm ein, was er 
predigen ſollte. Wenn dann die Predigt aus war, ſo hub das Volk an zu 
beweinen ſeine Sünde, aber mehr das trocken Elend. Da erhub ſich dann ein 
ſolches haarabſchneiden und Spitzen von Schuhen (wie dann ſolches damalen 
bräuchlich zu tragen), daß man achtet, ſolche hüte und Spitzen hätten auf 
viele Wagen nicht geladen werden können, ohne die geſtickten Bruſttücher, 
Kleider, Goller und anderes Geſchmeide von Frauen und Männern, von 


1) Ebenſo äußert ſich die 1438 als „Reformation des Kaifers Sigmund“ erſchienene 
Revolutionsſchrift: 

Es iſt eine unerhörte Sache, ein Unrecht, über das man der Chriſtenheit die Augen 
öffnen muß, daß es Leute gibt, die zu jemand ſprechen: du bift mein eigen. Hat Chriſtus 
8 gelitten, um uns frei zu machen, ſo iſt hierin niemand vor dem andern er⸗ 

oben. | 
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welchen viele ihre Kleider alle bis auf das hemd auszogen und in die Kirche 
warfen. Wenn ſie dann eine Meile von Niklashauſen weg waren und ihnen 
das Getöſe und der Wein aus dem Kopfe kam, hätten fie gerne gewollt, daß 
fie ihre Kleider wieder gehabt hätten. Es fiel ein unſäglich Geld, Wachs und 
Kerzen mit Würzburger Schillingen, Nürnberger Fünfer, Kreuzer, Plaggerten 
und Inſpruckern umſteckt, wie ein Igel... Dieſer Paukenſchläger redet 
ſo lange wider die Pfaffheit, daß die Waller unter ihren andern . 
öffentlich ſangen: 

„Wir wöllen's Gott vom Himmel klagen, Kyrie eleiſon, 

Daß wir Pfaffen nit alle zu totſchlagen, Kyrie eleiſon uſw.“. 

An einem Samstage verkündigte der Paukenſchläger im Dorfe, daß alle, 
die Unſere Frau ehrten und beſtändig ſein wollten, am nächſten Samstag mit 
ihren Wehren wieder zu ihm kommen ſollten, da werde er ihnen erſt ſagen, 
was Unſere Frau wolle, daß ſie tun ſollten. Da Biſchof Rudolf von Scheren⸗ 
berg zu Würzburg vernahm, wo es hinaus wollte, und wie die aufrühreriſchen 
Bauern mit ihrem Evangelium geſinnt ſeien, wollte er dieſen Samstag nicht 
erwarten, ſondern ſchickte etliche Reiſige nach Niklashauſen, die den Pauken: 
ſchläger ſamt ſeinen vornehmſten Anhängern gefangen nahmen und auf 
Unſerer Frauenberg nach Würzburg abführten 

Der Paukenſchläger ſamt zwei feiner Geſellen wurden zu Pulver ver- 
brannt und ihre Afche, um Aberglauben zu verhüten, in den Main geſtreut. 

Dom Bundſchuh im Breisgau (1515). 


Flugſchrift des Pamphilus Gengenbach vom Jahre 1613. Abgedruckt in: Auguft Sach, 
Deutſches Leben a. a. O. II, S. 1891. 


Da man zählte nach der Geburt unſeres herrn Jeſu Chriſti 1613 Jahr, 
hat ſich begeben, daß in einem Dorf, genannt Lehen, in dem Breisgau gelegen, 
iſt geweſen ein Brotbäckerknecht mit Namen Hieronymus, gebürtig aus der 
Etſch, und ein anderer mit Namen Joſt Fritz, der hauptſacher und Anfänger 
des Handels. Die zween ſind oft und dick zuſammen gegangen mit etlichen 
Perſonen mehr, haben geredet von dem Bundſchuh, wie fie den zuwege brächten 
und ihn auf das allerglimpflichſte ins Werk ſetzten, damit er einen Fortgang 
hätte. Und iſt das ihr Dorgeben geweſen, wenn ſie zu einem gekommen find: 
ſofern er das Geheimnis bewahren wollte und ihnen behilflich ſein, wollten 
ſie ihm ein Ding ſagen, das da göttlich, ehrlich, ihm und den Seinen und 
dem ganzen Land nützlich wäre. Dazu etlicher geſprochen, fo das göttlich 
und ehrlich wäre; wollt er ihnen dazu behilflich ſein: alſo haben ſie ihnen 
den Handel entblößt. Und iſt dies ihre Meinung geweſen, daß ſie fürderhin 
keinen herrn wollten mehr haben und gehorfam fein, denn allein dem Kaifer 
und dem Papſt. Su dem andern: das Holz und Waſſer, auch das Gewild ſoll 
frei fein. Zu dem dritten: daß fie alle Zins und Gült, jo dem hauptgut!) 
gleihkommen, abtun und fürderhin nicht mehr zinſen wollten. Zu dem 
vierten wollten ſie machen, ein jeder Prieſter nur eine Pfründe haben 


1) Kapital. 
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ſollte. Zu dem fünften wollten ſie Zins und Gült der Klöfter, fo fie zu 
Überfluß haben, zu ihren handen nehmen, damit ſie und ihre Kinder deſto 
beſſer aufkommen möchten. Zu dem ſechsten wollten fie, daß niemand den 
anderen ſolle recht verklagen, denn vor feinem Richter, da er geſeſſen iſt. Zu 
dem ſiebenten, daß alle Cadebriefe, Mahnbriefe, Bannbriefe fürderhin nicht 
mehr ſollen angenommen werden. Zu dem achten, daß das Rottweiler Gericht 
keine Kraft mehr haben ſolle. Zu dem neunten: alle, die mit ihnen dran 
ſeien, wollten ſie bei dem Ihren laſſen. Zu dem zehnten: welcher ſich wider 
ihr Dornehmen fee, wollten fie zu Tode ſchlagen. 

Die Artikel und etliche mehr, hier auf das kürzeſte gejagt, haben fie 
einander auf der Hartmatten !) vorgehalten, auch den Fähnrich und 
Hauptleute beſtellt, und iſt obgemeldeter Joſt Fritz, der Hauptſacher, Haupt- 
mann worden... Ratichlagten auch weiter von dem Wortzeichen, fo einer 
zu dem andern käme. Und war das Wortzeichen: „Guter Geſell, was iſt dein 
Weſen?“ „Der arme Mann mag nimmer geneſen.“ Doch ward nichts End⸗ 


gültiges von dieſem Wortzeichen beſchloſſen. 
. (Das Geheimnis wurde verraten, und die Führer entflohen auf Baſeler Gebiet. 
Indes nur Joſt Fritz entkam, zwei andere wurden zu Baſel hingerichtet.) 


die zwölf Artikel (1525). . 
Franz Ludwig Baumann, Die zwölf Artikel der oberſchwäbiſchen Bauern ıbZu. 
| Kempten 1896. 


Zum erſten iſt unfere demütige Bitte und Begehr, auch unfer aller Wille 
und Meinung, daß wir nun fürderhin Gewalt und Macht wollen haben, 
daß eine ganze Gemeinde ſoll einen Pfarrer ſelbſt erwählen und kieſen, auch 
Gewalt haben, denſelbigen wieder zu entſetzen, wenn er ſich ungebührlich 
halte. Derſelbige erwählte Pfarrer ſoll uns das heilige Evangelium lauter 
und klar predigen, ohne allen menſchlichen Suſatz, Lehre und Gebot. 

Zum andern, nachdem der rechte Zehnte aufgeſetzt iſt im Alten Teſtament 
und im Neuen erfüllt, fo wollen wir nichts deſtominder den rechten Kornzehnten 
gern geben, doch wie ſich's gebührt. — Den kleinen Zehnten wollen wir gar 
nicht geben, denn Gott der Herr hat das Vieh frei für den Menſchen erſchaffen. 

Zum dritten iſt es bisher Brauch geweſen, daß man uns für Eigenleute 
gehalten hat, welches zu erbarmen iſt angeſichts deſſen, daß uns Chriſtus alle 
mit feinem koſtbaren Blut erlöſt und erkauft hat, den Hirten ſowohl, wie den 
höchſten, und keinen ausgenommen. Darum ergibt ſich aus der Schrift, daß 
wir frei ſind und frei ſein wollen. Nicht daß wir gar frei wollen ſein und 
überhaupt keine Obrigkeit haben wollen, denn das lehrt uns Gott nicht. 
Wir ſollen in ſeinen Geboten leben, nicht in freiem fleiſchlichen Mutwillen, 
und ſollen Gott lieben, ihn als unſern Herrn in unſerm Nächſten erkennen und 
alles das tun, was wir auch gern hätten, wie uns Gott im Abendmahl zuletzt 
geboten hat. 

Zum vierten ift es bisher Brauch geweſen, daß kein armer Mann nicht 


1) Einer Wieſe bei Lehen. 
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Gewalt gehabt hat, Wildbret, Geflügel oder Fiſche im fließenden Waſſer zu 
fangen, welches uns ganz unziemlich und unbrüderlich dünkt und beſonders 
eigennützig und dem Wort Gottes nicht gemäß zu ſein ſcheint. An. etlichen 
Orten hält uns die Obrigkeit das Wild auch zu Trutz und mächtigem Schaden, 
indem wir leiden müſſen, daß uns die unvernünftigen Tiere das Unſere, ſo 
Gott den Menſchen zunutze hat wachſen laſſen, mutwillig abfreſſen und wir 
dazu ſtillſchweigen müſſen, was wider Gott und den Nächſten iſt. a 

Zum fünften ſind wir auch beſchwert der Beholzung halber, denn unſere 
Herrſchaften haben ſich die Hölzer alle allein angeeignet, und wenn der arme 
Mann etwas bedarf, ſo muß er's um doppeltes Geld kaufen. Nun iſt unſere 
Meinung: was es an Gehölzen gibt, mögen fie nun Geiſtliche oder Weltliche 
innehaben, die ſie nicht erkauft haben, ſo ſollen ſie der ganzen Gemeinde 
wieder anheimfallen und für die Gemeinde ziemlicherweiſe frei ſein; fie ſollen 
einen jeglichen feine Notdurft für fein haus zum Brennen umſonſt nehmen 
laſſen, auch, wenn es vonnöten ſein würde, zum Simmern umſonſt laſſen, 
doch mit Wiſſen derer, die von der Gemeinde dazu erwählt werden. 

Zum ſechſten iſt unſere harte Beſchwerung der Dienſte halben, welche 
von Tag zu Tag gemehret werden und täglich zunehmen. Wir begehren, 
daß man ein ziemliches Einſehen damit habe und uns nicht dermaßen ſo hart 
beſchwere, ſondern uns gnädig hierin anſehe, wie unſere Eltern gedient haben, 
allein nach Laut des Wortes Gottes. 

Zum fiebenten, daß wir uns von einer Herrjchaft nicht noch weiter 
wollen laſſen beſchweren, ſondern wie eine Herrſchaft ziemlicherweiſe einem 
ſein Gut beleiht, ſo ſoll er's beſitzen laut der Dereinigung der Herren und 
Bauern. Der Herr ſoll ihn nicht weiter zwingen noch dingen und mehr Dienſt 
und anderes von ihm umſonſt begehren, damit der Bauer ſolches Gut un⸗ 
beſchwert und ruhig brauchen und genießen möge. Wenn aber des Herren 
Dienſt vonnöten wäre, ſo ſoll ihm der Bauer willig und gehorſam vor andern 
ſein, doch zu Stunde und Seit, daß es dem Bauern nicht zum Nachteil dient, 
und er ſoll den Dienſt ihm um einen ziemlichen Pfennig tun. 

dum achten ſind wir beſchwert, daß von vielen, die Güter inne haben, 
dieſelbigen Güter die Gült nicht tragen können und die Bauern das ihrige 
darauf einbüßen und verderben. Wir begehren, daß die Herrſchaft dieſelbigen 
Güter durch ehrbare Leute beſichtigen laſſe und nach Billigkeit einen Gült 
erhebe, damit der Bauer feine Arbeit nicht umſonſt tue, denn jeder Arbeiter 
iſt feines Cohnes wert. 

Zum neunten find wir beſchwert des großen Frevels, daß man ſtets neue 
Satzungen macht und daß man uns nicht ſtraft nach Geſtalt der Sache, ſondern 
zuzeiten aus großem Neid und zuzeiten aus großer Gunſt. Es iſt unſere 
Meinung, daß man nach alter geſchriebener Strafe ſtrafen ſoll, danach die 
Sache gehandelt iſt, und nicht nach Gunſt. | 

Zum zehnten find wir beſchwert, daß etliche ſich Wieſen und Acker zu⸗ 
geeignet haben, die der Gemeinde zugehören. Dieſelben werden wir wieder 
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zu Banden der Gemeinde nehmen. Es ſei denn, daß man ſie redlich erkauft 
habe: Wenn man's aber unbillig erkauft hat, ſoll man ſich gütlich und 
brüderlich miteinander vergleichen nach Lage der Sache. 

Jum elften wollen wir den Brauch, genannt den Todfall, ganz und gar 
abgetan haben und ihn nimmer leiden, noch geſtatten, daß man Witwen und 
Waiſen das Ihrige alſo ſchändlich wider Gott und Ehren nehmen und rauben 
ſoll, wie es an vielen Orten geſchehen iſt von denen, die ſie ſchützen und 
ſchirmen ſollten. Sie haben uns geſchunden und geſchabt, und wenn ſie ein 
wenig Fug gehabt hätten, ſo hätten ſie es uns gar genommen. 

Zum zwölften iſt unſer Beſchluß und endliche Meinung: wenn einer 
oder mehr Artikel, wie ſie hier aufgeſtellt ſind, wären, die dem Wort Gottes 
nicht gemäß ſeien, ſo vermeinen wir nicht, dieſelbigen Artikel aufrecht zu 
erhalten. Wo man ſie mit dem Worte Gottes als unziemlich nachweiſt, ſo 
wollen wir davon abſtehn. 


Der Ausbruch des Bauernkriegs (1524). 
Aus der Rothenburger Chronik des Michael Eifenhart 1527. Abgedruckt in: Fr. C. Bau⸗ 
mann, Quellen zur Geſchichte des Bauernkriegs. Stuttgart 1878. 


Anno domini 1524 hat ſich im Hegau eine erſchreckliche und vorher 
unerhörte Empörung von dem Bauersmann wider ihre eigene Herrſchaft 
und Obrigkeit erhoben und bewegt, welche nachmals in dem Elſaß, Schwaben, 
Württemberg, Allgäu, Franken, Thüringen und Sachſen und an dem Rhein: 
ſtrom ſich auch erhob, haben eine große Zahl der Klöſter und Schlöſſer elendig⸗ 
lich ohne alles Erbarmen zerriſſen, zerſchlagen und verbrannt, welche danach 
durch Gottes und Schwäbiſchen Bunds Hilfe innerhalb dreier Monate nieder⸗ 
gelegt und mehr denn hunderttauſend an allen Orten erſchlagen wurden. 


1524/25. 
CT. Troß, Bruder Göbel von Köln und feine Zeit (nach dem Manuſkr. von 1522—32). 
Abgedrudt in: Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch., IV, 201. 


Item um den herbſt herum, da hatten die Bauern im Oberlande viele 
Boten ausgeſandt in alle Cande, dahin ſie nicht kommen konnten, mit Briefen 
an ihre heimlichen Anhänger, des Inhalts, daß ſie alle zuſammen ſollten auf 
Mittewinter totſchlagen ein jeder ſeinen Obern oder ſeine Herrſchaft, es wäre 
Ritter oder herr oder Mönich oder Pfaffe; und der Boten wurden viele auf⸗ 
gegriffen, alſo daß es landrüchig ward, alſo daß es dabei blieb. 


der Tag von Weinsberg. 
Nicolaus Thoman, Weißenhorner Hiſtorie. Abgedrucht in: §. C. Baumann, a. a. O. 
Bibl. d. Lit. Der. Bd. 129. S. 89 f. 


Am heyligen Oſtertag beſchach ain jemerliche handlung von den Pauren 
zu Weinsperg, des namen ſy ein, da waß ful Adels, nemlich Graf Ludwig von 
Belfenftain, der was zu derſelben Zent ain Inhalter Weinsperg, Dyetrich 
von Wenler und fein Sun, Hans CTunrat, Schenck von Winterſtetten, Vogt 
zu Fayingen uſw. Die Genannten ſend al um ir Leben kumen ellentcelich, 
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und im Einnemen der Statt ſend ſy fait all erſtochen worden, und etlich ge» 
fangen. Mit denſelben ſend die Pauren mörderiſch umbgangen, und auß 
fürbetrachter Boßhant, dem Adel zu Schmach und Verachtung, haben ſy die 
nachfolgenden herrn und Edel auß der Statt gefiert und durch die Spneß 
gejagt, nemlich Graf Ludwig von helfenſtain, der iſt der funft geweſen durch 
die Spieß, Hans Cunrat, Hans Dietrich von Weſterſtetten, Bernhart von 
Echingen und fein Sun, Schenck von Winterſtetten, Vogt zu Saningen, der iſt 
der letz geweſen. Dietrich von Wenler der iſt in der Kirchen oder im Thuren 
gefangen worden und in feinen Harnaſch über den Thuren herabgeworfen, fein 
Sun iſt ach umbkomen. Darnach haben ſy das Schloß eingenomen und die 
Grefin gefangen, die trug ein jungen herren und Grafen, nit gar treuer Jar 
alt, an irem Arm; auf dasſelb unſchuldig plut thet ain Paur ann Stich, 
letzet dasſelbig ann wenig an der Bruſt, das Blut ſchwenſet, namen der Grefin 
(die ain Dochter Kanfer Maximilians geweſen iſt, doch ain lediges Kunt) 
alle ire Clayder, Tlennhat, lieſſen ir nit mer, dan dien Rock, den ſy anhett, 
auf das Mal, ſy tranten aber den Samet, damit derſelbug Rock verpremt was, 
herab. Darnach haben ſy die Grefin herab in die Stat gefiert und das Schloß 
plindert und verprent, darnach die Grefin hinweggeſchickt. 


Weitere Gewalttaten. 
Quellen zur Geſchichte des Bauernkriegs aus Rothenburg a. d. Tauber, hsg. von Franz 
Ludwig Baumann. Stuttgart 1878. i 


Dieſer Zeit hat die verſammelte Bauernſchaft des Weinsbergiſchen, Hohen- 
lohiſchen und Neckarhaufens, als fie ihre Taten und Handlungen zu Weins⸗ 
berg, wie vorgemeldet, nach ihrem Willen vollbracht, die Stadt Heilbronn 
überzogen und der Geiſtlichen und anderer Prälaten und Berrfchaften Höfe 
und häuſer darinnen einzunehmen und plündern zu laſſen von denen zu 
Heilbronn begehrt. Die von Heilbronn haben ſich mit der Bauernſchaft ver- 
bunden, ihnen Leute und anders Kriegszubehör zugeſchickt und ſind mit ihnen 
gereiſt. Daſelbſt zu Heilbronn iſt diefer Haufe der verſammelten Bauernſchaft 
damals der Weinsbergiſche Haufe genannt worden. Der hat in gemeldeter 
Prälaten und herrſchaften Hof und Häufern zu Heilbronn merklich Geld 
und Gut an Getreide, Wein und anderm gefunden, erobert und ausgebeut, 
alle briefliche Urkunden, Regiſter, Bücher und andere Schriften, wo fie deren 
fanden, zerriſſen, verbrannt, vertilgt und verderbt, dergleichen ſie denn auch 
zu Weinsberg, Scheuerberg, Schönthal und andern Klöſtern und Schlöſſern, 
ſo ſie erobert, getan hatten. 


das Ende. 
Peter Buß’ Bericht an Caſpar Schaller, Stadtſchreiber von Baſel. Abgedruckt in: polit. 
Correſpondenz der Stadt Straßburg i. Zeitalter der Reformation. Bd. I. Straßburg 1882. 


Nachdem die Derfammlung der Bauern Sabern eingenommen, iſt der 
Herzog von Lothringen mit ſeinem reiſigen Zug, den man auf 5000 zu Roß 
und 10 000 zu Fuß, niederländiſche Knechte, Spanier und Leute feines 
Volkes, dazu 300 Stradioten ſchätzt, am vergangenen Montag vor Sabern 
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gekommen, hat ſich davor gelagert und es bis Dienstag beſchoſſen, und hat 
allenthalben die Straßen verlegt, alſo daß die übrigen Bauern nicht gen 
Sabern kommen konnten. Denn die Bauern hatten miteinander verabredet, 
wenn der Glockenſturm anginge (der denn auch Sonntag abend geſchlagen 
wurde), ſollte jung und alt, was zur Wehre tauglich ſei, herbeiziehen. Alſo 
haben ſich gegen 1500 zu Stephansfeld, 2000 zu Reutenburg und 2000 zu 
Cupſtein geſammelt. Da find geſtern die Lothringiſchen Reiter gen Lupftein 
gekommen, und als die Bauern den Uirchhof eingenommen, haben fie das 
Dorf und den Kirchhof mit Holz umlegt, das angezündet und fie alle verbrannt, 
dazu viele junge Knaben, zehn⸗, zwölf⸗ und achtjährig, erſtochen, und die 
Stradioten desgleichen auf der Straße hin und wider, was ſie gefunden, er⸗ 
würgt. Daneben hat der Haufe vor Sabern verhandelt, alſo daß die zu 
Zabern ſich ergeben haben und auf die Dertröftung hin, daß fie ihre Wehre 
von ſich legen und mit weißen Stäblein aus der Stadt ziehen und dazu 
ſchwören ſollten, ihr Lebelang keine Wehr mehr zu tragen und ihrer herr. 
ſchaft gehorſam zu ſein, aus der Stadt gezogen ſind. Sie verſahen ſich, daß 
das, was ihnen zugeſagt war, auch gehalten werden ſollte, und die Bürger 
von Sabern hatten ihrerſeits die beſten Bürger dem Herzog als Bürgen zu⸗ 
geichickt, die im Feld beim Herold gehalten wurden. Als aber die Bauern 
mit ihren weißen Stäblein ohne alle Wehre anfingen, ſich aus der Stadt auf 
den Platz zu begeben, der ihnen angewieſen war, und gegen 3000 heraus- 
kamen, ſind die Fußknechte unter ſie gefallen und haben alle, wie ſie aus und 
in der Stadt an Bauern und Bürgern geweſen, erſtochen, dazu die Stadt ge⸗ 
plündert. Das iſt doch ein großer Mord. Denn wenn es der Anführer und 
Rädelsführer wegen noch hinginge, ſo iſt doch viel frommes und junges Volk 
unter ihnen geweſen. Gott wolle ihnen allen gnädig ſein. Es treiben auch 
die Welſchen zu Roß und zu Fuß viel Hochmut im Land, ſchlagen und ſchänden 
die Frauen und Jungfrauen, und iſt ein ſolch lautes Flehen von Kindern und 
Frauen in Straßburg, daß es überaus erbärmlich iſt. Wiewohl meine 
Herren dahin erkannt, die Bauern, weil ſie ihrer väterlichen Unterhandlung 
nicht hatten folgen wollen, nicht in die Stadt zu laſſen, hat man doch aus 
Barmherzigkeit den Kindern und den Frauen die Stadt geöffnet. Es iſt 
endlich zu vermuten, daß der Herzog weiterrücken und die Bauern im Elſaß 
und Sundgau auch verſuchen wird zu ſchlagen. Gott wolle Gnade und Frieden 
geben. Und ſehe ein jeder für ſich ſelbſt ſich vor, denn die Kugel ſteht 
nicht ſtill. 8 


Aus einem Briefe des Rats zu Eßlingen vom 15. Mai 1525. Abgedruckt in: Fr. L. Bau- 
mann, Quellen zur Geſchichte des Bauernkriegs. Stuttgart 1878. 


Auf euer ehrbarer Weisheit jetzig Schreiben geben wir euch zu erkennen, 
daß am nächſtvergangenen Freitag (12. mai) morgens um zehn Uhr Jörg Truch⸗ 
ſeß mit allem Kriegsvolk zu Roß und Fuß den württembergiſchen Bauern, 
ſo zu Beblingen an die 20 000 ſtark gelegen, entgegengezogen iſt. Der hat 
erſtlich mit etwa vier- oder fünfhundert Pferden fie angegriffen und mit den 
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Pferden ſamt dem Geſchütz ſie in die Flucht geſchlagen und geſchoſſen. Sobald 
er auch in die vordern geplatzt hat, haben die andern angefangen zu fliehen, 
und es iſt eine ſolche Flucht geworden, die kaum gehört oder gefehen iſt. Don 
denen, die dabei geweſen, wird erachtet, daß ſie ihrer bis gegen dreitauſend 
erſtochen, erſchoſſen und erwürgt haben. 

Sie haben einen im Lager ergriffen, der bei dem haufen zu Weinsberg 
und bei der handlung geweſen, als man den frommen Grafen und die vom 
Adel durch die Spieße jagte. Der hat dazu gepfiffen, wenn einer gelaufen, 
und alſo fein Frohlocken mit ihnen gehabt. Den haben fie im Lager vor 
allem Volk öffentlich an einen Baum gebunden mit einer Eiſenkette, ein Feuer 
in ziemlicher Weite um ihn gemacht und alſo laſſen ſchwitzen und verbraten, 
bis er geſtorben iſt, und haben Herr Jörg Truchſeß und andere Grafen, Herren 
und vom Adel Holz zugetragen. 

Am Freitag nach Pfingſten (9. Juni) hat der durchlauchtige, hochgeborne 
Fürſt und Herr, herr Kaſimir, Markgraf zu Brandenburg etc. die Stadt 
Kitzingen, die ihm auch umgefallen war und ſich wiederum auf Gnade und 
Ungnade, doch auf Sicherung des Lebens, ergeben hatte, eingenommen, als⸗ 
bald fünf außerhalb gefangene Aufwiegler, die er beim Einzug mit nach 
Kißingen gebracht hatte, daſelbſt mit dem Schwert richten, ſonſt aber bei 
ſiebzig Bürgern von Kitzingen die Augen ausſtechen, gar vielen die Finger 
abhauen und ihnen allen der Stadt Kitzing zehn Meilen herdann verweiſen 
laſſen. AUda war ein großer Jammer von Weib und Kind, und es ſtarben 
viele der Geblendeten. 


die Bauern nach dem Uriege (1550). 
Curieuſe Nachrichten 19. Augsburg 1723. Abgedrudit in: Johs. Janſſen a. a. O. I, S. 305 f. 
(ein Schwabe, Heinrich müller, berichtet aus dem Jahre 1550) 

Noch bei Gedenken meines Vaters, der ein Bauersmann war, hat man 
bei den Bauern viel anders gegeſſen als jetzt. Da waren jeden Tag Fleiſch 
und Speiſen in Überfluß, und auf Kirmeſſen oder andern Gaſterenen da 
berſteten die Tiſche von all dem, was ſie tragen ſollten; da ſuff man Wenn, 
als were es Waſſer, da fraß man in ſich und nahm mit ſich, ſo viel als man 
wollte, denn da war Reychthum und Überfluß. Das iſt jetzt anders worden. 
Es iſt eine gar koſtſpielige und ſchlechte Set geworden ſeit vielen Jahren, 
und iſt die Nahrung der beſten Bauren faſt viel ſchlechter, als von ehedem 
die der Taglöhner und Knechte was. 


Seb. Franck und Seb. Münſter über den Bauernſtand nach 1525 
d. Kap. VII, 4, s. 144). 


382 14. Religiöfe und ſoziale Maſſenbewegungen. 


VII. Aus dem Zeitalter des großen Krieges. 


Kipper und Wipper (1621 —23) 1). 
6. Freytag, Bilder a. d. dtſchn. Vergangenheit, Bd. III, S. 159 u. 166. 

(Schon im 16. Jahrhundert hatte ſich durch die Tätigkeit der heckenmünzer das 
Geld ſtetig verſchlechtert. Zu Anfang des 17. aber fingen einige Candesfürſten an, ſtatt 
vollwertiger Silber-, nur noch verſilberte Kupfermünzen zu ſchlagen. Das Volk freute 
ſich zunächſt des leichten Geldmachens und der ſcheinbar goldenen Seit. So berichtet die 
Chronika v. Sangerhauſen:) 

Das neue Geld war faſt lauter Kupfer, nur geſotten und weiß gemacht, 
das hielt etwa 8 Tage, dann wurde es zunderrot. Da wurden die Blaſen, 
Keſſel, Röhren, Rinnen und was ſonſt von Kupfer war, ausgehoben, in die 
Münzen getragen und zu Gelde gemacht. Ein ehrlicher Mann durfte ſich nicht 
mehr getrauen, jemanden zu beherbergen, denn er mußte Sorge tragen, der 
Gaſt breche ihm in der Nacht die Ofenblaſe aus und laufe ihm davon. Wo 
eine Kirche ein altes kupfernes Taufbecken hatte, das mußte fort zur Münze 
und half ihm keine Heiligkeit, es verkauften’s, die darin getauft waren. 

(Es war eine luſtige Seit. Geld gab's im Überfluß. Doch bald begann man die 
ſchlimmen Wirkungen der neuen Lage zu ſpüren. Niemand hatte mehr Luft zu arbeiten, 
außer gegen ſehr hohen Cohn. Eine ungeheure Teuerung ſetzte ein. Das neue Geld 
wollte niemand mehr annehmen. Der Zorn des Volkes richtete ſich gegen die Kipper 
und Wipper, denen alle Schuld an dieſen Zuſtänden zugeſchoben wurde. Tieferblickende 
aber erkannten die eigentlichen Schuldigen und wagten auch ſie zu nennen. Eine leider 
namenloſe Schrift: Expurgatio oder Ehrenrettung der armen Kipper und Wipper, ge⸗ 
ſtellt durch Kniphardum Wipperium 1622, fagt:) 


Ich habe noch keinen einzigen Pfennig, geſchweige gröbere Münze ge⸗ 
ſehen, worauf der Kipper und Wipper Namen, Wappen oder Gepräge ſtände, 
noch viel weniger wird man als Umſchrift den neuen Wachtelgeſang Kippedi⸗ 
wipp darauf finden. Sondern man 1 ſieht darauf ein ſonſt bekanntes Gepräge 
oder Bild. 

So mancher alte Keſſel, worin jo mancher gute Grütz⸗ oder Hirſebrei 
gemacht iſt, auch ſo manche gute alte Pfanne, worin ſo viel gutes Bier und 
ſo mancher ſchöne Trunk Breihahn gekocht wurde, iſt verſchmolzen und ver⸗ 
münzet worden, und dieſes iſt nicht von gemeinen Kippern, ſondern von den 
Erzkippern geſchehen. Denn die andern haben keine Regalia zu münzen, und 
ob ſie gleich als die Spür⸗ und Jagdhunde ſolches ausgeſpürt und aufgetrieben, 
ſo haben ſie es doch nur auf Befehl andern abgejagt und ſind alſo nicht in ſo 
ſchwerer Verdammnis als diejenigen (fie mögen heißen wie fie wollen), fo 
die Regalia vom Reich haben und dieſelben zum merklichen Schaden deutſchen 
Landes mißbrauchen. 

Heiner will in jetziger Seit der Katze die Schelle anhängen... Aber 
auf die armen Schelme, die Kipper und Wipper, ſchimpft jedermann, während 
dieſe doch bei ſolchem Wechſelgeſchäft nichts aus eigner Macht tun, ſondern 
was ſie tun, geſchieht alles mit Wiſſen, Willen und Beifall der Obrigkeit. 


1) Kipper und Wipper (von kippen = Beſchneiden und wippen = ſchlechtes Ab⸗ 
wiegen der Münzen) nannte man diejenigen, die im Auftrage der Fürſten oder ihrer 
Münzmeiſter das Metall für die Münze im Lande zuſammenkauften und das neue, 
ſchlechte Geld in den Verkehr brachten. 
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Und leider bekommen fie in jetziger Zeit viel Konkurrenten. Denn ſobald 
jemand einen Pfennig oder Groſchen bekommt, der ein wenig beſſer iſt als 
ein andrer, ſo will er ſogleich damit wuchern. Die Arzte verlaſſen ihre 
Kranken und denken viel mehr an den Wucher als an Hippokrates und 
Galenus; die Juriſten vergeſſen ihre Akten, hängen ihre Praxis an die 
Wand, nehmen die Wucherei zur Hand und laſſen über Bartholus und Baldus 
leſen, wer da will. Dasjelbe tun auch andre Gelehrte ..., die Kaufleute, 
Krämer und andere Handelsleute treiben jetziger Zeit ihr größtes Gewerbe 
mit der kurzen Ware, die mit dem Münzſtempel bezeichnet iſt. 


schwedengreuel (1657). 
Bericht des Dommitzſcher Cehnrichters Veit Berger a. d. J. 1637. Abgedruckt in: Ver⸗ 
öffentlichungen des Altertums-Dereins zu Torgau. VI. Torgau 1893. S. 15 f. 


Eine Plünderung erging über uns nach der anderen, und zwar wurde 
damit am Faſtnachtsſonntage der Anfang gemacht.... Da fie merkten, 
daß kein Geld mehr auszupreſſen war, ſchickten ſie eine Partei nach der anderen 
zur Plünderung und nahmen henkeriſche Martern mit den Leuten vor. Sie 
banden ſie zwerchüber mit händen und Füßen zuſammen, daß das Blut aus 
den Füßen herausfpringen mußte. Hans Schwippe, ein alter Simmermann, 
mußte, weil er nicht gleich mit dem Gelde herausrücken konnte, in einen 
heißen Backofen wandern, und ſie hielten ihn ſo lange darinnen, daß er faſt 
ſeinen Geiſt darüber aufgab. Samuel Pinitzen, einen Bürger allhier, der viele 
kleine unerzogene Kinder hatte, darunter ein Säugling geweſen, den er auf 
den Armen trug, haben ſie einen ſchwediſchen Trunk eingegeben, während 
ſeine Frau auf der Bahre ſtand. Sie füllten ihm Miſtjauche ein und traten 
ihn auf den Leib. Nachdem haben ſie ihn an einen Strick gefeſſelt und mit 
fortgeſchleppt, vorgebend, daß ſie ihn aufhängen wollten. Das Schreien und 
Seufzen der armen Kinder konnte keineswegs dieſe Barbaren zum Mitleiden 
bewegen. Als ihnen ein Offizier begegnete, der ihnen zurief, ließen ſie ihn 
halbtot liegen. Die Leiche des Weibes haben ſie um und um geworfen, in 
der Meinung, daß Geld bei ihr verborgen ſei. 

Ferner haben ſie den Bürgermeiſter Joachim Siegler ergriffen, der je 
zwei und zwei Finger übereinander hat legen müſſen, da ſie dann mit einem 
Hammer darauf geſchlagen, daß die Nägel einesteils mit Blut unterlaufen, 
andernteils aber auch ſogar das Blut unter den Fingernägeln hervorgeſprungen 
iſt. Endlich haben ſie ihm die hände auf den Rücken gebunden und ihn an 
einem Scheunenbalken daran in die höhe gezogen. Hierauf haben ſie ihn mit 
brennendem Schwefel unter den Armen gemartert, und nach ausgeſtandenen 
Henkersmartern hat er ſich noch mit 100 Talern löſen müſſen. hölzerne 
Splitter und Zwecken haben ſie den Leuten unter die Fingernägel geſchlagen. 
Was ſie den Frauen angetan, iſt unſagbar. Die Furcht der Leute vor dieſen 
Tyrannen war ſo groß, daß ſie alle lieber durch Feuer und Waſſer gelaufen 
wären, als ſich in die Wut ſolcher Unmenſchen zu begeben. Allen Hausrat, 
der noch übrig war, ſchleppten fie ins Hauptlager; die Böden ſchlugen fie 
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herunter, Tor und Türen wurden eingeriſſen, und diejes alles wurde zum 
Brennholze hinweggeſchafft. Dazu ſteckte der Feind unſere Stadt dreimal 
nacheinander in Brand, und ſie ließen nicht nach, bis ſie nichts mehr als 
Branderde und Aſche vor ſich ſahen. Die Greuel der Derwültung en. dem 
Seldern kam dazu. Alles wurde verderbet und vertreten. 
| Bauern in Notwehr. 
Grimmelshaufen, Der abenteuerliche Simpliciſſimus. I. Buch, Kap. 13. 

Eine Partei Reiter hatte das Dorf eben ausgeplündert und angezündet 
und die Bauern zum Teil niedergemacht, viele verjagt und etliche gefangen, 
darunter auch der Pfarrer ſelbſt war. 

Die Reiter waren eben wegfertig und führten den Pfarrer wie einen 
armen Sünder an dem Stricke daher. Unterſchiedliche ſchrien: „Schießt den 
Schelm nieder!“ Andere hingegen wollten Geld von ihm haben. Er aber 
hob die hände auf und bat um des jüngſten Gerichts willen um Schonung und 
chriſtliche Barmherzigkeit; doch umſonſt. Einer ritt ihn über den Haufen 
und verſetzte ihm zugleich einen Streich über den Kopf, ſo daß der rote Saft 
darnach ging und er im Fallen alle viere von ſich ſtreckte und Gott feine 
Seele befahl. Den noch übrigen gefangenen Bauern ging es nicht im min⸗ 
deſten beſſer. 

Da es nun ausſah, als ob dieſe Reiter in ihrer tyranniſchen Grauſam⸗ 
keit ganz unſinnig geworden wären, kam ein ſolcher Schwarm bewehrter 
Bauern aus dem Walde, als wenn man in ein Weſpenneſt geſtochen hätte. 
Dieſe fingen an ſo greulich zu ſchreien und ſo grimmig darein zu ſetzen und 
darauf zu ſchießen, daß mir alle Haare zu Berge ſtanden, weil ich noch niemals 
bei dergleichen Raufereien geweſen war. Denn die Speflarter und Dogels- 
berger Bauern laſſen ſich fürwahr ſo wenig als die Heſſen, Sauerländer und 
Schwarzwälder auf ihrem Miſte foppen. Davon riſſen die Reiter aus und 
ließen nicht allein das erbeutete Rindvieh zurück, ſondern warfen auch Sack 
und Pack von ſich und ſchlugen alſo ihre ganze Beute in den Wind, damit 
ſie nicht ſelbſt den Bauern zur Beute würden. Doch kamen ſie ihnen gleichwohl 
zum Teil in die hände, mit denen die Bauern leidlich übel umgingen. 


Die ſchwarze Kunft (1619, 1652) 
(j. Kap. XIII, S. 348). 


Wallenſteinſches Reiterrecht (1617). 
(j. Kap. VII, 5, S. 162). 


Ein Offiziersgelage im 30 jährigen Kriege (um 1640). 
(. Kap. VIII, 1, S. 177). 


Hunger und peſt (1654). 
Aufzeichnungen des Bürgermeifters K. Staudt von Ansbach. Abgedrucdt in: B. M. Cerſch 
a. a. O. S. 295 f. 


Anno 1634 iſt eine ſolche Theuerung geweſen, daß die Menſchen haben 
eſſen müſſen Brot von Mühlſtaub, Erbfenbrot, Haberbrot, Brot von Flachs⸗ 
wollen, Brot von geſchnittenem Stroh, gedörrt, gemahlen und gebacken. Die 
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Kinder haben auf dem Erdboden Gras gegeſſen wie das Vieh, desgleichen ihre 
Eltern und andre Leut. Aber fie ſeind fo geſchwollen davon, daß fie ſchwarz 
geglieſſen !) wie ein Spiegel, darüber fie geſtorben. Sie haben hund und 
Katzen geſtohlen und gegeſſen, die verreckten Pferd, welche ſchon 3 oder 4 Tag 
lang gelegen, eröffnet, Lungen und Lebern herausgefreſſen und ſogar in die todten 
Pferde hineingeſchloffen und das Inwendige herausgefreſſen, einander drum 
geſchlagen. Den Zehnten hat's nit können genug werden. 


1655. 


Kufzeichnungen des Bauern u. Schuhmachers Johannes Heberle Württemberg. 
Neujahrsblätter VI. Stuttgart 1889. S. 26 f. 


In diefem 35. Jahr haben wir viel ausgeſtanden und innen worden mit 
Krieg, Teuerung und Peſtilenz, daß viel tauſend ſind umkommen und hunger 
geſtorben. . .. Was die Teurung belangt, fo iſt es ſchwer hergangen. . 
Aus dieſer Teurung und Hungersnot iſt entſtanden noch ein Jammer über 
alle Jammer, nämlich ein Sterbet und Peſtilenz, daß viel tauſend Menſchen 
ſind zu Grund gangen, denn durch den Hunger iſt von denen armen Menſchen 
viel greulich und abſcheuliches Ding aufgefreſſen worden, hund und Katzen, 
Mäus und Abgangsvieh, Roßfleiſch, daß der Schinder und Meiſter auf dem 
Waſen ihr Fleiſch iſt hingenommen worden und haben einander darum ge⸗ 
riſſen und für köſtlich gut gehalten. Es iſt auch für gut gehalten worden 
allerlei Kraut auf dem Feld, die Diſtel, die Neffeln, Scherſich, Hahnefuß, 
Schmerbel u. ſ. w. In Summa allerlei Kraut iſt gut geweſen, dann der 
Hunger iſt ein guter Koch, wie man im Sprichwort ſagt. Durch dieſen Hunger 
iſt ein großer Sterbet und Peſtilenz entſtanden, daß viel tauſend Menſchen 
geſtorben. Dann Doctor Conrad Dietrich von Ulm ſchreibt in ſeiner Neu⸗ 
jahrspredig über das 35 er Jahr, daß zu Ulm geſtorben ſeien über die 
15000 Menſchen, die zur Stadt ſind hinausgetragen worden, darunter ſind 
geweſen 5672 Arme und Bettler, 4033 Candvolk und Kusländiſche, 168 Findel⸗ 
kinder. Viel Tag ſind hinausgetragen worden 150, 160, 170. Soll das nit 
ein Jammer geweſen ſein? Ja ich glaub wohl, es ſei ein Jammer über alle 
Jammer geweſen. Dann ich hab es nit nur hören ſagen, ſondern ich hab 
es ſelber geſehen und gehört mit meinen Augen und Ohren. 


1655 / 5? 
Aus Gottf. Andreas ö ad hoc, anno 1635. Abgedrucht bei J. Scheible, 
a. a. O. 241 f. 


Der hunger iſt in der 3 von Worms ko groß geweſen, daß auch 
die Toten in den Gräbern nicht mehr ſicher geweſen, fo daß der Magiſtrat den 
Kirchhof mit einer Wacht müffen verſehen. Zu derſelben Zeit ſah Andreä vor 
dem Tor ein totes Pferd im Weg liegen, dabei ſich eine Weibsperſon befand, 
welche das Fleiſch abſchnitt, in ihr Fürtuch nahm und zugleich roh davon aß, 
dabei etliche hunde, welche an der Mitte des Pferdes fraßen und auf dem 
Kopf desſelben unterſchiedliche Raben. 

J cgi 
Em Jahrtaufend deutſcher Kultur. 25 
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Die entſetzliche Peſt, welche dieſe hungersnot begleitete, verwüſtete ganze 
Länder und machte fie öde; ... . die Leute ſtarben jo plötzlich und in Menge, 
daß viele Dörfer und Örter von Einwohnern ganz entblößet oder kaum ein 
Drittel oder die Hälfte übrig blieb. 

Im Jahr 1636 war die Hungersnot faſt noch größer, jo daß ebenfalls die 
Toten aus den Gräbern geſtohlen und verzehrt wurden. Zu Neuſtadt a. d. 
Hardt mußte der Kirchhof deshalb wie zu Worms vermacht werden. Auch 
Lebende wurden hin und her erſchlagen und verzehret; ... doch im Jahre 
1637 ſtieg das Elend aufs höchſte, nachdem kaum 200 Bauern in der unteren 
Pfalz mehr übrig waren, da die übrigen teils an hunger und pPeſt bereits ge⸗ 
ſtorben, teils von den Kaiſerlichen erwürgt oder als Soldaten hinweggeſchleppt 
worden waren. Der Hunger zwang die Leute zu den unnatürlichſten Nahrungs⸗ 
mitteln: Gras, Kräutern, dürren und grünen Baumblättern, Sellen von 
Tieren; Hunde, Katzen, Mäuſe, Raten, Fröſche und faulendes Aas waren 
geſuchte Biſſen. Die Hungernden erſchlugen einander ſelbſt, verzehrten ſie, 
durchwühlten Gottesäcker, erſtiegen Galgen und Rad und nahmen die Toten 
zur Speiſe hinweg. Haufen Bettler lauerten den Dorübergehenden auf und 
töteten ſie, wie denn bei Worms eine ſolche Bande von ihrem Feuer verjagt 
und in den Töpfen die ſchaurigen Überbleibſel von händen und Füßen gefunden 
wurden. du Alzen wurden viele Menſchen getötet und gefreſſen; zu Otter⸗ 
berg tötete eine Frau ein Mägdlein, aß davon und verkaufte das übrige als 
Schweinefleiſch. Ja, zu Bergzabern erwürgte und briet ein elfjähriges Mäd⸗ 
chen einen Knaben von 5 Jahren, und in einem Dorf fand man einen Bauern- 
hnaben, der von feiner eben geſtorbenen Schweſter ein Stück Fleiſch briet . 


| 1643. | 
Bericht des Rentmeiſters David Schutle. Abgedrucht in: Guſtav v. Buchwald, Bilder 
aus der volnswirtſchaftlichen und politiſchen Vergangenheit Mecklenburgs (1631— 1708). 
Neuſtrelitz 1893. S. 45. 
Der Rentmeiſter David Schutle aus einem mechlenburgiſchen Dorfe berichtet unter 


notarieller Beglaubigung (1643) folgendes: 

Eins Pauern Sohn von Holtörff, nohmens Pietler, hatte eines anderen 
Baurmans Knecht für großen Hunger todtgeſchlagen und in einen Keller ge» 
leget und denſelben nachgerade uffgegeſſen, ſolches hatte Dicke Genzkowen 
fein Knecht, nahmens Thim Wilcke, ihm geſaget, daß er den Menſchen halb 
in dem Heller gefunden, und gedachter Pietler hatte daben geſtanden, von dem⸗ 
ſelben etwas abgeſchnitten, gebraten und uffgegeſſen 

In Bredenfelde hatte ein Junge ... zweene Schaeff Scheren gefunden 
und eine Frau aus ſelbigem Dorffe ertappet, ſie überwaltiget und todt⸗ 
geſchlagen, dann hette er die Scheren genommen, ſie damit uffgeſchnitten, 
alles aus dem Leibe herausgenommen und die Leber davon alſobald aufs 
Feuer geleget, gebraten und uffgegeſſen 

verwilderung der Felder (1656). 
Johannes Heberle a. a. O. S. 28, 51 f. 
Zu dieſer Seit, weil es fo jämmerlich iſt hergegangen und kein Roß und 
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Vieh faſt gar da war, auch der Ackerbau ſtillgelegen und wüſt war, dazumal 
iſt der heidhof und das Simmerlau zuſammengewachſen, welches zu meiner 
Seit ein ganzes Feld war, dann es waren Gemeindeäcker, daß ich ſelber daran 
geſchnitten hab. Jetzund iſt es ein Holz worden, daß welcher nach Bernſtatt 
will, muß jetzt durch das Holz gehen, welches zuvor nit geweſen iſt. 


Teuerung (1659). 

Dieweil aber alle Bantierung in einem hohen Wert iſt, der Bauer mit 
ſeinem Acker und Fuhrwerk, der Schmied, Schuſter, Schneider und in Summa 
allerlei handwerks⸗ und Handelsleut, wie es einen Namen haben mag, daß 
einem iſt ſchwer geweſen, ein Ding zu bezahlen, jo hat ein Oberkeit auf 
Mittel und Weg bedacht, dieſem Unheil zu wehren und vorzukommen, ſo iſt 
von einem Ehrſamen Rat zu Ulm alles Ding taxiert worden, ein jegliches in 
ſeinem Wert, den 7. Tag im April. Aber es hat wenig geholfen 


Wolfe (1640). 

Im Anfang dieſes Jahres, da wir ein wenig Ruh und Frieden haben vor 
dem Krieg, iſt faſt unſer größte Arbeit in dieſem Winter Wölfe jagen. Denn 
es ſind viel Wölf in unfer Land kommen im Kriegswefen. Dann Gott ſchickte 
uns zur Straf böſe Tier in das Land, die unſere Schaf und Rind ſollen freſſen. 
Dann vor dem Krieg war es ein Wunder, wann man einen Wolf geſehen hat. 
Aber jetzund in denen Jahren war es uns nit ſeltſam, wann wir viel bei 
einander ſahen. Dann es lauft allenthalben voll, jung und alt, ſie laufen 
unter das Vieh, wann ſchon zween oder drei Mann bei dem Vieh find, und 
nehmen von der Heerd Gaiſen und Schaf und wollens ihnen nit nehmen laſſen, 
man komm denn mit ganzem Gewalt auf ſie. Ja ſie kommen gar in die 
Dörfer und für die häuſer und nehmen Katzen und hund hinweg, daß man die 
ganze Seit keinen hund mehr kann in den Dörfern haben. 


verwüſtung überall. 
- Aus Betkin, Excidium Germaniae. Abgedrudt bei K. Biedermann, Deutſchland im 
18. Jahrh., Bd. II, S. 32f. 


Wie jämmerlich ſtehen eure großen Städte? Da zuvor tauſend Gaſſen 
geweſen ſind, ſind nun nicht mehr hundert. Wie elend ſtehen die kleinen Städte, 
die offenen Flecken: da liegen ſie verbrannt, zerfallen, zerſtört, daß weder 
Dach, Geſparr, Türen oder Fenſter zu ſehen iſt. Wie ſind ſie mit den Kirchen 
umgegangen? Sie haben fie verbrannt, die Glocken weggeführt, zu CTloaken, 
zu Pferdeſtällen, MNarketender⸗Häuſern und huren⸗Winkeln gemacht, und auf 
den Altären ihren Miſt gelegt. — ich Gott! wie jämmerlich ſtehts auf den 
Dörfern! Man wandert bei 10 meilen, und ſiehet nicht einen Menſchen, 
nicht ein Vieh, nicht einen Sperling, wo nicht an etlichen Orten ein alter Mann 
und Kind oder zwei alte Frauen zu finden. In allen Dörfern find die Häufer 
voll toter Leichnam und Aejer gelegen, Mann, Weib, Kinder und Geſind, 
Pferde, Schweine, Kühe und Ochſen, neben und untereinander von Peft und 
Hunger erwürgt, voller Raden und Würmer, und von Wölfen, Hunden, 
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Krähen, Raben und Dögeln gefrejfen worden, weil niemand geweſen, der fie 
begraben, beklaget und beweinet hat. — Erinnert euch, ihr Städte, wie viele 
in ihrer großen Mattigkeit ſtarben, welchen ihr nicht ein Bette von euren 
vielen übrigen zugeworfen, welche euch aber hernach vor eurem Angeſichte 
ſind weggenommen worden. Ihr wiſſet, wie die Lebendigen ſich untereinander 
in Winkeln und Keller geriſſen, geſchlachtet und gegeſſen, daß Eltern ihre 
Kinder, und die Kinder ihre toten Eltern gegeſſen, daß viele vor den Türen 
nur um einen Hund und eine Katze gebettelt, daß die Armen in den Schinder⸗ 
gruben Stücken vom Kas geſchnitten, die Knochen zerſchlagen und mit dem 
Marke das Fleiſch gekocht, das iſt voll Würmer geweſen. 


Dr. Max Schilling, Auellenbuch. 


(iſte der abgebrannten Sthäter, Schlöſſer und Dörffer, meiſtentheils 
durch die Schweden ſelbſt, andere durch ſie cauſiret, oder von andern ſeind 
weggebrant und ruiniert worden): 


In Pommern, Mechelburg und Holften. . . | 203 307 2041 
In der March ö e 48 60 5000 
In Meyhſen r 96 155 1386 
In Schleſ ien. f 118 36 1025 
In: Mehren 63 22 3353 
In Böhmen. f 215 |. 80 813 
In Oeſter Reiche 51 23 313 
InDPab. . . 2. 2 2 2 2 [ 109 106 807 
In Franken g. . e , ar 44 26 313 
In Doitland und Düringen . 9 8 68 41 409 
Im Stift Merſeburg, Hall, Magdeburg, Balber- ne 

ſtadt, Hildersheimb . . .| 217 103 1105 


Braunſchweig, Lüneburg und Stift Bremen : 50 38 406 
Stift Osnabrügk, Münden, Paderborn, vu | 


(sic Dofges?), Fulda, Welda. . . . 213 304 1027 
Weſtphalen 7. ie ze el 119 97 1019 
Im Stift Cölln, meetz, Trier > ne ee 927 205 2033 
Stift Wirkburg. . . 8 15 10 80 


gegen Cimburg und an der Sveice (sic N 


Hierin ift noch nicht gerechnet die faſt unglaubliche Zahl der abgebranten 
Stäther und Dörfer in Muſchau, Liflandt, Littawen, Preuſen undt Pohlen, 
in geſchweige derer Viel 1000 Clöſter, Herſchafften undt Adeliger Heuser in 
Teutſchlandt undt aller orten, da ſie krieg geführt und die ſie im Rauch gen 
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Himmel geſchichht haben. Billid aber ſeynt fie diefer fubtilität zu rihmen, 
daß ſie, ihr Reich ſonder zu verbeſſern, faſt alle von allerhand Hammern-, 
Enſen⸗ und Draht- oder gieß⸗Werke, wie auch die Bergwerke fo viel möglichs 
weggebrandt und ruinirt haben, AIB: 

In Göttingen und Goslar etliche 100 enfen«, kupfer⸗ und Meſſingereien, 
Wernigerode, Heeligenrode (sic?) Hartz; auch alle hammer im Meiſniſchen Ge⸗ 
bürge, als: Marienbergs, Annabergs, Zwickau. Alle Hammer undt künftliche 
Werk ruiniert und verbrandt im Oberlauſeniſchen gebirge als: Baudſen, 
Sitaw, gortir (Görlig?). Außer dem Schleſiſchen gebürge gegen Böhmen als: 
Guldtberg, Schmiedebergs, Schweitnitz, Brauer Gauer 7), Jagerndorf, Troppa 
und Loſtj (Coslau). Viel 1000 allerhandt Kammer und künſtliche Werke 
ruiniert; die Ceute Inſonderheit aus den Böhmiſchen Kupfer⸗ und n 
in unzüeglichen mengen in Schweden verführet, . 

Wie ſie aber hiedurch das liebe Deutſchland in faſt unwiederbringlichen 
Schaden geſetzt, ſo haben ſie dadurch ihr Reich auff ein merchliches verbeſſert; 
aber Guſtavi ſelig wordte ſtimmen mitt dieſen Ihren Werken gar nicht überein. 


Zuftand der Landstraßen nach dem 30 jähr. Kriege (1651). 
(. Kap. X, 4, S. 264). 


„Uun endlich ift erſchollen“ (1648). 
Johannes Heberle a. a. O. S. 47. 


Am 12. Tag Wintermonat, als nun der Fried beſchloſſen, und die 
Völker ſollen verlegt werden, find wir wieder nach der Stadt Ulm gewichen, 
mit Weib und Kind, Roß und Vieh, an einem Sonntag und iſt eben diesmal 
von einer Oberkeit zu Ulm der Landſchaft geboten worden, daß man ſoll am 
Montag, das iſt der 13. Tag Wintermonat, das Dank⸗ und Friedensfeſt halten 
und feierlich begehn mit Predigen, Communicieren und fleißigem Gebet, 
welches wir fleißig und mit großen Freuden zu Ulm in der Flucht gehalten 
haben. Man hat das Feſt ſo ſteif und feſt gefeiret als immer den heiligen 
Chriſttag, und, Gott Cob und Dank, wir find diesmal noch gern geflohen, weil 
es die letzte Flucht war, die 29. oder ungefähr 30. oder wohl mehrt 
Dann oft ein Dorf oder Weiler zu dem andern geflohen iſt. Es ſind auch viel 
Fluchten in die Hölzer und Wald geſchehen, die einem nicht möglich alle zu 
ſchreiben ſind. In Summa: es iſt ſo ein jämmerlicher Handel geweſen, daß 
ſich ein Stein ſollte erbarmet haben, will geſchweigen ein menſchliches Herz. 
Dann ſind wir gejagt worden wie das Gewild in Wäldern. Einer iſt ertappt 
und übel geſchlagen, der ander gehauen, geſtochen, der dritte iſt gar erſchoſſen, 
einem ſein Stücklein Brot und Kleider abgezogen und genommen worden. 
Darum wir Gott nicht genug loben und preiſen können für den edlen Frieden, 
den wir erlebt haben. Dann was haben wir ausgeſtanden in den 30 Fluchten, 
die allein nach der Stadt Ulm geſchehen ſind! Eine iſt geſchehen bei finſterer 
Nacht und großem Wetter, die andere in Schnee und großer Kälte, die dritte 
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iſt geſchehen in Gefährlichkeit mit dem Kriegsvolk, daß wir oft um unſer 
Armut kommen auf dem Weg, ja um Leib und Leben. 


Sprachverderbnis (1677). 


Ausländerei (17. und 18. Jahrh.) 
(. Kap. VIII, 7, S. 201, 202 ff.). 


Aus Friedr. v. Logaus Sinngedichten. 
Der deutſche Friede. 


Was koſtet unfer Fried'? O, wie viel Zeit und Jahre! 
Was koſtet unfer Fried'? O, wie viel graue Haare! 
Was koftet unſer Fried“? O, wie viel Ströme Blut! 
Was koſtet unſer Fried'? O, wie viel Tonnen Gut! 
Ergötzt er auch dafür und lohnt fo viel Deröden ? 
Ja. — Wem? — Frag' Echo drum. — Wen meint ſie wohl? 
(Echo:) Den Schweden. 


Was gab der deutſche Krieg für Beute? 
Viel Grafen, Herren, Edelleute. | 
Das deutſche Blut iſt edler worden, 
weil ſo geſchwächt der Bauerorden. 
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Kunfterziehung und Gedichtbehandlung 
von Dr. Alfred M. Schmidt 


Seminardirektor in Pyritz 


Erker Band: I. Aſthetik der deutſchen Dichtung. II. Die unterrichtliche 
1 deutſcher Gedichte. 3. Aufl. VIII, 367 S. Geb. M. 84.— 


Zweiter Band: Natur und wir. Erläuterungen und Lehrbeiſpiele. 
3. Auflage. X, 422 Seiten. Neuauflage in Vorbereitung. 


dritter Band: Menſchentum. Erläuterungen und Lehrbeiſpiele. IV, 
268 Seiten. Gebunden M. 66.— 


„Eine tü tige Arbeit, die geeignet ift, uns ein Stück 5 zu bringen. 
Sie e ſei zum fleißigen Studium beflens empfohlen.“ Der Schulfreund. 


„Dem Dortragskünſtler, der in feiner Darbietung des Gedichts den ganzen muſi⸗ 
naliſchen und gedanklichen Stimmungs- und Gefühlsgehalt wiedergeben will, dem 
Altheten, der dem feinorganifierten Kunſtwerk bis in feine fubtilften Teile gerecht 
are ſoll, dem Pädagogen, der das Kunftwerk den äſtheti a Unmündigen erſchließen 
ſoll, ihnen allen iſt hier ein Weg gegeigt und aufgetan, wie fie ihren eigenen Sinn für 
das Wefen bes e in der Sprache bilden und verfeinern können.“ 

Schulze⸗Berghoff in den „hamburger Nachrichten“. 


— 


„Wir können das vorzügliche Werk nur aufs allerwärmſte empfehlen, es verdient 
weitefte Verbreitung.“ Seitfjhrift für Tehrmittelweſen u. pädagog. Literatur. 
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| „Das Buch zu ſtudieren ift ein Genuß, es feſſelt re 
| Einführung 

| in die Afthetik der deutſchen Dichtung 
| 
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| 
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| 
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Ein Handbuch für Schüler höherer Cehranſtalten 
VIII, 279 Seiten. Kartoniert M. 45.— 


| 
— — 
Kunfterziehung und Erziehungskunft | 
von Dr. phil. Ernft Weber, Münden | 
PÄDAGOGIUM: Band IV | 

VI und 412 Seiten Gebunden M. 92.— | 

| 

| 

| 

| 


„Wähle kindertümliche Stoffe und geftalte fie lebendig, d. i. künſtleriſch, dann 
wird der Ausdruck für das erzeugte Innenleben von ſelber kommen!“ 
Pädagog. Jahresbericht. 
1 en wird durch dieſe S n von Stoffgeſtaltungen, daß die Erziehungs⸗ 
arbeit nur 1 Ausfidt auf frucht Wirkung hat, wo der Unterricht mit äſthetiſch 
charakteriſterten Elementen dur ſetzt wird.“ 
Seitfhrift für den deutſchen Unterricht. 


Julius Klinkhardt, verlags buchhandlung in Leipzig 


| BEE BÄREN ĩͤ V 
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Deutihes | 
Schaffen und RingenimAusland 


Ein Quellen⸗Ceſebuch für Jugend und Volk, für Schule und Haus | 
Unter Mitwirkung des Dereins für das Deutſchtum im Ausland 
herausgegeben von 


Georg Holdegel und Walther Jentzſch 


Lehrern in Dresden 


1. Band: Oſterreich⸗Angarn, Balkan, Orient. 
VIII, 152 Seiten. Vornehm gebunden M. 40.— 


2. Band: Rußland, Nord: und Mittelamerika, Südamerika. 
VIII, 154 Seiten. | Vornehm gebunden M. 40.— 


„Dieſes Quellenbuch hat gegenwärtig nicht ſeinesgleichen. Es ſind ganz prächtige 
Sen von Land und Leuten. An dieſen Geſtalten, mögen deutſche Jungen 
und Mädchen ſich bilden, dann werden fie ſich in der Welt behaupten.“ 

| Jugendſchriftenwarte. 

„Mit dem vorliegenden Werk haben ſich die Verfaſſer ein bob Derdienft um 
unſer Auslandsdeutſchtum und damit um unſer Volk erworben. Das Buch dürfte 
unſeren älteren jungen Freunden und Führern durch ſeinen Inhalt recht wertvoll 
fein und zum Bekanntwerden der hohen Kulturleiftungen der Auslandsdeutſchen 
beitragen.“ Blätter für junge Kaufleute. 


„Die gelungene Auswahl ſchöpft aus guten Quellen, mit Umſicht und Takt iſt alles 
in Betracht Kommende gleichmäßig bedacht.“ Monatsſchrift für höhere Schulen. 
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Ein Buch für Schule und Haus von Magdalene von Broecker 
9., neubearb. Aufl. mit 130 Abbildungen im Text u. 6 Farbtafeln 
herausgegeben von Prof. Dr. Julius Ziehen in Frankfurt a. M. 

VIII, 224 Seiten. Gebunden M. 100.— 


„mit innerer Anteilnahme und Freude an der Kunſt hat die Verfaſſerin 
das Buch geſchrieben, feinfinnig das Schöne erfaſſend, das Wichtige hervor.» 
hebend und darſtellend . Ein ſehr ſchönes und billiges Geſchenkbuch!“ 

Peſtalozzianum, Sürich. 


Wege zur Bildung des Runſtgeſchmackes 


Ein Buch für Haus und Schule von Suſe Pfeilſtücker 
2. Aufl. IV, 171 S. Mit 100 Abbild. u. 6 Farbtafeln. Geb. M. 50.— 
„Die Derfafferin gibt in ihrem Buch mit großem pädagogiſchem Geſchich 
einen e t zur Bildung des Kunſtgeſchmacks. Wer glaubt, der Kunft« 
priamas Ialle fih nicht lehren, wird zugeben, daß diefe Art für die Einführung in 
ie Geheimniſſe der Kunft geradezu muftergültig genannt werden muß.“ 
Thüringer Cehrerzeitung. 
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Julius Alinkhardt, verlagsbuchhandluns in Leipzig 
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